
  
    
      
    
  


  Buch


  Sie durchmessen die Reiche von Feuer und Schwert von Licht und Schatten, von Gut und Böse: Frauen – als Kämpferinnen und Zauberinnen, als Seherinnen und Heilerinnen – sind die großen Leitfiguren der von Marion Zimmer Bradley herausgegebenen ›Magischen Geschichten‹


  Mit Schwert und Zauber ziehen sie durch das Reich von Magie und Abenteuer – die Frauen, die dem Sirenenruf der Magie folgen… und jene, die mit Dolch und Degen ihren Weg beschreiten. Es sind starke und machtvolle Frauen, von denen hier erzählt wird – wie jene Schwestern, eine Söldnerin und eine Kundige der Erdmagie, die die Ironie der Liebe kennenlernen: daß es keine Gerechtigkeit gibt; oder die Zauberin, die sich zu einem Geschöpf aus der Legende begibt; die Seherin, deren Leben verändert wird durch eine Stimme, von der sie nie zu träumen wagte; die zauberkundige Schwertträgerin, die erfährt, daß auch uralte Magie ihre Natur noch wandeln kann… Mutig oder schurkisch, durch Erfahrung klug oder einfach auf den Geschmack der Macht gekommen, behaupten und bewähren sich die Heldinnen dieser Fantasy-Erzählungen mit gut geschärftem Schwert und fein gesponnenem Zauber.


  22 neue Fantasy-Geschichten von bewährten AutorInnen dieser Reihe – ausgewählt und vorgestellt wiederum von der Grande Dame der Fantasy-Literatur, Marion Zimmer Bradley.


  


  Marion Zimmer Bradley wurde 1930 in Albany, New York, geboren und starb am 25. September 1999 in Berkeley, Kalifornien. Internationale Berühmtheit erlangte sie vor allem mit ihren Science-fiction- und Fantasy-Romanen. Zu ihren bekanntesten Werken zählt die Roman-Trilogie um den König-Artus-Mythos: ›Die Wälder von Albion‹, ›Die Herrin von Avalon‹ und ›Die Nebel von Avalon‹.
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  Einleitung


  Von Jahr zu Jahr erhalte ich mehr und mehr gute Storys und die Auswahl wird schwieriger. (Was auch ein Motiv für mich war, außer diese Anthologien noch mein eigenes Fantasymagazin herauszugeben.) Für die Magischen Geschichten lege ich jetzt sehr viel härtere Maßstäbe an; Marion Zimmer Bradley's Fantasy Magazine ist ein »leichterer Markt« für Anfänger. Einige Autoren dieser Reihe, die vom Beginn dabei waren, von denen ja viele heute Romane publizieren, sind mir treu geblieben: so Mercedes Lackey, Diana L. Paxson und Jennifer Roberson, Elisabeth Waters und Deborah Wheeler, die auch in diesem Band wieder vertreten sind. Und das Gros der übrigen Geschichten hier stammt auch von Autorinnen, die schon bei mir veröffentlicht haben, wenn auch vielleicht noch nicht in dieser Reihe, sondern in meinem Magazin. Nur eine Handvoll Storys in diesem Band entstammt neuen Federn. Unser Markt hat sich in den vergangenen zwölf Jahren sehr verändert.


  Als ich seinerzeit anfing diese Reihe herauszugeben, gab es für solche Geschichten gar keinen Markt – außer meinem. Die Leute waren an weibliche Helden noch nicht gewöhnt; ich mußte das Genre praktisch erfinden und den Markt dafür erst schaffen… Ich weiß noch gut, wie furchtbar und wunderbar manche der ersten Storys waren.


  Da gab es zum Beispiel ein Manuskript mit einer nostalgischen Art des Wunderbaren; die Story war nicht einmal schlecht geschrieben, nur eben absurd: Es ging um ein Kolleg von Priesterinnen – von sadistischen Lesbierinnen, kaum zu glauben. Was auch einer der Gründe ist, warum ich rate, es mit den Lesbierinnen zu lassen, bis Sie wissen, was Sie tun. Mag ja sein, daß jene Autorin eine Lesbierin erkannt hätte, wenn die ihr um den Hals gefallen wäre und sie gebissen hätte… aber wetten möchte ich darauf nicht! Und zudem war jede Frau in diesem Priesterinnenkolleg – wohl um das Phantastische noch zu steigern – geistig mit einem riesigen rosa Rhinozeros verbunden (Anne McCaffreys Drachen lassen grüßen!). Diese Autorin hatte sehr wohl die Phantasie, um für meine Magischen Geschichten zu schreiben. Was für ein Jammer, daß sie nicht dabei blieb, bis sie das Handwerkliche gelernt hatte!


  Jeder schreibt schon mal Mist – meine ersten Storys waren so bar jeder Spur von Begabung wie etwa die von Harlan Ellison oder Robert Silverberg. Und doch haben wir alle drei derweil ja einen zumindest respektablen Rang als Romanciers erlangt. Deshalb sage ich immer: Mit der nötigen Disziplin kann jeder lernen, einen Plot zu machen. Aber die Ideen muß man schon selber haben. Und wer sich telepathische rosa Rhinozerosse ausdenken kann, hat die Art von Phantasie, die wir so sehr brauchen. Wenn also diese junge Frau, die jene Geschichte verbrochen hat, dabei geblieben wäre, hätte ich ihre Elaborate mit ihren wilden Ideen gern weiterhin geprüft und verworfen, bis sie es gelernt hätte, eine gute Handlung zu konstruieren und etwas Verkäufliches zu schreiben.


  Das ist wohl das ganze Geheimnis. Mit einer »guten Schreibe« allein ist kein Blumentopf zu gewinnen. High-Schools und College-Zeitungen bringen dutzendweise Leute hervor, die gut schreiben oder wenigstens eine flotte Prosa produzieren können; »gut zu schreiben« ist nichts Geheiligtes, außer für Englischlehrer – die wohl mehr gute Federn auf dem Gewissen haben als der »Teufel Alkohol«. So hätte mir ein sogenannter Lehrer in einem Kurs »kreatives Schreiben« meine literarische Karriere fast beendet, noch ehe sie begonnen hatte: Er verriß mehrere meiner frühen Storys (von denen einige später veröffentlicht wurden), weil er nur einen Maßstab für Fantasy kannte: James Branch Cabell! Er bezweifelte nach der Lektüre meines Erstlings – der von Astronauten handelte –, daß sich irgendein Mensch für so etwas interessieren könnte.


  Worauf ich brav sagte, er hätte sicher recht, und dann ganze Bände von Gedichten schrieb (weshalb ich mich heute weniger für Fantasy-Poesie interessiere, als ich wohl sollte), meine »Eins plus« für den Kurs bekam – und in den vier Jahrzehnten seitdem nicht müde geworden bin, jungen Autorinnen zu raten, sich von Seminaren zum Thema kreatives Schreiben fernzuhalten! Ich war vernünftig genug, erst einmal weiter zu lesen: die beste Fantasy, die zu haben war, und dann meine Fantasy-Storys zu schreiben (so im Stil von C. L. Moore und Leigh Brackett) und sie Sam Merwin und Tony Boucher zu schicken – und dann konnte ich meine ersten längeren Geschichten an Tony Boucher bei F & FS und Don Wollheim bei Ace verkaufen. Der Rest ist Geschichte in unserem Genre. Und so sage ich noch heute: Wer lange genug das Beste liest, lernt eine Menge dabei.


  Dies ist immer noch das beste Schreibseminar, das Sie finden können.


  1. Lesen Sie das Beste.


  2. Schreiben Sie Ihre eigenen Sachen.


  3. Schicken Sie sie an Ihre Lieblings-Publikation.


  4. Wiederholen Sie das gegebenenfalls, bis Sie eine Zusage bekommen.


  Punkt vier – »Wiederholen… bis« – ist das wahre Geheimnis einer Autorenkarriere. Sie werden es müde sein und verzagen wollen, aber wenn Sie lange genug durchhalten, werden Sie Erfolg haben. Fragen Sie doch mal irgendeinen Autor, der im Geschäft ist, wie lange er geschrieben hat, bis er so weit war.


  Aber eben da scheitern viele; von denen, die mir Manuskripte schicken, machen etwa fünfzig Prozent so zwei oder auch drei Absagen mit, um dann auf Nimmerwiederhören zu verschwinden.


  Bilden Sie eine professionelle Enttäuschungsfestigkeit aus – Lassen Sie sich durch Absagen nie entmutigen, und nehmen Sie immer wieder einen neuen Anlauf. Aber handeln Sie sich nicht durch leicht vermeidbare Fehler Absagen ein. Lesen Sie die Medien, die Ihr Marktzugang sein sollen, und lassen Sie sich deren Richtlinien zur Manuskriptabfassung schicken, ehe Sie einen Versuch wagen… Ja, ich habe immer gesagt, daß jeder, der einen anständigen Satz schreiben kann, auch erstklassige Belletristik produzieren kann – aber ich habe nie behauptet, daß das einfach sei!


  Marion Zimmer Bradley


  JOHN P. BUENTELLO


  John Buentello ist einer der wenigen männlichen Autoren, die in diesen Band Eingang fanden. Es hat sich wohl irgendwie im öffentlichen Bewußtsein das Vorurteil festgesetzt, ich nähme nur ungern von Männern verfaßte Storys an. Wahr ist, daß ich schlechte Texte von Männern ablehne, aber wahr ist auch, daß ich schlechte Texte von Trauen ablehne… Tür den feministischen Rat, schlechte Storys von Trauen anzunehmen, weil angeblich »frauenfeindliche« Magazine und Anthologien doch tagtäglich Schrott von Männerhand veröffentlichten, bin ich nicht sehr empfänglich… Wenn ein Text miserabel ist, dann ist er für mich miserabel – egal ob ihn nun ein Mann, eine Trau oder ein telepathisches rosa Rhinozeros geschrieben hat. Ich denke, daß niemand, gleich welchen Geschlechts, miese Belletristik verfassen sollte. Es gibt auf der Welt viel zu wenig wahre Qualität; wir können es uns also nicht leisten, Mist von wem auch immer zu publizieren.


  Wie fast jeder Autor, arbeitet auch John an einem Roman, und wenn er ihn mal fertig hat, dürfte er keine Zeit mehr haben, Kurzgeschichten zu schreiben – nicht einmal für diese Reihe. Ja, das ist wohl die Strafe dafür, daß man Talente entdeckt; sie werden groß und verlassen ihren ersten Stall. So geht es immer. Aber Rache ist süß – dämonisches Kichern –, ich mache mich eben auf und finde neue, hihihi!


  Zu seiner Schriftstellerei meint Buentello: »Es war schön zu entdecken, daß es da draußen Leute gibt, die bereit sind zu lesen, was ich schreibe. Das ist für mich das Größte dabei.« John lebt mit Frau und Kindern in San Antonio, Texas. – MZB


  



  



  JOHN P. BUENTELLO


  Der Dämon im Glas


  Leska horchte auf das Plätschern des Springbrunnens, dessen Wasser wie Regen ins hohe Rund seiner Schale fiel. Sie hielt sich am Rand des Platzes mit dem Brunnen, fern von seinem Wasserspiegel, und eilte auf eine lange, enge, von düsteren braunen Häusern gesäumte Gasse zu. Als ihre Augen sich an das Dunkel gewöhnt hatten, drang sie langsam weiter vor. Sie fühlte nach den Türen auf ihrer Linken, die alle aus Holz waren, um sie zu zählen, und schritt voran, bis sie zur sechsten kam. Und als sie vor dem geschlossenen Pförtlein anhielt, vernahm sie von drinnen das helle Klirren von zerbrechendem Glas.


  Ganz konzentriert, richtete Leska all ihre Gedanken auf den offenbar vorgelegten eisernen Riegel auf der Innenseite. Nun flüsterte sie einen Öffnungszauber – und hoffte nur, daß ihr Magiestoß nicht so stark sei, daß er am Ende ihren Feind alarmiere. Da, der so sorgsam verpackte, so gut in ihrem Sack verstaute Spiegel begann in seinem Rahmen zu scheppern… aber als er wieder verstummte, stieß sie die Tür auf und trat ein.


  In dem Raum, in den sie kam, war es noch weit dunkler als in der Gasse selbst. Nur das heiße, orangefarbene Feuer, das in einem in der Mitte des Zimmers stehenden eisernen Tiegel brannte, durchbrach das Dunkel. Über die lohende Schale gebeugt, saß dort eine zarte Person und drehte mit ihren in Rupfen gehüllten Händen einen langen Glasstab darin. Und als sie sich jäh erhob, da erwies sie sich als eine junge Frau mit Haaren so schwarz wie das Dunkel rings um das Feuer. Jetzt zog sie den Stab aus der Glut und hielt ihn sich dicht vor die Augen. Da runzelte sie ihre jugendlich glatte Stirn, fluchte und warf den Glasstab mit aller Macht an die jenseitige Wand, daß er in Scherben fiel, die sich zu all den anderen gesellten, mit denen der Boden schon übersät war.


  »Das Stück sah doch makellos aus«, bemerkte Leska und trat etwas näher.


  Nun fuhr die Fremde herum – und Meisterin Leska sah, daß sie Augen von der Farbe der Flamme hatte, die über den glühenden Kohlen tanzte. Wie anders doch als ihre eigenen Augen, die schwärzer waren als die Schatten darum! Und als die andere so ihren Ornat mit den üppigen Falten musterte, umfaßte sie das Meistermedaillon an ihrem Hals und entbot den Friedensgruß. Da entspannte die Frau sich und sah wieder auf die Scherben, mit denen die Fliesen übersät waren, und sagte:


  »Da war am Rand ein Bläschen, so groß wie ein Sandkorn. Für etwas so Unvollkommenes gebe ich meinen Namen nicht her.«


  Leska nickte. »Und wie heißt du?«


  »Jelin«, erwiderte die junge Frau und beugte sich über die Lampe auf dem niedrigen Tisch bei dem Tiegel; sie zündete einen Span an und damit den ölgetränkten Docht. In deren jähem Aufleuchten sah Leska, daß ringsum an den Wänden Regale und Kisten voll Krimskrams und Glasarbeiten standen. Schwefelgestank und andere üble Gerüche stiegen ihr in die Nase… An einer Wand stand ein Regal mit einigen Stücken so schön, wie sie noch niemals eins gesehen. Keine Magierin und kein Magier, wie mächtig auch immer, konnte das glutflüssige Glas zu den seltsamen, zerbrechlichen Figuren geformt haben, die da vor ihr standen. Und sie wollte sie gern aus der Nähe ansehen, schrak aber vor dem fahlen Abglanz des Lampenlichts zurück, der von ihnen ausging.


  »Ich verstehe«, sagte Leska, zog ihren Ornat aus, legte ihn auf den Tisch und stellte ihren Rucksack sorgsam daneben ab. »Ich bin Leska, eine Adeptin des Erwählten, und brauche deine Hilfe.«


  Jelin runzelte die Stirn und setzte sich auf den Hocker, der dem Tiegel am nächsten stand. Die Hitze des Feuers, die Leska zu schaffen machte, trieb ihr nicht einen Tropfen Schweiß auf die Stirn, und sie verschränkte nur die Arme und musterte ihre Besucherin von neuem. »Welche Art Hilfe suchst du?«


  »Die, die du geben kannst?«


  »Und wenn ich mich weigere?«


  »Dann«, erwiderte Leska und wandte sich ab von ihr, »bin ich bald tot, und dann hast du mir nicht geholfen zu verhindern, daß ein Dämon freikommt und das Land verheert.«


  


  Jelin ließ das Feuer unter dem Tiegel herabbrennen, da wurde es in dem Raum auch bald kühler. Und sie schenkte sich eine Tasse Wasser ein und bot auch ihrer Besucherin eine an. Die leerte sie mit geschlossenen Augen auf einen Zug. Jelin fiel auf, daß Leska sich von dem in der Werkstatt herumliegenden Glas fernhielt, ja möglichst immer im Dunkel blieb. Das muß eine Magierin wohl, sann sie und dankte ihrer Göttin erneut für ihren Beruf, bei dem Licht und Wärme eine zentrale Rolle spielten.


  »Und was hat es nun mit dem Dämon auf sich? Ist einer hinter dir her?«


  Leska lächelte und wich tiefer ins Dunkel zurück. »Das kann man wohl sagen. Hast du schon von den Erwählten gehört?«


  Jelin nickte. »Einige der mächtigsten Zauberer im Reich. Sie führen immer einen dienstbaren Geist mit, nicht?«


  »Aber ja«, erwiderte Leska, zog ein Bündel aus dem Sack und legte es zwischen sie auf den Tisch. »Die Erwählten erlangen in Jahren der Studien ihre Macht. Wir lernen unter Anleitung anderer Adepten sowie bei magischen Wesen.«


  »Du meinst ›Dämonen‹…?«


  Leska schüttelte den Kopf. »Nicht mehr. Alle Erwählten, die dunkle Gottheiten beschworen, wurden…«, jetzt lächelte sie wieder, »… exorziert. Wir üben mit Wesen, die lediglich zu dienen wünschen. Wie die Hausgeister. Bei uns weiß auch die Dümmste sich Dämonen vom Leib zu halten!«


  »Warum ist dann einer hinter dir her?«


  »Er hat mich übertölpelt«, sagte Leska und wies mit schmaler Hand auf das Bündelchen auf dem Tisch. »Ich war dabei, meine Macht aufzubauen und zu lernen, sie auszuweiten. Es war Zeit für so einen dienstbaren Geist. Sie sind unsere Kanäle, die Leiter unserer Energie, und sie können sich in jeder Gestalt vorstellen. Einige von uns haben Stäbe, andere Haustiere und seltsame Wolken, die ihnen auf Schritt und Tritt folgen. Wir rufen sie und warten auf ihre Antwort.«


  Die ungewohnte Kälte, die jäh den Raum erfüllte, ließ Jelin frösteln. »Und du hast einen Dämon gerufen?«


  »Nach einer Freundin! Ich nahm die geziemende Einladung vor, und am nächsten Tag lag ein silberner Spiegel auf dem Tisch meines Studierzimmers. Aber als ich hineinsah, da hätte ich beinah meine Seele verloren«, erwiderte Leska und schloß die Augen, und die Erinnerung daran nahm ihrem Gesicht etwas von seiner Härte. »Da drin lauerte ein Dämon. Er war nicht stark genug, um sich einen Weg in unsere Welt hinaus zu erzwingen, konnte aber ein Band zu mir wirken und seine Magie an meine binden. Nun zieht jeder meiner Zauber einen von ihm an, der ihn nach seinem Willen biegt und beugt.«


  »Kannst du ihn nicht einfach hinauswerfen?«


  »Da ist noch etwas«, sagte Leska. »Er ist ein Spiegelbild im Diesseits. Mein Spiegelbild, verzerrt und verdorben. Er kann auf jeder glatten Fläche erscheinen, in die ich sehe. Dabei stiehlt er mir jedesmal ein wenig von meiner Macht. Er will mich töten, um meinen Körper zu übernehmen.«


  Jelin sah auf den Packen hinab. »Ist er denn jetzt in diesem Spiegel?«


  Leska nickte. »Er ist immer da drin. Und wartet.«


  »Warum zerschlägst du den Spiegel dann nicht einfach?«


  »Der ist ihm Pforte und Kerker. Er gibt ihm Zugang zu dieser Welt und hält ihn zugleich daraus fern. Andere Adepten haben schon versucht, mir zu helfen. Sie konnten das Band zwischen uns beiden aber nicht lösen. Ich fühle mein Leben schwinden. In ein paar Tagen werde ich tot sein und er stark genug, den Spiegel selbst zu zerbrechen.«


  Jelin seufzte. »Und du hast dir gedacht, eine Glasmacherin könnte dir mit deinem Dämon im Glas helfen?«


  »Wenn du nichts vermagst, muß ich gehen«, sagte Leska, und ihre Augen blitzten im Licht der Lampe. »Ich muß allein sein, wenn er kommt.«


  Da kniete Jelin sich vor ihren Tiegel und stocherte in der Glut. »Es dauert etwas, bis das Feuer heiß genug ist. Aber dann mußt du bereit sein.«


  »Bereit wozu?« fragte Leska und trat zu ihr.


  »Bereit, deine Macht zu gebrauchen. Wenn der Dämon schon in diese Welt kommen soll, dann zum Zeitpunkt unserer Wahl.«


  »Und was tun wir, wenn er erst da ist?« fragte die Magierin.


  Jelin zuckte die Achseln. »Dann gib ihm, was er will. Deine Macht.«


  


  Leska ruhte sich aus, während Jelin sich an ihrem Tiegel zu schaffen machte und ihre Glasarbeiten umräumte. Sie lauschte auf all die Geräusche und versuchte, sich zu entspannen. Sie hatte schon lange keine Nacht mehr gut geschlafen, und ihre Müdigkeit wäre ein Faktor in diesem Kampf… Der Dämon würde sie so rasch wie möglich zu töten versuchen, sobald er frei wäre. Sie würde all ihre Kraft brauchen, um seine ersten Attacken abzuwehren und so lange am Leben zu bleiben, daß sie Jelins Plan umsetzen könnte.


  Neugierig wandte sie den Kopf und sah der Glasmacherin bei der Arbeit zu. Diese Frau da kam ihr ganz unglaublich jung vor. Die Glasmacherinnen, die sie sonst kannte, waren von den Jahren im Hitzekreis der Flammen, die heiß genug waren, um Glas zu verflüssigen, so ausgedörrt und verbrannt gewesen. Aber die hier sah aus, als ob sie frisch aus dem Schoß ihrer Familie käme. Das einzige Zeichen von Alter war der Zug von Disziplin in ihrer Miene. Sie war sich über ihre Rolle bei diesem Kampf auf Leben und Tod völlig im klaren. Alle beide wußten sie, welches Risiko sie eingingen und wie hoch der Preis einer Niederlage wäre. Und Leska dachte, daß sie die Jüngere doch besser draußen gelassen hätte. Sie verlangte damit mehr, als sie selbst vielleicht zu geben gewillt wäre… Aber wenn sie jetzt ginge, würde dann der Dämon sie nicht bald holen?


  Sie hatte wohl geschlafen – denn als sie wieder zu sich kam, spürte sie eine große, überwältigende Hitze. Der ganze Raum schien von Wellen heißer Luft erfüllt, und als sie sich von dem Bett erhob, sah sie, daß die Glasmacherin derweil schwer geschuftet hatte: Ein ganzer leuchtender Ring aus mannshohen gewellten Glasscheiben umgab sie an ihrem Tiegel jetzt. Und in einer davon, aus blauem Glas, sah die Magierin ein fahles Gesicht mit aufgerissenem Mund – ein verzerrtes Spiegelbild ihrer selbst, das sie auszulachen schien. Nun kam das nur zu vertraute Gefühl, daß der Dämon nach ihr griff und noch mehr von ihrer Seele forderte. Und sie wandte sich ab, sprang auf und rief der anderen zu:


  »Jelin, er ist da. Er weiß sicher, was wir vorhaben.«


  »Bete zu Gott, daß nicht!« hauchte die Glasmacherin. »Kannst du zu mir in die Mitte kommen?«


  Leska nickte und ging, die Augen auf den Boden gerichtet und die Scheiben sorgsam umgehend, auf sie zu… Sie wußte, daß ringsum die dämonischen Zerrbilder ihrer selbst grinsten und nach ihr langten, aber sie überwand ihre Furcht und trat zu der Frau neben dem Tiegel.


  »Kannst du ihn herholen?« fragte Jelin und hob vor ihr einen Napf mit einer dampfenden Flüssigkeit hoch empor. »Zu einem zweiten Versuch habe ich davon nicht genug!«


  »Und ich nicht die Kraft«, erwiderte die Adeptin. »Laß uns anfangen.«


  Sie wartete mit geschlossenen Lidern, bis die Glasmacherin hinter einen der Schilde getreten war und ihn dicht vor sie hin geschoben hatte. Da schlug sie die Augen auf und starrte voll in dieses Glas, das Jelin auf der Rückseite mit Silber beschichtet hatte. Das Bild, das es ihr wies, war genau von ihrer Größe. Aber da endete die Ähnlichkeit auch schon.


  Und wie sie so stand und starrte, sah sie in die irren Augen ihres Bilds. Der Dämon hatte ihre Züge zum finsteren Grinsen verzerrt. Ihr tief gefurchtes Gesicht war zur aufgedunsenen Visage karikiert, die ihr mit schierer Wut entgegenfauchte. Ein fast übermächtiges Verlangen, solche Kreatur anzugehen, überfiel sie. Aber die Magierin rief ihre Macht nicht auf – sie stand nur da und wartete auf das, was da kommen sollte.


  Der Dämon lachte und dehnte sich aus, bis er die Oberfläche des Spiegels durchbrach, und strömte durch diese Öffnung aus und verfestigte sich vor ihr. Nun umklammerte er mit starker Pranke ihr Handgelenk und beugte sich ganz dicht zu ihr vor.


  »Du machst es mir zu einfach, Mädchen.« Seine Stimme war der tiefe Widerpart der ihren. »Ich hätte ja damit gewartet, aus dem Spiegel zu treten. Hast du dein Los nun akzeptiert? Bist zu bereit zu sterben?«


  Sie vergeudete keine Zeit mit einer Antwort, sondern hob die Hand und schleuderte den Bann. Der Dämon tat eine Geste, um ihn abzublocken, aber der Bann schoß an ihm vorbei, direkt in sein wahres Ziel. Da rückte die hinter dem Dämon stehende Scheibe vor und fügte sich exakt an die an, die ihm am nächsten war. Und während Leska das noch verfolgte, hielt ihr dämonisches Abbild ein und sah sich um. Schon waren sie alle beide ganz von einem Zylinder aus versilbertem Glas umgeben.


  »Du hoffst mich damit aufzuhalten?« höhnte der Dämon. »Ich bin bereits in deiner Welt, Magierin. Du kannst mich nicht mehr zurückschicken. Nun gib mir deine Macht!«


  Leska schloß die Augen. »Nimm sie«, sagte sie, hob die Hände und öffnete sich dem bösen Geist, schützte sich nicht länger gegen seine Kraft. Da hörte sie die Kreatur lachen, und dann spürte sie seine Hände auf ihrem Leib. Ein Ziehen durchlief sie. Das nahm ihr erst nur die Kraft, so als ob man ihr alle Macht das Mark, aussauge. Dann erreichte es ihre Seele, und da zerriß ein Schmerz so schneidend sie, wie sie noch keinen gespürt. Und sie schrie, hoch und durchdringend, daß es von den Wänden der winzigen Kammer widerhallte.


  »Jelin! Hilf mir!«


  Sie schlug die Augen auf und sah noch, wie die Glasmacherin in das Rund kam und die dafür verrückte Scheibe hinter sich einrastete. Das Schließgeräusch ließ den Dämon herumfahren, und da gewahrte Leska, wie fast zum Platzen gedunsen er von der ihr gestohlenen Kraft war. Nun starrte er die Fremde an und knurrte:


  »Du hast Gesellschaft mitgebracht, Magierin? Mehr für meinen Hunger.«


  Damit ging er auf Jelin los. Doch die hob die Hände und ließ die Glasschale sehen, die sie nun hielt. Leska brauchte eine Zeit, um darin den Spiegel wiederzuerkennen, den sie so lange mit sich herumgetragen hatte. Er hatte sich unter den Händen der Glasmacherin zum tiefen Kelch gebogen und gebaucht, der ihr den Dämon spiegelte und den Blick seiner blutroten Augen zuwarf.


  »Nimm all meine Macht!« rief sie aus. Da wich der Rest ihrer Energie, und sie entließ ihre Macht in die Luft ringsum. Wie ein Dampf floß sie aus, trieb als ätherische Wolke rücklings auf den Dämon zu, war auch schon an ihm vorbei, ehe er Zeit gehabt hatte, herumzufahren und sie einzusaugen, und zog ihn einfach mit sich.


  »Was ist das?« schrie der Geist. Schon krachte er gegen eine der verspiegelten Scheiben, prallte davon ab, knallte gegen die auf der Gegenseite und sauste so an der Magierin vorbei. »Halt ein!« bat er, ehe er in den nächsten Spiegel schoß und von der wirbelnden Zauberwolke weitergezerrt wurde. »Schluß, sag ich! Das sind ja viel zu viele Spiegel!«


  Leska konnte sich kaum noch auf den Beinen halten. Aber sie bot dem Dämon die Stirn. Sie faßte den zuckenden Machtstrom am Rand und stieß ihn dem Wesen so tief in den Schlund, daß es wieder und wieder gegen die verspiegelten Scheiben schlug und knallte. Dann drehte sie sich zu ihrer Gefährtin um, die inmitten des Runds stand, und nickte ihr zu. Nun hob die den Kelch und wartete.


  »Jetzt, Dämon, dahin zurück, woher du gekommen bist!«


  Er flog in sie hinein, daß es sie fast umgeworfen hätte. Da fühlte Leska den Bann in ihre Seele zurückfließen. Sie nahm ihn, baute ihn wieder zum festen Zauberwall auf, sandte ihn in den mit ihr ringenden Dämon zurück. Mit einemmal schrie der Geist auf und riß sich los. Noch als er festen Stand suchte, trat sie auf ihn zu und legte ihm die Hände aufs Gesicht.


  »Nimm meine Kraft«, flüsterte sie und schloß die Augen vor ihrem vielfachen Spiegelbild. »Sie gehört jetzt dir.«


  Da stieß sie den letzten Rest ihrer Energie aus und warf ihn damit zurück. Von der Kraft ihres Zaubers getragen, fiel er auf Jelin zu und glatt in ihren verspiegelten Kelch hinein. Sein Gesicht verzerrte sich zu einer Maske der Wut und Pein, legte sich sodann in tausend Falten und schrumpfte zusammen. Die Zauberwolke, in das Gefäß gesogen, schwand mit ihm. Er hob noch seine Klaue gegen sie, und dann war er verschwunden – in der Wandung der Schale.


  »Leska! Hilf, es zu Ende zu führen!« rief die Glasmacherin, schob eine Scheibe fort und trat zum Tiegel. Die Magierin, die sich noch abmühte, auf den Beinen zu bleiben, nahm den Kelch entgegen, der recht heiß war und vom Zorn des darin gefangenen Wesens vibrierte.


  »Das kann ihn nicht lang halten!« sagte Jelin und hob unter Leskas fasziniertem Blick ein anderes Gefäß aus dem Feuer und goß die silbrige Flüssigkeit, die auf seinem Grunde dampfte, in die Spiegelschale – ganz behutsam, um der Magierin nicht die Hände zu versengen. Leska fühlte, wie die Gluthitze ihre Finger erfaßte, und nutzte diese Brücke, um den Schatten der Macht, der die Schale umgab, zu formen. Mit Magie kühlte sie das Silber und verspiegelte damit die gesamte Innenseite. Da drangen schrille Laute aus dem Glas, so als ob da einer wüte und klage über Tücke und Verrat. Und nun hörte der Kelch auf zu vibrieren.


  »So, laß mich das mal nehmen!«


  Heilfroh überließ sie da Jelin das Gefäß und sah ihr zu, wie sie es in ein Regal am anderen Ende der Kammer stellte, und ließ sich dann zu Boden sinken und seufzte abgrundtief. Als sie aber aufblickte, sah sie die Glasmacherin mit besorgter Miene an ihrer Seite knien.


  »Bei dir alles in Ordnung?«


  Die Magierin nickte. »Es braucht lang, die geraubte Kraft zu ersetzen. So werde ich für einige Zeit wie jedermann sein.«


  Jelin lächelte und half ihr auf die Beine. »Ist das denn so schrecklich?« fragte sie.


  »Nein, sicher nicht«, versetzte Leska und erwiderte dann ihr Lächeln. »Solange ich nicht dazu verdammt bin, in einem Raum wie diesem zu bleiben. Wie hältst du die Hitze hier nur aus, junge Frau?«


  Nun lachte Jelin und half der Magierin in die Gasse, in die kühle Nachtluft hinaus. »Ist das besser?« fragte sie.


  »Viel besser!« sagte Leska und nickte und nahm die Gefährtin an der Hand. »Komm. Wir haben den Rest der Nacht zum Feiern. Ich möchte heute nacht im Lichte wandeln. Laß die Dunkelheit sich eine Weile um sich selbst kümmern.«


  CAROLYN J. BAHR


  Wer für meine Anthologien oder mein Fantasy Magazine Storys anbietet, merkt zumeist ziemlich bald, daß ich gegen einige »Maschen« so allergisch bin, daß ich die betreffenden Texte gemeinhin postwendend ablehne. Eine davon ist die Abwandlung oder Fortschreibung von Märchen – die hier nun vorgestellte Erzählung ist aber der Beweis, daß ich schon auch mal gegen diese Regel verstoße, wenn, ja, wenn ein Text originell und erfrischend ist. Wie dieser nun, der ein sehr überraschendes Bild von Aschenputtels Ehe mit dem Königssohn zeichnet.


  Carolyn J. Bahr teilt sich mit einem Freund und vier Katzen ein Haus in Burbank. Sie sagt, sie arbeitet als Musikredaktions-Assistentin (noch so ein irrer Job für Schriftsteller) für Filme wie die Teenage Mutant Ninja Turtles (»Kleine Monsterschildkröten«), und fügt hinzu, »ihre wahre Freude und Leidenschaft« seien Pferde. Ich muß gestehen, daß ich für den Reiz dieser Vierbeiner noch immer unempfänglich bin. Und das, schwant mir nach all den Jahren, könnte daran liegen, daß ich sie früher meist in anderer Qualität erlebt habe – nicht als Kameraden, sondern als »ein Mehr an Arbeit« für mich Bauernkind. Es ist schon ein Unterschied, ob einer das Pferd reitet oder hinter ihm her sein und ausmisten muß! Carolyn möchte hier ihrer Schreibpartnerin Rochelle Marie – sie war im Band XI der Magischen Geschichten vertreten – für ihre Hilfe danken: »Ohne ihre Kritik, Geduld, Unterstützung, Antreiberei und Kreativität hätte ich meine Erzählung nie zu Ende gebracht oder an einen Verlag geschickt.« Sie arbeiten natürlich (zusammen) an einem Roman. Wer nicht? – MZB


  



  



  CAROLYN J. BAHR


  Paßt dir der Schuh jetzt?


  Es war einmal, und das ist gar nicht so lange her, eine junge Frau, die von einem besseren Leben träumte und deren Traum sich auch erfüllte. Oder nicht? dachte Aschenputtel, als sie zur Brüstung des Schloßturms trat und auf das spätabendlich betriebsame Königreich hinabsah. Ihre Stiefmutter und ihre Stiefschwestern, die glaubten bestimmt, sie habe dabei mehr bekommen, als sie verdiente. Alle jungen Mädchen im ganzen Reiche träumten von dem Tag, da sie sich auch Hals über Kopf in einen Märchenprinzen verliebten, der auf einem schönen Schimmel daherkäme. Was die wohl dächten, wenn sie erführen, wie mein Leben nun wirklich aussieht? Würden sie die triste Wahrheit überhaupt glauben? seufzte Aschenputtel bei sich und begab sich müde ins Schloß zurück. Wohl nicht! Es war ein langer Tag gewesen… aber waren nicht alle Tage jetzt lang für sie?


  


  Ihr Tag begann damit, daß sie die königlichen Jagdhunde ausführte. Es war ein prächtiger Frühlingsmorgen, aber nichts konnte ihre üble Laune verscheuchen. Sie verabscheute diese Pflicht von ganzem Herzen. Der junge König glaubte, sie mit ihrem Händchen für Tiere hätte Spaß daran, die Hunde zu bewegen. Was er aber nicht begriff, und mochte sie es ihm noch so häufig sagen, war, daß sie gegen die Tiere allergisch war. Wenn sie sie nur sah, juckte ihr schon die Haut und mußte sie andauernd niesen. Ja, die machten sie völlig krank. Und was die Sache noch schlimmer machte: die großen zottligen Tiere schienen einen perversen Spaß darin zu finden, ständig an ihr hochzuspringen. Wenn sie von den Ausgängen mit ihnen zurückkam, bekam sie beinahe keine Luft mehr!


  Nach den morgendlichen Exkursionen fand sie kaum je Zeit, um zu frühstücken. Denn bis sie sich so gefangen hatte, daß sie an Essen denken konnte, war der Vormittag schon fast vorbei, von ihrem üppigen Tagessoll an Hausarbeiten aber noch kein Streich getan. Es half ihr auch wenig, daß ihr nächster Weg sie in die Vorratskeller führte – hatte sie doch nicht mehr zu essen als ein Stückchen Brot.


  In den dunklen Gewölben roch es nach Schimmel, es war jedoch auch so kühl, daß die Viktualien sich das ganze Jahr über da lagern ließen und hielten. Leider beharrte der Kellermeister darauf, daß sie ihm bei der Kontrolle und der Inventur ihrer Vorräte helfe…


  Als nächstes mußte sie zur Wäschemeisterin. Der König klagte immer, daß seine Hemden zu steif und kratzig seien und seine königliche Person plagten… Die Wäscherin wusch sie um kein Haar anders als sie; aber er behauptete ganz steif und fest, nur Aschenputtel könne das so, daß sie sich weich und seidig anfühlten. So dauerte es denn nicht lange, da war sie bis zu den Ellbogen in der Seifenlauge! Und da die Waschfrauen weit mehr zu tun hatten, als sie in ihrer knappen Zeit bewältigen konnten, und da sie nun mal die war, die sie war, sprang sie ihnen bei und wusch Wäsche, bis es Mittagessenszeit war.


  Nach einem Imbiß ging Aschenputtel ihren Putzfrauen helfen. Der König klagte ständig über einen Fleck im Flurläufer und hatte Aschenputtel, eingedenk ihrer Erfahrungen im Hausputz, gebeten, sich der Sache anzunehmen. Das war nicht das erste Mal und würde auch nicht das letzte sein. Stundenlang plagte sie sich auf Händen und Knien ab, bis sich der Fleck endlich geschlagen gab und verschwand.


  Auch nach einem erschöpfenden Arbeitstag betrat Aschenputtel noch lächelnd und mit einem Gruß für ihre Arbeitskolleginnen die Küche, band sich die Schürze um und begab sich ans Werk. Ihr königlicher Gemahl war bei seinen Speisen und Getränken sehr eigen und heikel und traute bei deren Zubereitung niemandem als ihr. Das hatte gleich nach ihrem Hochzeitstag angefangen. Damals war es hier im Land zu einer Mordserie gekommen, die seine königlichen Nerven bloßgelegt hatte. Er war, schlicht gesagt, etwas paranoid und ein wenig ein Hypochonder. (Beim kleinsten Streß oder Schnüpfchen legte er sich ins Bett und jammerte, er sei so schwach und könne kein Glied mehr rühren – bis irgendeine dralle Magd vorüberkam.)


  An dem bewußten Abend hatte er sich zu einem wie immer von seinem treuen Leibkoch bereiteten Mahl gesetzt. Das war aber nicht von der gewohnten Qualität, hatte es doch der Koch vor lauter Gedanken darüber, wie er die neue Küchenmagd ins Bett bekäme, versehentlich überwürzt. Da fing der König, kaum daß er von dieser scharfen Speise gekostet hatte, zu würgen und zu husten an, brach tränenüberströmten Gesichts in die Knie und rief: »Man hat mich vergiftet!« Die Wächter stürzten auf den Aufruhr hin herbei, ihm zu Hilfe. Aber noch während sie ihm ins Bett halfen, beschuldigte er seinen Koch, worauf der kurzerhand hingerichtet wurde. Dem König bereitete das keine Gewissensbisse, ja nicht einmal dann, als sich sein Mahl als tadellos erwies. Er tat das achselzuckend als kleinen Unfall ab… Damals war Aschenputtel aufgegangen, daß mit ihm nicht alles eitel Sonnenschein war.


  Dicker Schweiß perlte ihr auf der Stirn. Sie wischte ihn mit dem Handrücken ab. Es war so heiß bei der Küchenarbeit, aber für den Herrn des Landes tat man derlei Hausarbeit. Tat man vielerlei Hausarbeiten.


  Der König sah sie kaum an, als er sich von der Tafel erhob. Schon war er auf dem Weg zur Bibliothek, zu Zigarren, Karten und Alkohol. Zu viel Alkohol. Langsam machte sie sich daran, den Tisch abzuräumen.


  Sie half beim Abwaschen und wünschte allen eine gute Nacht. Dann nahm sie sich noch ein Stück Brot und knabberte daran, als sie todmüde die Treppe hochstieg. Ganz hinauf zu ihrem Lieblingsplatz, da droben auf dem Schlußturm. Es war wieder einer dieser Tage gewesen, von denen jeder noch länger und schlimmer war als der vorige.


  


  Aschenputtel stieg die steile Wendeltreppe des Turms zu den Gemächern des Königs hinunter. Sie war heute nacht wahrlich nicht in der Stimmung, konnte sich aber, da sie sich in der letzten Zeit zu oft entschuldigt hatte, nicht schon wieder verweigern. So hoffte sie, daß er wie üblich versagen würde, womit die Nacht dann kurz und erträglich ausfiele.


  Als sie die Tür öffnete, begrüßte sie ein trunkener und aus der Fasson geratener König. Wie er sich doch seit ihrer Hochzeit verändert hatte! Damals gepflegt, fit und schön, war er nun fett, schlaff und eklig. Sie hatte einen Prinzen geküßt, und der hatte sich in ein Schwein verwandelt.


  »Ah, mein Aschenputtelchen! Endlich bist du da«, grunzte er, rülpste und patschte neben sich auf sein Bett. »Mein Ideal, mein Traum, laß uns das Kinderzimmer bevölkern!«


  Aschenputtel schritt zu ihm hinüber und half ihm ins Bett.


  »Puttel, mein Puttel, ich habe eine geniale Idee«, säuselte der König. »Geh, hol deinen gläsernen Pantoffel. Er wird uns der Lücks… Glücksbringer sein, den wir brauchen.«


  Da ging sie zum Schrank, in dem sie ihn aufbewahrte, öffnete die Schiebetür und starrte für einen Moment stumm auf dieses Symbol ihres Lebens, hob das Pantöffelchen dann behutsam auf und brachte es dem König.


  »Weißt du noch, Puttel? Weißt du noch, wie du dich fühltest, als du ihn anzogst und er dir wie angegossen paßte?«


  »Ja«, brachte Aschenputtel da nur heraus.


  »Komm, setz dich und laß ihn mich dir an den Fuß stecken. Es wird wieder wie in alten Zeiten sein!«


  Aschenputtel seufzte, setzte sich nieder und streckte ihren immer noch schlanken, zierlichen Fuß aus. Als aber der König aus dem Bett steigen und vor ihr hinknien wollte, verlor er die Balance und hieb ihr, als er sich in seiner Benebeltheit mit den Händen auffangen wollte, den gläsernen Schuh aus der Hand, daß er auf den Fliesen zersprang. Aschenputtel starrte entsetzt auf die Scherben…


  Der König, ganz unversehrt, sah nach kurzem Zögern zu ihr auf. »Tja, Puttelchen, das war es wohl. Wir brauchten ihn ja auch eh nicht«, sabbelte er, rappelte sich hoch und ließ sich ins Bett sacken, brachte aber, ehe er weg war, noch hervor: »Oh, und Liebling, vergiß bitte nicht, die Hunde auszuführen…«


  Als Aschenputtel zum Schloßtor hinausschritt, hatte sie die, wie üblich, wild herumtobende Meute mit. Sie ließ Schloß und Stadt bald hinter sich und ging weit in den Wald hinein. In einiger Entfernung nun hielt sie an und holte tief Luft. Sie dachte an das zersprungene Glaspantöffelchen. Ja, der König hatte recht: Sie brauchte es nicht mehr… ihn jedoch auch nicht. Lachend ließ sie die Hunde frei. Und ohne einen Blick zurück, schritt sie weiter auf dem Weg und folgte ihm, wohin immer er sie führen wollte.


  KAREN LUK


  Karen ist siebzehn und hat wie alle Schüler vor dem College Angst, wo sie noch nicht einmal das dritte High-School-Jahr hinter sich hat. Im vierten wird sie Nachrichtenredaktions-Assistentin bei ihrer Schulzeitung werden.


  Und sie hat, sagt sie noch, bereits einen Roman geschrieben und ist nun am zweiten – was für eine Überraschung! Na dann viel Glück… mein Erstling wurde erst veröffentlicht, als ich schon so vierzig weitere auf dem Markt hatte. Eine gute Schreibe und Technik zählen weit weniger als das Wissen um Markterfordernisse. Ich wußte mit neunzehn schon, daß meine Geschichten besser waren als die meisten derer, die ich las. Aber ich brauchte Jahre, um zu begreifen, daß Märkte nicht etwa bessere Storys verlangen, sondern welche, die wirklich zu ihren Formeln passen. Seit ich das nun beherzige – schau, Mama, keine Ablehnungen mehr! – MZB


  



  



  KAREN LUK


  Ein Luchs und ein Bastard


  Schatten lehnte in seinem von Bücherregalen umgebenen Sessel, so schlank und rank wie eh und je. Aber sein Gesicht zeigte die seinem Alter gemäßen Falten: Krähenfüße um die Augen und Fältchen um die dünnen Lippen, Runzeln auf der Stirn. Als er die einbestellte Besucherin seine Bibliothek betreten hörte, hob er eine Braue, markierte in seinem Buch dick die Stelle, wo er eben war, und lächelte ihr dann zum Willkommen entgegen.


  Seine Besucherin war eins der meistversprechenden Mitglieder seiner Zunft. Sie näherte sich ihm mit ehrerbietigem Nicken. Aber ihre indigoblauen Augen glitzerten voller Argwohn. Ihr kurzes ebenholzschwarzes Haar bewegte sich nicht, als sie so einherschritt und sich beklommen in dem Sessel ihm gegenüber niederließ.


  »Guten Morgen, Luchs«, grüßte Schatten. »Ich hoffe, die Initiationszeremonie war nach deinem Geschmack.«


  »Danke, daß du mir so früh einen Namen in der Zunft gegeben hast«, sagte Luchs. »Ich hielt mich nicht für so gut. Ich dachte, ich müßte noch viel lernen, ehe ich als Volldieb eingeführt würde… das meinte auch mein früherer Ausbilder.«


  »Dies zu beurteilen stand mir zu, nicht ihm«, entgegnete er darauf kühl. »Und ich hatte meine Gründe. Ich brauche eine geschickte Diebin, die meines Vertrauens würdig ist.«


  Das verschlug Luchs die Sprache. Sie hätte nie erwartet, so früh in ihrer Karriere schon das Interesse des Zunftmeisters zu erregen. Denn sie war doch bloß eine gerade aus der Taufe gehobene Diebin und in den Augen der Zunft noch unerprobt.


  »Und ich bin die, nach der ihr sucht?« sagte sie schließlich ungläubig.


  »Ja, du bist besser als die anderen und lernst täglich noch dazu«, versetzte Schatten. »Aus Cant Borough verschwinden ständig zünftige Diebe. Unsere schöne Stadt verliert ihre kriminelle Population wohl an ein unbekanntes Phänomen oder Wesen.«


  Nun erhob er sich, trat auf den Balkon hinaus und ließ seine Blicke über die Stadt zu seinen Füßen schweifen.


  »Ich hatte ja jemand Erfahreneren für diese Aufgabe nehmen wollen«, fuhr er fort, »habe aber zu lange gezögert, so daß mir nun keine große Wahl mehr bleibt. Zudem, du bist auf der Straße aufgewachsen: Dies und dein angeborenes Talent dürften deinen Mangel an Erfahrung doch zum Teil wettmachen.«


  »Dann soll ich also diese verschollenen Diebe wiederfinden?« fragte sie.


  »Ja, Luchs, aber nicht ohne Hilfe«, antwortete Schatten. »So höre, ich habe dir einen erfahrenen Partner für diese Aktion zugewiesen. Seine Talente werden die deinigen gut ergänzen.« Da klopfte es an der Bibliothekstür. »Ah, da ist er ja.«


  Die schwere Holztüre öffnete sich weit, und herein trat ein hochgewachsener Mann mit haselnußfarbenen Augen und braunen Haaren. Er trug eine offene Tasche voller Schriftrollen und Pergamente über der linken Schulter und roch ausgeprägt nach getrockneten Kräutern. Was Luchs die Augen verdrehen ließ.


  »Großartig. Ein Zauberer, richtig?« seufzte sie.


  »Ein Magier im Dienste Schattens«, sprach er, verbeugte sich und küßte Luchs galant die Hand. »Ich wäre Ihrem Ruf schon früher gefolgt, wenn ich gewußt hätte, welch wunderschöner Anblick Sie sind.«


  Sie entriß ihm ihre Hand, wischte sie an einem Zipfel ihrer Bluse ab und funkelte ihn empört an. Schatten schien das zu belustigen – er bedeutete dem Magier lächelnd, sich doch an den Tisch zu setzen, nahm selbst wieder Platz und schob sein Buch beiseite.


  »Ich bin Schatten… Und sie ist Luchs«, korrigierte er ihn. »Luchs, darf ich vorstellen: Damien.«


  Verlegen grinsend schüttelte der Magier dem wahren Schatten die Hand. Und Luchs sah empört drein.


  »Oh, ich habe schon von ihm gehört! Das ist doch der, dessen Mutter so dumm war, daß sie nicht mal wußte, wer sein Vater war«, fauchte sie. »Was bringt dich darauf, daß er uns eine Hilfe sein könnte? Dummheit wird ja gemeinhin vererbt, weißt du!«


  Damien lächelte sie an und sagte: »Götter, bist du süß, wenn du wütend bist!«


  Luchs warf Schatten einen zornigen Blick zu und rief: »Was erwartest du… daß ich mit ihm arbeite oder daß ich ihn töte?« Da sah der sie tadelnd an.


  »Wie du weißt«, begann er, »sind in den letzten Monaten mehr Genossen verschwunden als in den drei Jahren zuvor. Das war, laut meinen Quellen, kein gewerbetypischer Schwund, sondern eine gezielte Dezimierung der Zunft. Das geht so weit, daß wir in den diversen Feldern kaum noch Informanten haben. Es ist darum von größter Wichtigkeit herauszufinden, wer unser Gegner ist.«


  »Und du ziehst die Möglichkeit in Erwägung, daß auch Magie im Spiel ist?« mischte Damien sich ein.


  »Ja. Zunftfremde Zeugen haben das Gerücht verbreitet, diese Entführer bedienten sich der Magie. Darum will ich ja deine Talente nutzen…«, erwiderte Schatten und nickte Damien zu. Worauf Luchs aufschnaubte und der Magier böse dreinsah.


  »… und ihre Beziehung zur Zunft«, fuhr Schatten mit einer Reverenz an Luchs fort, »wird auch von Nutzen sein.«


  »Schatten, ich brauche nicht den Beistand eines Magiers, um zu klären, wer dahinter steckt«, höhnte sie. »Seine Zauberei wird mir nicht im mindesten helfen.«


  »Oh, nicht so rasch mit deinem Urteil!« protestierte Damien. »Ich bin ein Magier von keineswegs geringem Talent und auch zum Dieb ausgebildet worden.«


  Nun erhob er sich und sah zu Luchs hinab, die aber offenbar unbeeindruckt war.


  »Nimm bitte zur Kenntnis, daß ich als äußerst fähiger Magier gelte«, fuhr er mit ruhiger Miene fort. »Sehr angesehen bei Kollegen, bald auf dem Höhepunkt meiner…«


  »Deiner was?« lachte sie. »Pubertät? Mit dieser idiotischen Schmeichelei bei deinem Auftritt hättest du mich ja um ein Haar eingewickelt!«


  »Ihr zwei werdet kooperieren müssen, um den zu schlagen, der hinter den Entführungen steckt… wer immer das sei«, rügte Schatten sie. »Es bedarf eurer beider Fähigkeiten und Gaben, dies Rätsel zu lösen, und der Bereitschaft zur Teamarbeit«, bedeutungsvolle Pause, »bei euch beiden. Also, die übrigen Informationen bekommt ihr auf euren Zimmern. Und ich rate euch dringend, euch künftig zu vertragen. Sonst werdet ihr scheitern. Alle beide.«


  Aber Luchs war nicht überzeugt. »Was bindet mich an dieses… dieses Ego auf zwei Beinen?«


  »Oh, was dich an diesen Mann bindet? Dein Wort als getaufte Zunftgenossin, diesen Auftrag auszuführen«, sagte Schatten. »Einer deiner großen Mängel, Luchs, ist die Unfähigkeit zur Teamarbeit. Ich befehle dir, mit Damien zu kooperieren, und damit hat es sich. Wenn ihr mich nun entschuldigen wolltet«, schloß er lächelnd und ließ sie in der Bibliothek allein.


  Nun stieß Luchs ihren Sessel zurück, erhob sich und schritt auf und ab. Nicht lange, da ging der Magier zu ihr. Aber sie tat, als ob er Luft wäre. Also ergriff er ihre Hand und ließ sich auch durch ihren bösen Blick nicht entmutigen.


  »Als Zeichen meines guten Willens«, sprach er, »sage ich dir meinen richtigen Namen. Ich heiße Ralstein. Und du?«


  »Luchs, einfach Luchs«, fauchte sie und riß sich los. »Du hast Glück, daß ich keine Magierin bin, sonst würde ich die Kraft deines Namens gegen dich verwenden.«


  »Du willst mir also deinen wahren Namen nicht sagen?« fragte er irritiert.


  »Was bildest du dir ein?« fuhr sie auf. »Also, wenn Schatten will, daß wir kooperieren, schön… Aber wenn er glaubt, ich würde auf unbegrenzte Zeit die Atemluft mit dir teilen, irrt er sich gewaltig!«


  Damit rauschte sie zur Tür, aber Ralstein ihr nach! Wie sie herumfuhr, um sich das zu verbitten, fand sie sich plötzlich irgendwie in seinen Armen. Grinsend drückte er sie gegen die Tür. Und blickte ihr frech in die Augen.


  »Nun weiß ich, warum man dich nach einer Wildkatze taufte«, säuselte er und beugte sich lüstern vor. »Vielleicht kann ich ja den Luchs zähmen…«


  Süß lächelnd sah sie seinen sich nähernden Lippen entgegen. Und stieß ihm jäh das Knie zwischen die Schenkel. Da ließ er sie fahren, stöhnte und bog sich vor Schmerzen. »Zähme das da!« höhnte sie, und schon war sie weg.


  


  Japsend sackte Ralstein an die Wand. Ein Klopfen an der Tür ließ ihn aufschrecken; aber es war nur die Dienerin, die ihn auf sein Zimmer bringen sollte. Er brauchte einige Zeit, bis er hochkam; das schien aber das Mädchen nicht zu rühren. Als er auf dem Weg zur Außentreppe in den Hof hinaustrat, sah er zum Balkon hinauf. Da war Schatten! Doch ehe er ihn fixieren konnte, war er schon aus seinem Blickfeld verschwunden. Aber dem Magier-Dieb war so, als ob er noch ein Lachen vom Balkon herabwehen hörte.


  Anderntags warteten vor Schattens Tür zwei gesattelte Pferde mit prall gefüllten Proviantsäcken und Wasserschläuchen auf sie. Luchs stellte sich als erste ein, ihr folgte Ralstein.


  »Guten Morgen, Luchs«, murmelte er, nachdem er und Schatten einander begrüßt hatten.


  Sie gab keine Antwort.


  »Also, für etliche von uns ist er das«, versetzte er darauf achselzuckend.


  Luchs schwang sich auf ihr Pferd. Sie war fest entschlossen, Ralstein zu ignorieren. Auch für ihren Zunftmeister, der da vor ihnen stand und beide Pferde am Zügel hielt, hatte sie, ganz im Gegensatz zu ihrem unerbetenen Gefährten, kaum Auge und Ohr.


  »Eure Mission dürfte euch nicht allzu weit fortführen«, hob Schatten an. »Für den Fall, daß doch, habe ich jedem einen Beutel Goldmünzen in die Satteltasche gesteckt, für all die Ausgaben, die ihr während eurer Suche für geboten erachtet. Und noch eins: Entweder ihr arbeitet bei diesem Unternehmen einträchtig zusammen…«


  Luchs blieb stumm und reglos, hörte aber gut zu.


  »… oder es gibt demnächst keine Diebsgilde mehr im Reich«, fuhr er fort und schloß dann: »Ich wünsche euch den Erfolg, der euren Weg erhellt, und den Lohn, der sich der Leistung verdankt.«


  Damit gab er ihre Zügel frei. Luchs wendete jäh und ohne ein Adieu ihr Pferd und preschte davon. Der Magier-Dieb beeilte sich, ihr nachzusetzen.


  Schatten sah ihnen nach, bis sie im Gewühl auf Cant Boroughs Straßen verschwanden. Dann seufzte er, als ob ihm noch eine schwere Last aufgebürdet worden wäre.


  »Mögest du heil zurückkommen, Marial«, flüsterte er. »Große Verantwortung ruht jetzt auf deinen Schultern. Von dir hängt es ab, ob die Zunft überlebt.«


  


  Luchs ritt unbeirrt, zielstrebig weiter, derweil der Magier-Dieb hielt und sich umsah. Und als sie in eine menschenleere Gasse kam, gab sie ihrem Pferd sogar die Sporen. Da erwachte Ralstein aus seiner Trance und sputete sich aufzuschließen. Sein Pferd scheute gleich vor den vielen Ratten, die sich in jener Gasse tummelten. Aber Luchs schien sich keinen Deut um die Biester zu scheren.


  »Hätte ja nicht gedacht, daß es in einer so schönen Stadt so viele Ratten gibt«, bemerkte er, da er schließlich auf ihrer Höhe war.


  »Erstaunt mich nicht, sie kommen zur Zeit karrenweise«, gab sie knapp zurück. »Was eine Ratte ist… da schleicht sich jeden verdammten Tag eine ein.«


  Die Beleidigung übergehend, fuhr Ralstein fort: »Vielleicht sollte Schatten mehr Katzen anschaffen. Eine einzige Katze könnte die Stadt bestimmt von mehr Ratten befreien…«


  »Wenn ich eine Katze wäre, wüßte ich genau, welche Ratte ich zuerst fressen würde, das kannst du mir glauben!« versetzte Luchs. Da bemerkte er erstaunt, daß er ihr Lachen mochte, so sehr ihn auch ihre Worte kränkten.


  Schließlich hielt sie vor einem Gasthaus und ließ sich, ohne sich zu vergewissern, ob er ihr gefolgt sei, aus dem Sattel gleiten und übergab ihr Pferd einem Stalljungen. Der Magier-Dieb tat desgleichen und folgte ihr, mit ein paar Schritten Abstand, in die Gaststube. Es herrschte kaum Betrieb da, die Tische und Stühle standen kreuz und quer. Luchs schlenderte zum Wirt am Tresen hinüber und wies ihm das Zunftzeichen auf der Innenfläche ihres rechten Handschuhs. Er nickte kurz und händigte ihr einen Zimmerschlüssel aus.


  Eben als sie die Kammer aufschließen wollte, holte Ralstein sie ein. Er trat ihr buchstäblich auf die Fersen, packte sie am Arm und riß sie herum, daß sie ihn ansähe.


  »Ich werde das Zimmer mit dir teilen… das ist sicherer!« sagte er. »Da wir keine Ahnung haben, wer unser Gegner ist, bleiben wir besser zusammen.«


  Sie wischte seine Hand von ihrem Arm.


  »Meinst du, ich könnte mich nicht selber schützen?« fuhr sie ihn an. »Ich bin hier abgestiegen, weil die meisten Berichte sagen, unsere Leute verschwänden aus Gasthäusern wie diesem, aus zunftfreundlichen. Zudem, ich wollte dich eh bitten, mit mir die Kammer zu teilen, aber nicht aus deinen Motiven. Ich will nur deine Meinung zu dem Material wissen, das Schatten uns noch gab.«


  Nun drehte sie den Schlüssel um, und die Tür ging auf. Zwei Betten und ein Tisch mit zwei Stühlen, das war das Mobiliar ihrer winzigen Kammer. Luchs belegte das türnächste Bett mit Beschlag und begann nun gleich, ihre Sachen auszupacken. Der Magier-Dieb ließ sein Gepäck zu Boden fallen und blickte zum Fenster hinaus. Da zog sie sich einen Stuhl heran und machte sich daran, die besagten Papiere auf dem Tisch auszubreiten. Sie studierte etliche Karten und Berichte und ordnete sie zu diversen Stapeln.


  Dann, und ohne vom Tisch aufzusehen, fragte sie: »Willst du mir nun helfen… oder dich, wie die anderen, lieber in Luft auflösen? Nicht, daß mir das etwas ausmachen würde…«


  »Ich helfe dir«, sagte er, kam vom Fenster und ließ sich auf seinen Stuhl fallen. »Hier ist die Aussicht besser«, fuhr er fort und musterte sie anzüglich.


  »Warst du noch nie in einer Stadt?« fragte sie.


  »In keiner so interessanten wie Cant Borough, der Hauptstadt der Diebe dieses Königreichs«, erwiderte er.


  Luchs zog es vor, die Bemerkung zu übergehen, und fuhr fort, ihre Papiere zu sichten und zu ordnen. Und als Ralstein ein paar davon aufnahm, sah sie ihn scharf an.


  »Nun, hast du das Material gestern nacht noch durchgesehen?« fragte sie, offenbar vom Gegenteil überzeugt.


  »Aber ja«, versetzte er. »Mein Fazit ist: Die meisten dieser Entführungen müssen in Cant Borough stattgefunden haben.«


  »Warum?«


  »Weil ein Transport all dieser Leute per Teleportation sogar einem starken Hexer zuviel an Kraft und Ausdauer abverlangen würde. Zudem zeigen auch die Karten, daß das Gros der Fälle in Cant Borough war.«


  »Was nicht bedeutet, daß die Diebe noch hier sind… dieser Zauberer könnte sie ja versteckt oder… beseitigt haben.«


  »Sicher, verbergen hätte er sie können, aber beseitigen wohl nicht ganz. Eure Informanten hätten Spuren von ihnen finden müssen, ihre sterblichen Überreste.«


  »Stimmt, aber die Fälle verteilen sich über die ganze Stadt. Wie soll ich… sollen wir… da diesen Hexer aufspüren?«


  »Keine Ahnung, Luchs! Ich kann mir nicht vorstellen, wie er an so vielen Orten sein kann… Es sei denn, er kann auf die Dienste ihm ergebener Lehrlinge oder Dämonen bauen. Und dann haben wir keine Chance, ihn auch nur vor Augen zu bekommen.«


  Da kam, nach allerknappstem Anklopfen, ein Kellner mit einem Tablett voll Speisen und Getränken herein, stellte es auf den am wenigsten okkupierten Teil ihres Tisches und ging, schloß auch die Tür hinter sich. Luchs bedeutete Ralstein, still zu sein, und prüfte sachkundig das Tablett und was darauf war. An der Unterseite des Alekrugs wurde sie fündig – klebte da doch ein winziges, magisch gefertigtes Mithörgerät. Behutsam löste sie es und legte es auf den Tisch. Ralstein nickte und zertrümmerte es mit einem Hieb und ohne ein Wort.


  »Tja, da ist wohl jemand auf uns neugierig«, seufzte Luchs.


  Als sie sich an Braten und Bier gelabt hatten, widmeten sie sich wieder den Tips, die Schatten bekommen hatte. Ralstein war froh, daß Luchs, nach all ihren Protesten und Ausfällen, jetzt mit ihm zusammenarbeitete… blieb aber auf der Hut, da er diesem Haltungswechsel nicht ganz traute. Im Laufe des Nachmittags ließen sie sich noch einen Krug Bier und etwas Obst hochbringen und suchten dann das Geschirr nach weiteren Zauberwanzen ab.


  So in ihrem Zimmer eingeschlossen, brachten sie etliche Tage damit zu, das Material zu analysieren – wobei sie nicht mehr durch Abhörversuche belästigt wurden. Doch Luchs entwickelte eine echte Abneigung gegen Ralstein und seine ewige Anmache. Sie erteilte ihm einige Abfuhren; dann ignorierte sie seine Hänselei, da sie bemerkt hatte, daß ihr Zorn ihn ergötzte… Einmal fragte er bei Schatten nach, ob denn neue Nachrichten eingegangen seien. Aber da war absolut nichts.


  Eines späten Abends gähnte er und schlug vor, es gut sein zu lassen und anderentags weiterzumachen. »Sonst sind wir müde, noch ehe wir wirklich losziehen!« meinte er.


  »Klar«, erwiderte Luchs.


  Da streckte sich der Magier, löste seinen Pferdeschwanz, daß ihm das braune Haar in den Nacken fiel, kickte seine Stiefel fort und stieg in sein Bett. Er nahm noch einen letzten Zug aus seinem Bierkrug, blies die Kerze auf seiner Zimmerseite aus und machte es sich zum Schlafen bequem, wälzte sich ein paarmal hin und her und begann zu schnarchen.


  Luchs saß vor all den Schriftstücken und Karten, die sie vor sich ausgebreitet hatte. Ihr war noch gar nicht nach Schlaf. So studierte sie ihr Material noch einmal Punkt für Punkt – sie mußten einfach etwas übersehen haben… Das Kinn in die Hand gestützt, starrte sie auf den Plan von Cant Borough mit ihren Eintragungen und fuhr, so in Gedanken, mit der freien Hand die Straßen und Gassen entlang zu den Orten, wo einer verschwunden war.


  Da war ihr, als ob sie den Umriß einer Diebsmaske zöge, wie sie sich auf dem Siegel fand, mit dem Schatten alle Urkunden der Zunft versah!


  »Ein Raster, das sich mit seinem Zeichen deckt!« stöhnte sie nach einem kurzen Vergleich mit dem Siegel auf einem ihrer Papiere. »Doch halt, es ist noch unvollständig…«


  Aufgeregt nahm sie eine Feder aus ihrem Tintenfaß und zog damit eine Linie, die all die Eintragungen verband und nicht eine ausließ, und hielt die Karte auf Armeslänge von sich, um die beiden Formen besser vergleichen zu können. Da fand sie die Lücke in ihrem Riß und umgab sie mit einem Kreis. Ein Blick auf den so markierten Kartenausschnitt ließ sie aufstöhnen. Sie hatte ja keine Ahnung, wie aktuell diese Information war… aber wenn sie älter als vierzehn Tage…


  »Ich komme zu spät!« murmelte sie.


  Seil und Haken, Dietriche und ein Dolch waren alles, was sie für dieses nächtliche Unternehmen benötigte. Dazu die Karte, die sie aufrollte und unters Unterhemd steckte. Doch als sie eben aus dem Fenster steigen wollte, erinnerte sie sich auch wieder an den schlafenden Magier-Dieb. So ließ sie den Blick ihrer schwarzen Augen zu seinem Bett schweifen.


  »Dazu brauche ich ihn nicht«, murmelte sie nun und blies die Kerzen auf ihrer Seite aus.


  


  Luchs hielt sich in den dunklen Gassen und tiefen Schatten, fern der Straßenlaternen. So eilte sie im Schutz der Nacht dahin, machte nur einmal halt, um sich anhand der Karte zu vergewissern, daß sie im richtigen Viertel sei. Bereits nach Mitternacht, dachte sie bei einem Blick zum Himmel. Nach ein paar Stunden Nachtwächteraustrickserei sah sie ihr Ziel vor sich: einen hoch ragenden Komplex, aus dem kein Lichtstrahl drang. Nun hieß es aber vorsichtig sein!


  Lautlos huschte sie vollends zum ersten Gebäude der in ihrem Plan markierten Zone. Unter einem Fenster hockend, horchte sie angestrengt. Doch dort drin rührte sich nichts. Trotzdem auf der Hut, öffnete sie das Fenster einen Spalt. Und als alles still blieb, stieg sie blitzschnell ein.


  Reglos und ruhig wartete sie ab, bis ihre Augen sich an das Dunkel gewöhnt hatten. Sie hörte Ratten gilfen. Behutsam, um nicht auf eins der Biester zu treten oder sonst ein Geräusch zu machen, arbeitete sie sich Zimmer um Zimmer und Stockwerk um Stockwerk empor.


  Vom Dach sah sie in einem Gebäude, vier Häuser weiter weg an derselben Straße, Lichter flackern. Sie zog die Karte heraus – ja, es lag in dem eingekreisten Gebiet. Da steckte sie den Plan wieder unter ihr Hemd, nahm etwas Anlauf und sprang mit einem Riesensatz aufs Nachbardach. Kaum zum Stehen gekommen, beschloß sie, gleich auch die übrigen so zu nehmen. Und beim letzten vor jenem mit den verdächtigen Lichtern hakte sie an einem soliden Schornstein ihr Tau fest und seilte sich daran im Handumdrehen in die Gasse ab.


  Sie ließ das Seil, wo es war, da es ihr ja zur Flucht dienen mochte, und schlich dann um das erleuchtete Haus, bis sie zu einer Tür kam, bei der sich kein Lichtstrahl zwischen Blatt und Rahmen durchstahl. Im Nu hatte sie das Schloß überlistet und drang ein. Aber auf den Empfang, der ihr bereitet wurde, war sie nicht gefaßt.


  Grelles Licht traf sie, das ihre geschlossenen Lider sengte. Und als sie versuchte, ihre Augen mit den Armen zu schützen, blieb ihr ein roter Nebel, der sie blendete. Sie fühlte, daß eine Hand sie vorwärtsstieß. Und sie fiel der Länge lang auf den Boden und lag dort, bis sie spürte, daß man sie an Leib und Gliedern band. Da wurde das Licht plötzlich schwächer.


  Sie zwinkerte heftig, um ihre Sehkraft wiederzuerlangen. Nun sah sie, unscharf noch, einen Mann über sich stehen, der sie anstarrte und mit einer schlichten Bewegung seiner Rechten wieder auf die Beine stellte. Da riß und zerrte sie an ihren magischen Fesseln – vergebens. Als sie sich endlich auf den konzentrieren konnte, in dessen Hand sie jetzt war, sah sie, daß er ein langes, wallendes Gewand mit kunstvoll bestickten Säumen trug. Er hatte sauber geschnittenes blondes Haar, das sich ihm an den Hals schmiegte, und wache braune Augen, die er nun boshaft amüsiert zusammenkniff.


  »Wieder eine aus Schattens Schar«, höhnte er, »und dazu die bezauberndste bisher.«


  Sie verzog keine Miene, ließ sich die wachsende Wut darüber, daß er sie von Kopf bis Fuß mit Blicken maß, nicht anmerken. Da lachte er befriedigt, daß ihr die Ohren schmerzten, hielt sie am Kinn fest, als sie ihr Gesicht seinen gierigen Augen entziehen wollte, und kicherte um so höhnischer, je mehr sie sich, vergebens, wehrte. Sie suchte ihren Ekel zu verbergen, hätte ihn aber dafür, wie er sie ansah, töten können.


  »Weißt du, du brauchst bald kein Zeug mehr«, verkündete er. »Wenn ich mit dir fertig bin, wird das Kleidertragen dir nur noch als eine frühere Art, dich warm zu halten, erscheinen.«


  »Denke ja nicht, du hättest leichtes Spiel mit mir«, gab sie ihm contra.


  »Etwas heißblütig?« kicherte er. »Diese Eigenart mag ich ja bei meinen Frauen. Aber leider bist du auch mit meinem Feind verbündet. Wie schade!«


  Da zog er sich, ohne sie aus den Augen zu lassen, auf seinen Thron in der Mitte des Raums zurück. Und Luchs fiel nun erst auf, wie elegant doch das Innere dieses äußerlich schäbigen Gebäudes war. Der Steinboden war so sauber poliert, daß sich in ihm alles spiegelte, was darauf stand. Und überall dieses Muster, das auf den Säumen seines Gewandes zu sehen war! Die Tür zu dem Raum schien verschwunden; aber natürlich mußte da eine sein – wie sonst wäre sie hereingekommen?


  »Oh, wie unhöflich von mir… ich heiße Ignatius«, sagte er und feixte. »Nicht, daß es darauf ankäme, wenn ich dir erst dieselbe Behandlung wie den anderen habe angedeihen lassen. Aber, wo ich dir nun meinen Namen genannt habe, möchtest du mir da nicht auch deinen sagen?«


  »Was kümmert es dich, wo es doch, wie du sagst, nicht darauf ankommt?!« fauchte Luchs.


  »Exakt, aber ich mache eben keine Ausnahme«, näselte er und grinste arrogant. »Und um dir das zu verdeutlichen…«


  Nun streckte er die rechte Hand aus und schloß sie langsam. Sogleich zogen sich die magischen Fesseln fester an. So fest auch die um ihre Brust, daß sie nach Luft japste. Und er kam auf sie zu und krümmte dabei die Finger zur Handfläche. Sie aber fixierte seine bösen braunen Augen, bis sie beinahe das Bewußtsein verlor. Mit einemmal öffnete er die Hand wieder und funkelte Luchs zornig an. Da hustete sie heftig, atmete dann schwer. Jetzt zog er den linken Ärmel seiner Robe zurück… und sie sah: Wo seine Linke hätte sein sollen, war nur ein Armstumpf in lederner Hülle. Und den hielt er ihr unter die Nase.


  »Die nahm mir Schatten«, grollte er mit vor Empörung dunkler Stimme. »Ich machte damals unter ihm mein Diebspraktikum. Da war ich sein Primus, Luchs. O ja, ich weiß deinen Namen, wie die aller Zünftler… Um mir meinen zu verdienen, sollte ich auf Schattens Geheiß einen Edelstein von unschätzbarem Wert stehlen.«


  »Eine leichte Aufgabe, dachte ich da. Ich war natürlich, wie alle Diebe überzeugt, daß ich nicht erwischt würde…« Luchs quittierte seine Pause mit Schweigen. »Nein, ich wurde nicht geschnappt«, fuhr er dann fort. »Aber da war eine schlichte Falle, die ich übersah. Die Freude, als ich den prachtvollen Stein endlich in der Hand hielt, übermannte mich so, daß ich die andere, die linke Hand nicht schnell genug zurückzog und sie deshalb verlor.


  Als ich wieder zu Schatten kam, wies ich ihm triumphierend den Edelstein. Doch er rügte mich und sprach mir den Erfolg ab, da ich dabei eine Hand eingebüßt hatte. Und er warf mich aus der Gilde, da ich ja als Einhändiger nicht mehr zum Dieb tauge.


  So wandte ich mich denn der Magie zu, die zu erlernen mein Handicap mich nicht hindern sollte. Es erwies sich aber nach Erreichen höherer Stufen, daß ich mit meiner Hand auch einen Teil meines magischen Potentials verloren hatte. Diese Macht war mir für immer genommen.


  Darum nehme ich nun ihm die Macht«, flüsterte er. »Ja, die Macht. All die zünftigen Diebe, die sich um Meister Schatten scharen, und seinen Einfluß im Reich. Ich habe ihn beraubt: Seine Diebe sind jetzt meine treuen Kreaturen.«


  Nun schnalzte er einmal mit den Fingern. Und da hörte Luchs winzige krallenbewehrte Füße über die Steinfliesen trippeln. Dann sah sie sie aus jedem Winkel des Raums, aus jedem Spalt der Wände kommen: Ratten jeder Größe und Farbe huschten auf Befehl ihres Meisters in so großer Zahl herbei, daß sie sich übereinander drängten und mit ihrem Gequieke die Stille der Nacht vertrieben. Daß Luchs diesen Aufzug ruhig und gelassen aufnahm, schien Ignatius zu gefallen.


  »Siehst du diese Ratten? Das sind eben die, die Cant Borough überrennen…«, versetzte er lächelnd, »… die einstigen Diebe, die ihm nun Haus und Heim zerstören. Schön, nicht wahr, von seiner eigenen Macht zermalmt zu werden?«


  Sein irres Gelächter zerriß ihr die Ohren. Und plötzlich, da schwanden ihre Bande, und sie landete auf einem Teppich aus wuselnden Ratten. Der Zauberer kam gleich eilends näher, und da stoben diese Nager auseinander, um ihrem Meister Platz zu machen. Nun stand er vor ihr, riesengroß und bedrohlich, und kniete sich neben sie, um ihr noch einmal tief in die Augen zu sehen.


  »Ein Jammer! Es hieße, dir unrecht tun, wenn ich dich, seine Prima, in eine Ratte verwandelte. Du wirst etwas Passenderes sein… ein Wesen, das etliche der anderen Diebe auffrißt.«


  Sie versuchte, sich seinem bösen Blick zu entziehen. Aber es war zu spät. Schon bohrte Ignatius den Strahl seiner braunen Augen in die ihren, sprach den Wandlungszauber und legte ihr die Hand auf die Stirn. Bei seiner Berührung erschauerte sie und fühlte, wie sich ihr der Magen hob. Sie wollte schreien vor Angst und Pein, doch sein Bann raubte ihr die Stimme.


  Zufrieden grinsend, begann er da, ihr die Kleider von ihrem neuen Körper zu reißen. Und schon stoben die Ratten zu Tode erschrocken auseinander. Mit desto böserem Grinsen packte er Luchs im Genick – und sie war viel zu verwirrt, um sich zu wehren. Sodann warf er sie grausam durchs nächste Fenster hinaus… und in den Gassen im ersten Frühlicht hallte sein Lachen wider.


  


  Ralstein erwachte aus einem unruhigen Schlaf – so licht, wie es in dem Zimmer war, mußte es schon zwölf sein. Erschrocken reckte der Magier-Dieb sich und stand schwankend auf. Wie er so sein Haar zum Pferdeschwanz band, sah er zum Bett seiner Gefährtin hinüber. Es war hübsch ordentlich gemacht.


  »Sie ist wohl ein wenig an die frische Luft gegangen«, sagte er sich. »Dann bestelle ich eben mal etwas zu essen.«


  Im Nu schon tat er sich an einem dampfend heißen Eintopf und einem Krug Ale gütlich. Über das Ausbleiben von Luchs machte er sich nicht groß Gedanken… bis er das Mahl beendete und sich die auf dem Tisch ausgebreiteten Papiere besah. Als er da bemerkte, daß der markierte Plan von Cant Borough fehlte, wäre er fast an dem letzten Bissen Brot erstickt!


  »Diese hitzköpfige Idiotin!« rief er aus. »Sag mir ja keiner, daß sie auf eigene Faust los ist! Verdammt, Schatten hat ihr doch gesagt, daß wir zusammenarbeiten müssen!«


  Ihm war klar, daß er ohne den Plan keine Chance hatte, Luchs in Cant Borough zu finden. So ließ er sich auf seinen Stuhl fallen und zerbrach sich den Kopf darüber, wie er ihrer Spur folgen könnte. War sie aber schon über eine Stunde weg, wäre ihre Spur kalt für seine Magie.


  Er war so in Gedanken versunken, daß er die schwarze Katze, die nun durchs offene Fenster hereingewankt kam und auf den Tisch sprang und sich heißhungrig über seinen Rest Eintopf hermachte, gar nicht bemerkte. Erst als sie ans Bier wollte, schrak er auf und zog sie weg, damit sie nicht noch den Krug umwerfe.


  »Wie kommst denn du hier rein?« fragte er und hielt sie auf Höhe seiner haselnußbraunen Augen. Da fiel ihm die seltsame Farbe ihrer Lichter auf… sie waren von einem sehr dunklen Blau, ganz ähnlich wie…


  »Luchs!« rief er ungläubig und ließ die Katze auf den Boden fallen, und sie landete auf allen vieren und miaute gereizt. »Was ist geschehen?«


  Worauf sie nur wieder miaute.


  »Warte einen Moment, ich habe da eine Magie, dank derer wir kommunizieren können«, sagte er. »Aber wenn es funktionieren soll, mußt du mir deinen richtigen Namen sagen.«


  Sie nickte nur, die Schnurrhaare gesträubt vor Widerstreben.


  »Ich sage nun das Alphabet auf, und du miaust jedesmal beim richtigen Buchstaben«, schlug er vor und langte sich Papier und Bleistift. Nicht lange, da hatte er ihren wahren Namen vor sich buchstabiert stehen.


  »Marial! Ein schöner Name für eine schöne Katze«, säuselte er und tätschelte ihr den Kopf, zog aber blitzartig die Hand zurück, als sie fauchend, mit ausgefahrenen Krallen nach ihm hieb. »Schon gut, schon gut, beginnen wir mit dem Zauber!«


  Er krümmte die Finger und holte tief Luft. Mit geschlossenen Augen rezitierte er seine Zauberworte und versuchte, Marials Gedanken zu lesen… Schweißperlen traten ihm auf die Stirn, so sehr konzentrierte er sich. Und als er einen kalten Hauch spürte, wußte er, daß es geschafft war. Jäh schlug er da die Augen auf: Marial grub ihm ihre Krallen in die Brust.


  »Aua!« stöhnte er.


  »Mir fiel nichts Besseres ein, um dich da herauszureißen«, ließ sie sich vernehmen. Du Narr, du!


  »Zumindest wurde ich nicht in ein Tier verwandelt«, trumpfte er auf. Da zog sie ihm die Krallen so durchs Fleisch, daß er vor Schmerzen aufsprang und sie zu Boden schleuderte.


  Kannst du mich nicht zurückverwandeln? knurrte sie.


  »Leider nein«, erwiderte er. »Nur wer dich verhext hat, kann dir deine frühere Gestalt wiedergeben. Das war wohl das Werk unseres Zauberers?«


  Marial nickte. »Er hat die vermißten Diebe allesamt in Ratten verwandelt. Ich war sehr versucht, muß ich dir sagen, einige davon zu jagen und zu verspeisen… Wenn du darunter gewesen wärst, hätte ich keinen Augenblick gezögert.«


  »Danke der Ehre«, bemerkte Ralstein.


  Er wird Schattens Haus mit seinen Ratten überschwemmen, fuhr Marial fort. Heute nacht, schätze ich.


  »Dann aber los«, erwiderte der Magier und schulterte seinen Rucksack. Und Marial sprang mit einem Satz oben drauf.


  »Weißt du, an diese Art von dir könnte ich mich nun wirklich gewöhnen«, seufzte er und faßte nach hinten hoch, um ihr den Kopf zu kraulen. Dann zog er aber seine Hand schnell wieder zurück, um nicht noch eins draufzubekommen.


  »Die Klappe und etwas Bewegung, du Bastard«, war ihr zorniger Kommentar.


  »Woher wußte ich nur, daß das käme?« sagte er und schüttelte belustigt den Kopf, als er aus der Schenke trat, um sich in die belebten Straßen von Cant Borough zu begeben.


  Marial übernahm es, ihn zum Haus des Hexers zu führen. Aber sie brauchten eine ganze Zeit bis dahin, denn Cant Borough war tagsüber ein einziger Marktplatz voller aufdringlicher Händler und desperater Krämer… wenn auch jene Geschäfte, die am meisten Geld brachten, nächtens ausgehandelt wurden. So war es denn schon früher Abend, als Marial und Ralstein vor dem Gebäude anlangten.


  Da sprang sie von seinem Rucksack herunter und ging ihm, mit wild zuckendem Schwanz, eilends voran. Der Magier bewunderte die Geschmeidigkeit, die sie als Katze an den Tag legte, und überlegte, ob sie auch als Frau soviel subtile Anmut gezeigt habe. Er konnte sich aber an nichts erinnern. Denn er hatte, bei aller Flirterei, ihrer doch nie wirklich acht gehabt.


  »Würdest du aufhören zu glotzen und lieber schauen, wohin du trittst?« schalt sie. »Du wärst ja beinahe in die Kanalisation gefallen… nicht daß mir das etwas ausmacht, wenn du dann stinkst.«


  Er zuckte die Achseln, umging das Abflußloch und folgte ihr zum bewußten Haus, das erstaunlich nah bei dem von Schatten lag. Nun überprüfte er sorgfältig alle Eingänge. Da ihm aber schien, daß sie am besten durchs Oberlicht einstiegen, nahm er Marial in die Arme und machte von einem Levitationszauber Gebrauch.


  Oben angekommen, sprang sie auf den Sims, und er öffnete das Fenster. Dann ging sie voran und hinein, gab ihm das Zeichen nachzukommen. Der Fußboden war mit einer dicken Staubschicht bedeckt, jeder Winkel voller Spinnweben. Ralstein fand eine Treppe, die nach unten führte. Aber natürlich war Marial vor ihm im unteren Stock und an jener Thronsaaltür, die über und über mit Runen bedeckt war.


  Ralstein las stumm die Schutzzeichen, löste sie dann, kniete sich vor den Türknopf und knackte das Schloß. Marial war auf eine weitere Falle gefaßt; doch es geschah nichts. Sie waren jedoch kaum eingetreten, als die Tür hinter ihnen zukrachte. Marial erkannte den Saal gleich wieder. Sie miaute nervös.


  »Willkommen, Luchs, wieder zurück?« ließ sich jetzt Ignatius vernehmen. »Ein Willkommen auch deinem Partner!«


  Er erschien mitten im Saal, bequem auf seinem Thron sitzend. Sein triumphierendes Lächeln wirkte eine Spur zu vollkommen. Nun stand er auf und breitete die Arme aus. Auf dieses Kommando erschienen die Ratten und umringten Ralstein und Marial. Die fauchte wild, kämpfte aber gegen ihren Instinkt an, sich auf die Ratten – ihre Diebsgenossen! – zu stürzen.


  Er heißt Ignatius, stieß Marial zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


  »Nun, Ignatius, bist du so von deinen Ratten abhängig, daß du einen Kollegen nicht erkennst?« spottete Ralstein.


  Der Hexer erschrak, als er seinen Namen nun aus dessen Mund hörte. Dann fiel ihm ein, daß Luchs ihn erfahren hatte, und da machte er ein böses Gesicht, kniff die Augen zusammen und seufzte, sichtlich unbeeindruckt:


  »So… du bist ja wirklich ein Magier, trotz deines Aufzugs und deiner seltsamen Verbündeten!«


  »Ich, Ralstein«, versetzte der Magier-Dieb, »fordere dich, Ignatius, zum Duell.«


  »Pah! Gegen mich anzutreten, das trüge dir nur den Tod ein«, erwiderte der Hexer kühl.


  »Du hast nur Angst vor dem, was ich mit meinen beiden Händen vollbringen kann!« stichelte Ralstein.


  Das erzürnte Ignatius. Ralstein sah, daß er die Hand ballte. Als er sie wieder öffnete, verschwanden die Ratten in ihren Löchern und Spalten. Dann trat der Hexer einen Schritt vor.


  »Ich nehme die Herausforderung an, Ralstein!« sagte er. »Das ist doch dein Name, ja? Und zum Zeichen meiner Fairneß werde ich Luchs jetzt erlösen.«


  Schon nahm Marial mit einem Husch wieder menschliche Gestalt an. Sie hielt sich aber, von Übelkeit benommen, den Bauch, und ihr war, als ob ihr der Kopf zerspringen wollte… Nein, sie wäre nicht fähig, in diesem Kampf mitzustreiten, könnte ihn höchstens mit Auge und Ohr verfolgen. Sie fühlte sich ja sogar zu elend, um auch nur nach ihrem Gewand zu langen, das noch da auf einem Haufen lag, wo Ignatius es die Nacht zuvor hatte fallen lassen.


  Ralstein musterte sie besorgt und fragte: »Bist du wohlauf?« Gekrümmt auf dem Boden liegend, nickte sie nur stumm.


  Da drehte er sich wieder zu Ignatius um. »Und wie lauten die Bedingungen?«


  »Kampf mit allen Zaubermitteln innerhalb dieser vier Wände, bis nur noch einer von uns steht«, erwiderte der Hexer.


  Schon begann es. Die beiden Männer umkreisten einander, um des Gegners Kraft und Können zu testen. Ralstein wußte, daß er nicht so stark war wie sein Widersacher, wußte aber auch, von Marial, um dessen Schwäche und darum, daß er sich schon reichlich verausgabt hatte.


  Dennoch konnte der ihn mit seinen Attacken so zermürben, daß er wankte und zu Boden ging. Und noch ehe er sich aufrappeln und den nächsten Zauber anstimmen konnte, traf ihn Ignatius' neuerliche Offensive so voll in die Flanke, daß er rücklings gegen die Wand taumelte.


  »Ein Kinderspiel!« höhnte der Hexer und hob die Rechte, um ihm den Garaus zu machen.


  »Nicht ganz«, keuchte Ralstein und schoß aus den Manschetten seines Hemds fünf lange Nadeln ab, die den Hexer mit solcher Wucht trafen und sich ihm so tief in die Brust bohrten, daß er rückwärts fiel. Da zog der Magier-Dieb sein Ritualmesser aus dem Gürtel und stürzte sich auf ihn und hieb ihm, als er eben einen anderen Zauberspruch murmelte, die rechte Hand ab und nahm ihm so auch den Rest seiner Macht. Ignatius schrie entgeistert auf und sackte dann entseelt zusammen. Ralstein aber erhob sich und hielt sich die schmerzende Seite.


  »Magische Unterarmschützer«, grinste er, verschwand aber jäh und ließ nur seine zu Boden fallende Kleidung zurück.


  »Ralstein!« schrie Marial gellend, zog sich ihr Gewand über und rappelte sich hoch.


  Schwankend ging sie zu dem Häufchen Kleidung, die ihm gehört hatte, kniete davor nieder und zog daraus eine braune Ratte heraus. Plötzlich spürte sie eine Hand auf ihrer Schulter… Der Raum hatte sich ganz verändert, war aller Symbole ledig und ein ganz gewöhnlicher Saal geworden. Und als Marial nun aufblickte, sah sie ein paar Männer, splitternackt und sehr verlegen, zitternd an ihrer Seite stehen.


  »Wart ihr die ersten, die er so verwandelt hat?« fragte sie.


  »Ja, das muß einige Monate her sein«, erwiderte ihr einer.


  »Also, Schatten wohnt nicht weit von hier, und er wird euch bestimmt gern etwas zum Anziehen besorgen.«


  Da nickten sie und gingen, und einige der anderen Ex-Ratten folgten ihnen. Marial aber sah auf Ralstein in ihren Händen und lächelte.


  »Du wirst wohl als letzter zurückverwandelt«, wisperte sie und grinste. »Aber ich werde mich bestens um dich kümmern.«


  Da quiekte die Ratte vor Entsetzen.


  


  Als sie Ralstein wieder einmal in der Waschschüssel badete, nahm er schließlich wieder menschliche Gestalt an. Aber das endete nur damit, daß er auf scharfkantigen Scherben stand. Da sprang er mit einem Schmerzensschrei vom Waschtisch und fing an, sich die Scherben aus den Füßen zu ziehen. Und als Marial sich, nachdem sie ihm eine Weile amüsiert zugesehen hatte, das Lachen partout nicht mehr verbeißen konnte, wurde er zornrot und begann sogar, als sie noch lauter lachte, zu fluchen. »Das wirst du mir büßen, was du mir angetan hast!«


  »Ich habe dich doch nur gut gehütet«, gab sie zurück. »Denk darüber nach, Ralstein! Ich hätte dich den Katzen oder Eulen vorsetzen können oder in eine Rattenfalle tappen lassen…«


  »Na gut, da muß ich dir recht geben«, brummte er. »Aber ein Bad!«


  »Wenn du darauf bestehst, auf meinem Kopfkissen zu schlafen, mußt du dich nicht wundern, wenn ich dich erst mal gründlich wasche«, lächelte sie.


  Da kicherte der Magier-Dieb.


  »Oh, Ralstein, hast du Hunger«, fragte sie honigsüß. »Ich habe nämlich etwas Käse für dich.«


  Da schob sie ihm das Stück vor die Nase und lief davon, daß ihr Lachen hinter ihr herperlte. Aber er fegte es vom Tisch und setzte ihr nach, seiner Nacktheit nicht achtend.


  Von seinem Balkon sah Schatten belustigt zu, wie der Magier-Dieb, unablässig fluchend, Marial durch den Hof verfolgte. Manchmal kommt eine Lösung doch in der unwahrscheinlichsten Gestalt daher!


  »Ein Luchs und ein Bastard«, lachte er bei sich.


  L. S. SILVERTHORNE


  Frau Silverthorne hat mir schon vier Geschichten verkauft, bei halb-professionellen Publikationen hat sie etwa siebzehn und bei Galaxy eine untergebracht. Sie schrieb ihren ersten Roman in der sechsten Klasse, gesteht aber, daß sie viele ihrer »frühen Texte, mit Rücksicht auf das Gemeinwohl, schlicht beerdigt« habe. – MZB


  



  



  L. S. SILVERTHORNE


  Drachenlederstiefel


  Als es vom Kirchturm Mittag schlug, streckte die Königin ihren zierlichen, mit Drachenleder bekleideten Fuß aus der Kutsche und stieg aus. Die Stiefel waren eine Aufmerksamkeit des hiesigen Schusters, Grund genug, sie für diesen offiziellen Dorfbesuch anzuziehen. Kaum hatte die hohe Frau vor der Kneipe Zur Roten Hand haltgemacht, als ein schriller Schrei die nachmittägliche Stille zerriß. Und eine kahlköpfige Frau kam auf sie zugerannt und zeterte etwas vom Glockenschlag und warf ihr händeweise Asche vor die Füße. Eine Wolke grauen Rauchs stiebte ihr ins Gesicht und legte sich auf ihr burgunderrotes Kleid und sogar auf ihr dunkles Haar. Die Königin hustete, so stach ihr der Gestank erkalteter Holzkohle in die Nase. Doch als sie sich umsah, war die Frau wieder verschwunden.


  »Feuer!« erscholl mit einemmal ein Ruf.


  Und da zugleich unter der Schenkentür dicker schwarzer Rauch hervorquoll, führte einer ihrer Gefolgsleute, ein beleibter, bärtiger Mann, sie eilends zur Seite.


  »Reginald«, rief sie. »Was geht hier vor?«


  Der schüttelte den Kopf. »Sie haben wieder Feuer gelegt.«


  »Sie? Wer ist dafür verantwortlich?« rief sie und reckte die Arme und wies ihm ihre eben noch elfenbeinweißen und nun rußgeschwärzten Ärmel.


  »Vielleicht die Jungfrauengilde? Sie ist ja ohne Arbeit, seit es gesetzlich verboten ist, Jungfrauen zu opfern.«


  Plötzlich kamen mit lautem Geschrei ein paar junge Frauen aus der Schenke gestürzt. Sie waren ganz mit Asche verschmiert – Gesichter und Arme, die Roben aus weißer Wolle und die grazilen silbernen Drachenlederstiefel, die sie trugen. Und als sie, vom Rauch hustend und würgend, vor der Tür innehielten, stürzten sich drei kahlgeschorene Frauen eimerschwingend auf sie. Wütend gingen da die jungen auf die älteren Frauen los.


  »Tut Buße für eure Sünden!« schrie eine der Kahlköpfigen und überschüttete die Jungfrauen mit einem Eimer voll Asche.


  »Ihr seht, Exzellenz«, bemerkte Reginald, »daß sie mit Eurem Entscheid nicht glücklich sind. Es heißt, die Zunft löse sich auf.«


  Von der Straße her übertönte nun ein Klirren und Krachen die Schreie der jungen Frauen. Und mit einemmal waren zwei rauhe Männerstimmen über all dem Lärm zu vernehmen: »Opfer oder Tod! Opfer oder Tod!«


  Als die Königin den Hals reckte, gewahrte sie zwei recht heruntergekommen wirkende Recken in zerfetztem Lederwams und braunen Drachenlederstiefeln. »Opfer oder Tod? Was soll das? Wer sind diese Männer?«


  Reginald seufzte. »Die, die von der Heldenzunft übrig sind. Auch sie sind über Euer Gesetz empört. Und sie haben eine böse Kampagne gegen Euch eröffnet.«


  Die Königin runzelte die rußige Stirn. »Eine Kampagne also. Bei nur noch zwei Mitgliedern. Und was soll ihr dummer Schlachtruf?«


  Zwei Dörfler kamen mit vollen Wassereimern herbeigerannt und bezogen zwischen Kutsche und Jungfrauengilde Stellung. Aus der brennenden Schenke stiegen dicke schwarze Rauchwolken in den Himmel.


  »Wer steckt hinter diesen Bränden?«


  »Wir vermuten: die Drachenstiftung.«


  »Welche Drachenstiftung?« fragte die Königin.


  »Die Frauen, die sich den Kopf geschoren haben, sagen, mit jedem Glockenschlag sterbe ein Drache«, erwiderte Reginald. »Und sie haben geschworen, bei jedem Glockenschlag ein Feuer zu legen, um uns daran zu erinnern.«


  Die Königin riß die Augen auf. »Ist das wahr? Ich kann mich nicht erinnern, daß die Ritter bei ihrer Suche nach Drachen viel Glück gehabt hätten.«


  »Schwer zu sagen, Hoheit. Ich habe die Recken gefragt, aber die meisten sind ja gestorben oder ausgeschieden.«


  Nun maß sie finster die miteinander ringenden Jungfrauen und Kahlen und die zwei Helden, die jene mit ihren Schlachtrufen zur Weißglut brachten. »Sie sind allesamt zu verhaften!«


  »Zu verhaften?« Reginald blickte verlegen auf seine ganz mit Asche bedeckten Stiefel. »Oh, das… das wird nicht möglich sein.«


  »Warum nicht?«


  »Weil einige von der Stiftung sich an den Amboß des Schmieds gekettet haben. Sie haben sich die Köpfe kahlgeschoren, zum Sinnbild des grausigen Drachenhäutens, und beschimpfen jeden Ritter, der kommt, sich ein Schwert zu kaufen. Einige kampieren sogar vor dem Haus der Jungfrauengilde, um sie von ihrem bösen Treiben abzubringen.«


  Die Königin riß erst recht die Augen auf. »Die Jungfrauen?«


  »Die von der Stiftung sagen, sie hätten so viele Drachen in den Tod gelockt, daß sie kurz vor dem Aussterben stünden.«


  »Die Jungfrauen?«


  »Nein, Hoheit, die Drachen.«


  »Und was hat diesen Kreuzzug der Stiftung ausgelöst?«


  Er wies auf seine Füße. »Die Drachenstiefel.«


  »Reginald, ich will, daß alle betroffenen Parteien zu einer Besprechung zusammenkommen. Und zwar auf der Stelle.«


  


  Nicht lange, da zog die Königin in den Ratssaal ein. Auf der einen Seite hockte eine Handvoll Ritter in klirrenden, quietschenden Rüstungen auf ihren Plätzen. Vor ihnen saßen die zünftigen Jungfrauen in ihren jetzt rußgrauen Roben.


  Gegenüber saßen, in zwei Reihen, die Stiftungsmitglieder mit den kahlen Köpfen, deren Anblick die Königin etwas nervös machte. Aber sie faßte sich und klopfte mit einem Hämmerchen auf das Rednerpult.


  »Meine getreuen Untertanen«, begann sie. »Ich habe zu diesem Treffen geladen, um der Gewalt, die unsere geliebte Gemeinde heimsucht, ein Ende zu bereiten.«


  »Die Gewalt wird ein Ende haben, sobald das Morden ein Ende nimmt«, schrie eine der Stiftungsfrauen und durchbohrte die Königin dabei förmlich mit dem Blick ihrer harten braunen Augen.


  »Hoheit«, rief jetzt eine der Jungfern, »Ihr müßt das Gesetz zum Jungfrauenopfer aufheben. Denn ohne den, wenn auch kargen Schatzanteil, den wir für unsere Opfer erhalten, sterben wir Hungers.«


  Da reckte sich klirrend ein Ritter, hob eine Hand und setzte zum Sprechen an. Aber sein jäh herunterklappendes Helmvisier verwehrte ihm das Wort… Betreten schob er das quietschende Visier hoch und polterte: »Hoheit, unser Orden wird von den Drachen dezimiert. Es muß etwas geschehen. Ich sage, töten wir diese Drachen, ehe sie uns töten.«


  »Wer wird für diese Drachen sprechen?« ließ sich eine Stimme von der anderen Seite des Saals vernehmen. »Wer wird dieses Morden beenden… und das Tragen von Drachenlederstiefeln?«


  Da wurde das Stimmenchaos zum dumpfen Getöse, das die Helden mit ihrem Gepolter und ihrem Geschrei – »Opfer oder Tod!« – noch akzentuierten. Zornig ließ die Königin ihren Hammer auf das Pult niedersausen.


  »Ruhe! Schluß jetzt mit diesem Gezänk!«


  Schlagartig kehrte Ruhe im Ratssaal ein. Nur von draußen, von der Heldengilde her, ertönte noch rauhes Geschrei.


  »Ich werde diese Frage sorgfältig erwägen und in einer Woche dann darüber entscheiden. Bis dahin will ich keine Feuer und keine Unruhen mehr hier haben. Einverstanden?«


  Da senkten die Ordensfrauen zustimmend die versengten Skalpe und verließen im Gänsemarsch den Saal. Dann gaben die Ritter klirrend und knarrend ihr Wort und klapperten zur Tür. Auch die Jungfrauen nickten bald zustimmend, nachdem sie erst ein wenig miteinander geflüstert hatten, und zogen vors Rathaus.


  »Wie wollt ihr dieses Problem lösen, Hoheit?«


  »Ich weiß es nicht, Reginald«, erwiderte die Königin nur und schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht.«


  


  Tags darauf saß die Königin an ihrem Sekretär am Fenster und starrte stundenlang auf den Rasen vor dem Schloß hinaus. Wie könnte sie die Gilden sowie die Aktivisten zufriedenstellen? Gegen Nachmittag klopfte es an der Tür zum Salon.


  »Herein!«


  Hereingehuscht kam, mit ihren hellblauen Drachenlederstiefeln in den Händen, eine der Zofen und sprach: »Ich habe sie geputzt, Hoheit. Die Asche ging schwer ab, aber nun sind sie blitzblank.« Darauf wies sie auf einen Kratzer, der eine der Schuppen verunzierte. »Das muß mir beim Bürsten passiert sein, Majestät. Ich bitte untertänigst um Verzeihung.«


  Die Königin starrte einen Moment darauf. »Seltsam«, brummte sie. Wie ließen sich Drachenschuppen verkratzen? Mit diesem Kratzer mußte es eine besondere Bewandtnis haben – er schien ihr zu tief für Drachenleder. So nahm sie kurz entschlossen ihren Federkiel und fuhr damit über den anderen Stiefel. Was einen häßlichen Kratzer hinterließ!


  »Aber Eure Majestät!«


  Die Königin lächelte. »Ruf mir sogleich meinen Kutscher. Ich muß ins Dorf.«


  »Wozu, Hoheit?« fragte die Zofe stirnrunzelnd. »Das wird der Schuster nicht richten können.«


  »Nun, ich denke, doch!« erwiderte die Königin und sprang von ihrem Stuhl hoch.


  Hurtig zog sie sich ihre Stiefel an und folgte dann der Zofe die steinerne Treppe hinab. Augenblicke später rumpelte auch schon ihre Kutsche vor die Vordertür. Da huschte sie zum Schloß hinaus und in die Karosse hinein.


  Der Weg zum Dorf war staubig und holprig, aber sie ertrug es stumm. Und kaum waren sie vor der Tür des Schusters ächzend, quietschend zum Stehen gekommen, da sprang sie schon aus der Kutsche und in den Laden.


  Das Männchen hinter dem Ladentisch drückte sich sogleich seine Stahlbrille fest auf die Nase und verbeugte sich – ein kleiner Kerl mit vollem Haar und so zierlich von Gestalt wie ruhig von Betragen.


  »Guten Tag, Hoheit. Was kann ich für Euch tun?«


  Die Königin bückte sich, zog einen Stiefel aus und warf ihn auf die Theke. »Siehst du das?« fragte sie und wies auf den Kratzer.


  Da wurde der Schuster tiefrot im Gesicht. »Ja, Hoheit. Soll ich ihn Euch entfernen?«


  »O nein«, erwiderte sie und verschränkte die Arme. »Lieber erklären.«


  »Erklären?«


  Sie nickte. »Erkläre mir, warum du ganz gewöhnliche Stiefel als Drachenlederstiefel ausgibst!«


  »Halten zu Gnaden, die Geschäfte gingen schlecht«, seufzte der Schuster.


  »Aber die hier waren ein Geschenk… genau wie die, die du der Jungfrauenzunft verehrt hast.«


  Beschämt barg er den Kopf in den Händen. »Ich gestehe alles! Das ist nur geprägtes und gefärbtes Leder.«


  »Warum hast du das getan?« fragte sie kopfschüttelnd.


  »Bei all dem Rummel um die Drachenjagd… da wollte ich für meinen Absatz etwas tun. Und sie gehen gut, seit die Frauen von der Stiftung sich die Haare geschoren haben.«


  »Da hast du also all diese Drachenlederstiefel gemacht?«


  »Ja, Hoheit«, sagte der Schuster und sah ihr in die Augen. »Als die von der Stiftung die zu Gesicht bekamen, dachten sie, dafür hätten viele Drachen dran glauben müssen. Dabei hatten natürlich die meisten Drachen nach diesem Verbot des Jungfrauenopfers die Gegend eben verlassen. Die Frauen von der Stiftung sind die einzigen, die diese Stiefel da ernst nehmen, Hoheit.«


  »Schuster, du hast mir die Lösung meines Problems geliefert!« sagte die Königin mit einem Lächeln, schlüpfte wieder in ihr Drachenlederstiefelchen und war schon fast an der Tür, hielt dann noch inne und drehte sich zu ihm um: »Aber du läßt den Schwindel von jetzt an sein, verstanden?«


  Der Schuster nickte. »Ihr habt mein Wort, Majestät.«


  


  Als die Königin gegen Ende der Woche wieder in den Ratssaal kam, saßen die eben mal zwei Mann der Heldengilde, die Hände auf die Schilde gelegt, schon in der vordersten Reihe. Ihnen gegenüber hatten die zünftigen Jungfrauen Platz genommen und hinter denen dann die Ritter in ihrer klirrenden, knarrenden Wehr. Und im Fond des Saales saßen die Ordensfrauen.


  Da schritt die Königin, die Drachenlederstiefel in der Hand, den Gang entlang zum Rednerpult, stellte ihre Stiefel darauf ab und räusperte sich bedeutsam.


  »Nach sorgsamer Erwägung der Situation habe ich mich zu zwei Schritten entschlossen. So ist erstens das Gesetz aufgehoben, das untersagt, ein Mitglied der Jungfrauenzunft einem Drachen zu opfern«, sprach sie und ließ ihren Blick über die losschnatternden Zunftjungfrauen schweifen, dann über die hochrufenden Ritter und Helden und die entsetzten Ordensfrauen, die sie böse maßen und in stummem Protest die Arme über der Brust verschränkten. »Zweitens, Drachenlederstiefel sind von nun an verboten.« Damit nahm sie ihre hellblauen Stiefel vom Pult, drehte sich zum Kamin um und warf die schönen Stücke, unter dem Gepfeife und Geklatsche der Stiftungsfrauen, ins Feuer.


  Worauf die Jungfrauen und die Helden nacheinander zum Kamin gepilgert kamen und ihre Stiefelchen den Flammen übergaben.


  »Eure Hoheit«, sprach eine der Jungfrauen, »wir nehmen Euren Kompromiß an. Es wird keine Feuer mehr geben.«


  »Gut, dann sind wir hier ja fertig«, erwiderte die Königin, kehrte dem Pult den Rücken und schritt zum Ratssaal hinaus. Draußen wartete ihre Kutsche, mit Reginald am Schlag.


  »Ging alles gut, Hoheit?« fragte er.


  Sie nickte. »Ja. Es wird keine Feuer mehr geben und keine Drachenlederstiefel.«


  »Das ist wunderbar«, sagte Reginald. Dann faßte er in seine Rocktasche – und zog ein Paar glitzernder grüner Handschuhe heraus.


  »Was ist das?« japste die Königin und wies darauf.


  »Drachenlederhandschuhe«, erwiderte er und legte seine Stirn in Falten. »Ich habe sie beim Schuster erstanden, als Ihr im Ratssaal wart.«


  Und als die Königin gerade den Mund auftat, um ihre Empörung kundzutun, schlug es vom Kirchturm Mittag.


  LYNNE ARMSTRONG-JONES


  Lynne und ich sind alte Bekannte und ein langes Stück Wegs zusammen gegangen. Ich habe schon so einige Storys von ihr angenommen… für diverse Anthologien und für Marion Zimmer Bradley's Fantasy Magazine. Sie hat aber auch anderenorts publiziert. So viele der jungen Autorinnen, die sich an mich wenden, schicken mir ein- oder auch zweimal einen Text und lassen nach einer Ablehnung nie mehr etwas von sich hören. Nun hänge ich zwar theoretisch dem Prinzip an: »Wer die Hitze nicht verträgt, der hat in der Backstube nichts zu suchen!«, finde aber in der Praxis den Gedanken schrecklich, daß sie, wenn sie nicht sogleich etwas loswerden, auf ihrem hohen Roß einfach auf Nimmerwiedersehen davonreiten. Richtig ist nämlich, dranzubleiben und es wieder zu versuchen – auch bei anderen Verlagen und Medien. Vielleicht ist ihr Text gar nicht schlecht… nur etwas zu lang für meine Anthologie!


  Lynne hat zwei Kinder – einen Jungen von etwas über acht und ein Mädchen von zwei – und gibt Englischunterricht für Erwachsene. Das habe ich auch versucht, aber bald aufgegeben: Nach einem Tag Unterricht konnte ich nicht mal mehr etwas lesen, geschweige denn schreiben. Mein Bedarf an Wörtern war nach dem Unterrichten gedeckt, und mir gelang es nie, beides zugleich zu tun.


  Lynne hat den braunen Gürtel in Karate. Tja, besser sie als ich… mein Interesse am Kampfsport beschränkt sich darauf, mir im Fernsehen Ringen anzusehen – aber manche Leute sagen ja, Ringen sei gar kein Sport. Vielleicht gefällt es mir deshalb so. – MZB


  



  



  LYNNE ARMSTRONG-JONES


  Die Wahrheit


  Er war häßlich, bei Gott, war er häßlich! So schien es Lucia zumindest. Aber ihr Urteilsvermögen war auch getrübt, ihre Sicht verschwommen. Ja, sie konnte von Glück sagen, daß ihr noch ein Funke Willen geblieben war…


  So schloß sie wieder die Augen und versuchte, den pochenden, stechenden Schmerz in den Wunden – ihren Verletzungen! – zu stillen, die ihr die Folterknechte dieses brutalen Kerls da beigebracht hatten. Aber ihre früheren Versuche, sich selbst zu heilen, hatten sie nur noch weiter erschöpft und an ihrer Kraft und Energie gezehrt.


  »Sag es mir, Frau Lucia.« Seine Stimme war sanft und weich. Er war sehr nahe; so nahe, daß sie seinen Weinatem roch, den Dunst von süßem, fruchtigem Rotem.


  Sag es ihm, dachte sie, so sag es ihm, sag es ihm… oh, in der Tat!


  Und was finge er an mit dem Geheimnis der Großen Macht, wenn sie es ihm offenbarte? Es zum Wohle der Menschheit einsetzen? Wohl kaum! Bei diesem Gedanken hätte sie um ein Haar lachen müssen.


  »Lucia«, begann er wieder, diesmal in einem schon ein wenig schärferen Ton.


  Aber der kleinen Zauberin entging dieser Wandel nicht – so, genau so, hatte er das letzte Mal gesprochen, als er für sie weitere »Überredungsarbeit« befohlen hatte… Jäh schlug sie die braunen Augen auf, starrte ihm in seine grünen Augen.


  Ich bin eine Zauberin von den Drei Türmen, ermahnte sie sich streng. Ich opfere mein Leben, um die Welt vor dem Bösen zu beschützen.


  Dennoch überkam sie Furcht, daß es ihr kalt den Rücken hinablief. Und da sie versuchte, seinen starren Blick zu fixieren, konnte sie ihr Zittern nicht kontrollieren. Sie biß sich tief bis aufs Blut in die Unterlippe; irgendwie war ihr, als ob sie auch alles übrige in den Griff bekäme, wenn sie nur das Zittern kontrollieren könnte.


  Nun lächelte er. Viel zu breit. Und er neigte den Kopf, daß die flachsblonden Strähnen, die sein braunes Haar und seinen perfekt gestutzten Bart belebten, im Fackellicht schimmerten und der goldene Ohrring glitzerte. Er streckte die manikürte Hand aus und strich ihr mit weichen Fingern sachte über die schweißnasse Stirn, schnalzte mit der Zunge und wiegte dabei das parfümierte Haupt.


  »Oh, Lucia. Meine liebe, liebe, liebe Lucia. Deine Stirn ist naß, du leidest und hast jetzt nur noch den einen Wunsch: zu schlafen. Nicht wahr? Ja, ja…«


  Sie kämpfte gegen die Müdigkeit an. Oh, wie sie kämpfte! Sie brauchte jedes Gran Willenskraft, das sie aufbringen konnte, nur um ihre Augen aufzuhalten. Aber diese Stimme war so beruhigend, so tröstlich, so…


  »Nein!« kam es da wie ein Kanonenschuß.


  Mit aufgerissenen Augen fuhr sie hoch. Noch so einer seiner Tricks.


  Er sah ihr wieder starr in die Augen und schrie dann erneut: »Nein! Nein, nein, nein! Weißt du denn nicht, daß ich dich gern schlafen ließe? Meinst du, ich würde das genießen? Dir ist doch wohl klar, daß ich nur tue, was ich tun muß!«


  Lucia schluckte, leckte sich die Lippen, und ihre Zunge war so dick geschwollen, daß sie ihr den ganzen Mund auszufüllen schien. Das Spiel beginnt von neuem.


  Von neuem erfüllte Lord Armand der Starke (wie er sich gern nannte) das Verlies mit seinem Sarkasmus, und seine Worte hallten in den Gängen wider: Es war fast, als ob seine Lügen sich wirklich so weiterpflanzten – so fort und fort und ohne Ende…


  Wieder überkam sie ein Schauer und hielt sie so fest im Griff, als ob er sie niemals mehr lassen wollte. Mit klappernden Zähnen wog sie das einzige Körnchen Wahrheit in den Worten des Diktators. Er wollte Macht. Macht, Macht und noch mehr Macht. Es war, als ob ein Dämon sich seiner Seele bemächtigt hätte, nur um zu entdecken, daß dies nicht genug sei. Hunger nach Macht. Der ihn von innen her auffraß.


  Was, wenn sie ihm die Macht gäbe? Aber das durfte sie nicht einmal in Erwägung ziehen! Er hatte sich ja als rücksichtsloser und selbstsüchtiger Kerl erwiesen – ein Menschenleben zählte für ihn nicht…


  Für sie wäre dann die einzige Alternative, der einzige Weg aus ihrer verzweifelten Lage die Befreiung… oder der Tod. Ersteres war recht unwahrscheinlich. Sicher, einige würden von ihrem Verschwinden wissen und nach ihr suchen. Aber es bestand wenig Aussicht, daß sie sich dabei in Armands Gebiet wagten: Er ließ mit Eindringlingen kurzen Prozeß machen. Und da sie die einzige Zauberin aus dem Nachbarland war… nun, ihre Chancen standen wirklich nicht gut.


  Nur dieser Ausweg! Ihre gequetschten oder gebrochenen Rippen beklagten sich bitter über den Seufzer, der ihr entfuhr. Und sie fühlte sich gar nicht so weit von ihrem einzigen Ausweg entfernt. Wenn nur ihr Tod leichter, schneller…


  »Heda!«


  Er hatte sie hochgezerrt, mit einem Ruck hingesetzt, daß ihr jedes Körperteil vor Pein zuckte. Nun bohrte er seinen Blick in den ihren und schien sie wie ein Sieb zu durchlöchern.


  »Töte mich!« flüsterte sie mit dicken, trockenen Lippen.


  »Was?«


  »Töte mich«, wiederholte sie, etwas ruhiger schon. »Ich kann dir den Zauber, den du willst, nicht geben…«


  Da packte er sie am Kragen ihres schweißfleckigen Kleids und zog sie so nah an sich heran, daß ihr Gesicht fast das seine berührte.


  »Ich werde dich töten, weißt du. Aber erst, wenn du noch mehr gelitten hast. Willst du denn leiden? Ja?!«


  Sie versuchte zu antworten, irgend etwas zu sagen, brachte aber nicht einen Ton hervor. Nein, wollte sie sagen. Bekam es aber nicht zuwege.


  »Wenn du… wenn du…«, krächzte sie schließlich, »wenn du mich tötest, bekommst du nie, was du begehrst. Und… wenn du mich weiter so folterst, werde ich zu schwach sein und zu elend, um dir mit irgendeinem Zauber zu helfen.«


  Da ließ er sie jäh fahren, und sie sank aufstöhnend auf die Plattform zurück. Und er wandte sich von ihr ab, ballte die Hände und öffnete und schloß sie wieder.


  »Gut denn, Frau Lucia.« Damit drehte er sich wieder um, trat näher zu ihr heran. »Jetzt hast wohl du gewonnen. Du stellst mich da in der Tat vor ein Problem!«


  Sie drehte den Kopf nach ihm, um ihn besser zu sehen. Hatte sie richtig gehört?


  Mit samtener Stimme fuhr er fort: »Nein, ich werde nichts mehr gegen deine Person unternehmen. Du hast ja recht. Wenn ich dir noch weiter weh tue, wirst du mir zu schwach, um mir meine Bitte zu erfüllen. Und das will ich gewiß nicht!«


  Näher, näher kam er und kniete sich endlich neben sie. Zart, behutsam nahm er ihre kleine Hand in seine glatte. »O nein, meine Liebe. Ich tue dir nicht mehr weh.« Er lächelte. Aber dieses strahlende Lächeln sagte ihr, daß das Schlimmste noch käme. »Nein, Schätzchen, ich sende lieber mein Heer in deine Grafschaft, mit der Order, jedes weibliche Wesen, dessen man habhaft wird, zu töten.«


  Nun stand er auf und ließ ihre Hand fallen, verschränkte die Arme, fixierte sie und setzte wieder sein Lächeln auf. »Tja, meine Liebe, wie heißt es doch? Wie du mir, so ich dir!«


  Ihr schwamm alles vor Augen, der Raum schien sich zu drehen, erst so und dann anders herum. Sie versuchte, ihre Atmung zu kontrollieren, sie zu verlangsamen, aber ihr Atem kam fast stoßweise. Und sie hörte gar nichts mehr als das Poch, Poch, Pochen ihres Herzens.


  Es muß einen Weg geben… es muß einfach!


  Sie sah sie vor sich: die Frauen in den Dörfern und einsamen Weilern. Die Freundinnen, Nachbarinnen. Das konnte sie nicht geschehen lassen. Aber…


  Aber sie konnte, durfte ihm auch nicht den Zauber geben, den er verlangte. Ja, ihr Wunsch hatte damit nichts zu tun; sie war nun einfach zu geschwächt, um die Energie, die der Große Zauber erforderte, zu geben.


  Sie mußte auf etwas anderes bauen. Und eine Erinnerung glomm in ihr auf; die Erinnerung an eine Lektion, die sie nicht im Elfenbeinturm akademischer Magie gelernt hatte. Ja. Sie war eine Zauberin. Doch manchmal genügten Zauber alleine nicht. Sie mußte nachdenken… Irgendwo tief, tief in ihrem Inneren fühlte sie einen Funken Kraft. Erst war es nur ein Fünkchen, aber es wuchs, wuchs mählich und wurde lindes Feuer, das sie wie eine Woge durchströmte. Ja. Jetzt hatte sie eine Antwort für ihn.


  Nun räusperte sie sich, versuchte wieder, sich die Lippen zu lecken, mit ebenso trockener Zunge. »Wir haben… wir haben ein Problem, mächtiger Herr, aber vielleicht auch die Lösung dafür. Doch zuerst etwas zu trinken, bitte, wenn es beliebt.«


  Er musterte sie, dieses Jammerbild von einer Frau. Ihr Kleid war zerfetzt, fleckig, das kurze braune Haar schweißnaß. Die hellbraunen Augen schienen tief in das arme, schmale Gesicht gesunken. Sie sah nicht gerade beeindruckend aus!


  Aber sie kam von den Drei Türmen und war eine Zauberin mit großer Macht. Und die von den Drei Türmen waren keiner Lüge fähig. Das wußte jedes Kind…


  Und er, bei den Großen Göttern, wollte diese Macht!


  Lord Armand strich sich den Bart und winkte einem Gehilfen. Sekunden später schlürfte die Zauberin kühles Wasser aus der Kelle, die er ihr hinhielt. Mit einer Grimasse richtete sie sich auf, auf die Ellbogen gestützt.


  »Es… gibt da einen Zauber, mit dem ich dir helfen könnte. Er gäbe dir viel von dem, was du suchst…«


  »Was ist das für ein Zauber?«


  Doch sie schüttelte, Geduld heischend, den Kopf. »Wir müssen uns ins Freie begeben. Für den Bann, der mir vorschwebt, muß ich auf das zurückgreifen, was die Natur mir geben kann.«


  »O nein! Nein, meine Liebe, darauf falle ich nicht herein«, prustete er und schüttelte den Kopf.


  »Laß mich ausreden!« fuhr sie ruhig fort und starrte ihn an, daß er blinzelte, schien ihm doch in diesem Blick etwas mehr Kraft zu liegen. »Du hast mir viel von meiner Kraft geraubt. Erlaube mir, bitte, statt dessen die Stärke der natürlichen Elemente zu nutzen. Außerdem, du kannst so viele Bewaffnete mitnehmen, wie du willst. Was befürchtest du also?«


  »Befürchten? Von dir? Nichts, das kann ich dir versichern.«


  »So bringe mich hinaus. Und du wirst sehen: Mein Zauber wird dir etwas geben, was kein anderer Mensch besitzt…«


  »Was?«


  »Etwas, von dem andere Menschen nur träumen können…«


  »Dann sag es mir schon, Hexe! Jetzt!«


  Nun war für eine Weile Stille, da sie den Kopf kreisen ließ, um ihre verkrampften Nackenmuskeln zu lockern. Aber als sie Gold klirren hörte, wußte sie, daß er wieder näherkam, und da gebot sie ihm mit einem raschen Blick Einhalt. »Du wirst länger leben als jeder andere Sterbliche auf Erden. Du wirst alle deine Feinde überdauern, deine Macht viele Jahrzehnte lang genießen können. Stell dir nur vor, was du mit solcher Gabe machen könntest! Ich kann dir sogar einen einzigartigen Schutz gegen Speere und Pfeile geben. Was sagst du nun, Lord Armand?«


  Der sah an der Zauberin vorbei, schien etwas ganz, ganz weit Entferntes zu erschauen.


  Unsterblichkeit? Nicht ganz, vielleicht. Aber er hatte schon sehr, sehr viel Macht… und mehr Zeit, sie zu nutzen, sie zu mehren… die Chance, seine Feinde sterben zu sehen…


  Schon wandte er sich ihr zu, funkelnden Blicks. »Du mußt mir dein Wort geben, daß ich nicht hilflos sein werde. Oder ein Krüppel. Oder…«


  Sie gebot ihm mit einer Geste Einhalt. »Ich verspreche dir vollkommene Gesundheit.«


  Nun musterte er sie lange. »Du wirst meine Wächter nicht mit Trugbildern erschrecken. Und du versprichst mir, daß all das die Wahrheit ist. Bei deinem Wort von den Drei Türmen!«


  »Die Wahrheit«, sagte sie und nickte. »Alles. Bei den Drei Türmen.« Jetzt war es an ihm zu nicken.


  Wahrheit oder nicht, so ganz vertraut er mir ja doch nicht, dachte sie. Und sie musterte die vielen Soldaten, die um sie beide herum standen. Und all die Lanzen, Äxte und Schwerter, die sie trugen. Aber die Lüftchen kühlten ihr wunderbar die Wangen und trockneten ihr den Schweiß auf der Stirn, erfrischten sie so lind.


  Und sie wandte den Blick von Lord Armand und seinen Soldaten und richtete ihn auf das dicht mit Bäumen bestandene Terrain vor ihnen. Als sie aber ihr Pony antrieb, drängten sich, wie sie es erwartet hatte, rasch ein paar Reiter vor sie, um ihr den Weg zu verlegen.


  »Das ist weit genug«, ließ sich des Lords Bariton dicht hinter ihr vernehmen.


  »Wie du willst«, erwiderte sie sanft, wußte sie doch, daß er diesmal recht hatte.


  »Nun«, befahl er. Und als sie sich umdrehte, sah sie, daß er lächelte. »Übrigens, falls du zu fliehen versuchen solltest: der Wald da ist voller Treibsand und tiefer Sumpflöcher, die dich verschlingen würden … Oh, hatte ich das noch nicht erwähnt? Nur so ein kleines Geheimnis, meine Liebe.«


  Sie nagte ruhig an ihrer Unterlippe. Und als sie antwortete, klang ihre Stimme sehr sanft. »Ach, wirklich.«


  »Den Zauber. Jetzt gleich!«


  Lucia holte ganz tief Luft, genoß den Duft nach Kiefern und süßem Gras. Sie füllte sich mit dem, was der Wald ihr anbot, ließ sich von der Natur Kraft und Stärke geben…


  Sie war in sich versenkt, sah das Buch der Magie sich öffnen und öffnen, um die Zauber, die sie brauchte, zu spenden. Ein Seufzer entfuhr ihr, da sie fühlte, wie ihr Inneres erbebte, denn nun wußte sie, daß sie sich bald verwandeln würde…


  Aber erst noch ein wenig Spektakel für die Wächter. Das wäre eindrucksvoller so. Und sicherer, nicht zu vergessen!


  Mit einemmal senkte sich ein gewaltiger Nebel über das gesamte Land. Man sah kaum noch die Hand vor Augen…


  Ja, sie hatte fast Mühe, einen schönen Zweig zu finden, auf dem sie sich niederlassen konnte, um den Spaß zu verfolgen. So faltete sie ihre Flügel und setzte sich kurz hinter eine Reihe Kiefernnadeln.


  Da verging der Nebel fast so schnell, wie er gekommen war. Die Männer schrien und tobten noch, fuchtelten mit ihren Klingen herum, überzeugt, daß in ihrer Nähe ein neuer, schrecklicher Feind laure. Aber als es wieder hell und klar war, sahen sie nur sich und sonst nichts und niemanden mehr.


  Kein großes Tier noch sonst eine Gefahr. Und eigentlich auch keinen Großen Herrn mehr. Jedenfalls erst einmal nicht…


  Aber dann erblickte der Hauptmann eine merkwürdige Kreatur, die in dieser Gegend nicht eben heimisch war. Und sie sahen alle neugierig zu, wie sie da langsam durch Gras watschelte.


  Eine Schildkröte.


  Lucia aber flatterte empor und flog auf, gen Osten, zu ihrer geliebten Heimat hin. Sie würde sich ausruhen müssen, bevor sie dort ankäme, bevor sie wieder ihre Gestalt annähme. Aber das war schon recht.


  Ja, es war alles recht.


  HEATHER ROSE JONES


  Der Gestaltwandler ist auch so ein Klischee, von dem ich Jahr für Jahr allzu viele Aufgüsse bekomme: Es hat wohl jeder eine Story dazu – die dann gemeinhin auf meinem Schreibtisch landet. Heather ist Sekretärin für mein Fantasy Magazine, zudem eine exzellente Liedermacherin und Sängerin (auf zumindest einer Musikkassette meiner Sammlung zu hören) und dazu graduierte Vollzeitstudentin an der Universität in Berkeley.


  Das Gestaltwandler-Thema ist, psychologisch gesprochen, ein Indiz für den übermächtigen Wunsch, sein Leben zu verändern. Aber bei Autorinnen ist es vielleicht ein Ersatz für solchen Wandel. Für mich ist das Beste am Schreiben, daß ich dabei mehr als nur ein Leben leben kann. Ich halte mir immer wieder den Spruch vor: »Wer mehr als ein Leben lebt, der muß mehr als einen Tod sterben.« Aber heißt das, daß ich wie eine Katze neun Leben habe? Oder daß diese hübsche junge Trau aus meinem Vertrieb bei Vollmond ausgeht und sich verwandelt? Die Zeit wird es erweisen, denke ich. Nur: Wer (was) sitzt bis dahin in meinem Büro und nimmt all die Abonnementaufträge auf? – MZB


  



  



  HEATHER ROSE JONES


  Bälge


  Der Boden unter unseren Füßen, bedeckt mit modrigem Laub vom letzten Herbst, raste bloß so dahin. Die Baumkronen über uns standen zu dicht, um auch nur einen Mondstrahl durchzulassen. Es war so dunkel hier unten, daß ich selbst mit Wolfsaugen dem Pfad kaum noch folgen konnte. Wo ich doch meine übrigen Sinne auf diese Jungs verteilt hatte! Die Gerüche vermißte ich nicht, aber die Geräusche schon – diese Totenstille ließ mir alles unwirklich erscheinen.


  »Dyoan, was hörst du?« Ich spürte, wie er Mühe hatte, etwas in Worte zu fassen. Doch ohne Sprache ging es nicht, mochten wir uns auch einen Körper wie diesen teilen.


  »Nur zwei Reiter… weit hinter uns… zurückgefallen.«


  Ich schwenkte unsere Ohren. »Und voraus?«


  »Nichts… Nein, warte! Auf der Rechten.« Ich drehte unseren Kopf kurz peilend in jene Richtung. »Sie haben uns umgangen! Laaki, lauf!«


  »Warte. Ale'en, das ist gegen den Wind. Was witterst du?«


  Er jammerte nur in mir: »Ich will raus! Laaki, laß mich raus!«


  Ich mahnte mich zur Geduld. Er war erst sieben: zu klein, um sich, aller Sinneseindrücke bar, brav in meinem Bauch tragen zu lassen; aber ihn auf den Geruchssinn zu beschränken, half auch nicht sonderlich. »Bald. Sollen wir uns fangen lassen, nur weil du noch so ein Baby bist? Nun sag endlich, was riechst du?«


  »Pferde. Pferde und Männer. Sie schwitzen heftig.«


  »Keine Hunde?«


  »Nein. Laaki, laß mich raus!«


  »Sei still!«


  Dyoan sprang seinem Bruder wie üblich bei. »Laß ihn in Ruhe! Du hast es leicht!«


  Du hast es leicht… genau dieser Spruch hatte uns in diese Lage gebracht!


  


  Wir waren im Küchenhof des Weißen Schwans; ich, um Wasser vom Brunnen zu holen, und Dyoan, um sich mal eine Pause vom Tischeabräumen zu gönnen. Nun, ich habe mich nie vor harter, ehrlicher Arbeit gescheut, und wir hatten ehrlich Glück, daß Ercin auch Fremde einzustellen pflegte. Aber Dyoan hielt das irgendwie für unter unserer Würde… und die Gäste merkten das natürlich und konnten es sich manchmal nicht verkneifen, ihn mit seinem Vornehmtun aufzuziehen.


  »Ich will mein Balg-Lied… jetzt sofort!« sagte er damals, als ob ich es einfach aus dem Hut zaubern könnte.


  »Du kriegst es, sobald ich es fertig habe, und nicht vorher. Und wenn du mich meine Arbeit nicht tun läßt, habe ich heute nacht überhaupt keine Zeit, daran zu feilen.«


  »Du hast ja schon seit Monaten nicht mehr daran gearbeitet.«


  Recht hatte er: Aber auch ich hatte monatelang keinen freien Tag, um mit dem Wolfsfell, das er von seiner Mutter geerbt hatte, in den Wald zu gehen und wölfische Gedanken zu denken, wölfische Reime zu schmieden. Von unserer Art gibt es eh schon wenige –… und noch weniger mit der Gabe, die Lieder zu machen, die Balg und Mensch verbinden. Das ist ja keine leichte Aufgabe!


  Vor fast einem Jahr hatte ihr Vater die zwei in meiner Obhut gelassen und sich dann in sein Adlergefieder gehüllt und vor irgendeinem unbekannten Jäger das Weite gesucht… Man macht oft Jagd auf uns. Ja, er ist nicht zurückgekehrt, und jetzt habe ich diesen Jugendlichen am Hals, der noch nicht gelernt hat, den Wolfspelz seiner Mutter zu tragen, und dazu diesen Kleinen, der nicht einmal derlei hat… Ihr Vater hätte mich dingen können, ihnen die Lieder zu machen. Für ein Jahr ohne Sorge um Brot und Dach und vielleicht sogar ein paar Kröten zusätzlich – am Ende, hätte ich den beiden ja beigebracht, einen Balg zu tragen. Statt dessen war ich nun Vater, Mutter und Sängerin in einem. Und dafür wären selbst fünf Jahre vielleicht nicht genug. Immerhin eines konnte ich ihm aber jetzt schon geben.


  »Würdest du gern auf die Jagd gehen? Ich könnte dich ja bei Ercin irgendwie entschuldigen.«


  Da sah er mich an wie ein Verhungernder, dem man gezuckerte Veilchen reicht, und rief: »Ich will meinen Balg! Du hast es leicht! Du wirfst ihn mir nur über und sagst: ›Trage deinen Balg!‹ und denkst, es sei dasselbe. Aber das ist es für mich nicht, wenn ich zu dir gekrochen kommen und warten muß, daß du ihn mir abnimmst. Du mit deinem Gefieder… Du kannst das nicht verstehen.«


  Doch, sehr wohl. Und bei dem Gedanken, wie verloren ich ohne meinen Eulenbalg wäre, fröstelte mich. Wie könnte er Geduld haben? Er war erst fünfzehn Jahre alt.


  Dyoan hatte mein Schweigen mißverstanden, und er wollte eben fortfahren, als irgendein Geräusch aus dem Haupthof ihn wie mich erstarren ließ. Er erbleichte, da ihm bewußt wurde, daß er gegen die Regel verstoßen hatte, nie von Bälgen zu reden, wo jemand mithören kann.


  Nun war Stille, dann hörte man ein Pferd stampfen, schnauben und jemanden mit tiefer Stimme »Heda!« rufen. Ein Gast also. Und da seufzte Dyoan, der nebenbei auch Stalljunge war, und schlüpfte durchs Tor in den Haupthof hinüber.


  Ich hätte den Vorfall rasch wieder vergessen, wenn mich der neue Gast, als ich ihm das Essen brachte, nicht so angestarrt hätte. Nicht, daß ich nicht an unverschämtes Männergeglotze gewöhnt wäre: Ich habe mir dafür einen leeren Blick zugelegt – aber ich war doch erleichtert, als er Ercin später ebenso eingehend musterte. Vielleicht war das einfach so seine Art.


  Aber dann, als der Tag zu Ende war und das Herdfeuer bedeckt und der letzte Gast im Bett, da nahm Ercin mich beiseite und sagte:


  »Dieser Bursche da… hat sich nach dir und deinen Brüdern erkundigt.« (Das waren, natürlich, nicht meine Brüder, aber so hatte ich sie der Einfachheit halber vorgestellt.) »Woher ihr seid, ob ich eure Eltern kenne und wie lange ihr schon hier seid. Ihr seid doch nicht irgendwem weggelaufen, oder?«


  Sicher eine vernünftige Vermutung – aber auch wieder nicht, denn entlaufene Leibeigene flohen gewöhnlich in die Städte.


  »Nein, ich habe die Wahrheit gesagt. Wir sind Freigeborene, haben nur unser Land verloren.«


  »Er fragte auch so etwas Komisches: ob ihr ein Feder- oder Fellkleid hättet.« Da war ich im Geiste bei unseren sorgsam unter den Strohsäcken verborgenen Bälgen! »Also, Pelz könnte ich ja verstehen… hätte auch gern einen, wenn der Winter kommt. Aber was finge einer mit einem Federumhang an?«


  Ich zuckte die Achseln, bemüht, ein Zittern zu unterdrücken. »Der Schönheit wegen, vielleicht? Ich habe einmal von einer Königin gehört, die ein Kleid aus Pfauenfedern trug.«


  Ercin kratzte sich am Kopf, zuckte gleichfalls die Achseln. »Also, laßt es mich wissen, wenn er euch belästigt. Ich will euch nicht los sein.«


  Aber für mich stand schon fest, daß er uns los sein würde – und zwar bald.


  Ich ging rasch hoch und weckte die Jungen: Dyoan war gleich hellwach, Ale'en gähnte und rieb sich die Augen. »Wir müssen fort. Der Mann hat sich genau nach uns erkundigt… er weiß zuviel.« Da Dyoan schuldbewußt errötete, drückte ich ihm die Schulter, um unnützen Entschuldigungen zuvorzukommen. »Holt nur eure Bälge, mehr können wir nicht mitnehmen.«


  Das stimmte nicht ganz – ich holte mit meinem Eulenbalg auch unsere magere Börse unterm Bett vor, rollte beides zusammen, verschnürte das Bündel und ließ eine Schlinge weit genug für den Hals einer Wölfin daran. Wolfsläufe waren schneller als Flügel, und wir durften nicht voneinander getrennt werden.


  Wir flohen durch die Hintertür, den Küchenhof, stiegen über die Gartenmauer. Ich dachte, wir wären unbemerkt entkommen, in Sicherheit. Aber wir wurden offenbar erwartet… von der Landstraße her kam ein gedämpftes Wiehern und eines, das ihm Antwort gab. Wo waren die anderen? Er war allein angekommen. Hatte er andere Reisende für seine Jagd angeheuert?


  Aber mir blieb keine Zeit zum Nachdenken. Ich schüttelte das Wolfsfell aus und warf es über uns, als die Buben sich dicht an mich drängten. Das war etwas anderes als die Verwandlung mit dem Balglied. Das war der krude, rohe Zauber, den Magier in Notfällen benutzen konnten, um einen Leib in eine andere Gestalt zu bringen oder gar zu zwingen. »Trage deinen Balg!« zischte ich, und von da an war die menschliche Sprache nicht mehr die unsere. Wir würden in diesem einen Körper als Wolf laufen, bis ich uns wieder daraus entließe.


  


  Das Gasthaus lag in einem engen Tal, wohl unter dem Paß nach Ganasset – ideal in bezug auf den Fernverkehr. Ich hätte bei einer Aussicht darauf, die Reiter abzuhängen, vielleicht den Paß zu erreichen versucht. Das Land dort drüben war bis nach Karskar dicht bewaldet. Der andere Weg ging durch Felder und Obstwiesen oder durch den Auwald am Fluß entlang. Wir nahmen den durch den Wald und hörten auch bald, als wir so auf der Wildfährte dahinhetzten, den Hufschlag hinter uns weiter und immer weiter zurückfallen. Aber dann hörten wir die anderen Reiter, die uns rechts überholten…


  


  Wenn ich die Gegend da besser gekannt hätte, hätten wir das vielleicht vermeiden können, was dann kam… aber wir waren ja immer drüben jagen gegangen, um den hiesigen Bauern nicht ins Gehege zu kommen. So zog ich weiter nach links, näher an den Fluß, und übersah aber, daß das Terrain zwischen uns und der Straße anzusteigen begann, zur jähen Böschung wurde. Wir hätten den Fluß durchschwimmen können, aber ich hatte Angst, das würde uns zu sehr aufhalten. Nun jagten wir statt dessen den schmalen Pfad zwischen Ufer und Straßenböschung entlang – da gab der Boden unter uns plötzlich nach, und wir fielen durch lockeres Zweiggeflecht in eine tiefe, morastige Grube.


  Einer von denen mußte von dieser Falle gewußt haben und uns einfach zu ihr getrieben haben, denn sie konnten ja sowenig wie wir vorausgesehen haben, was diese Nacht bringen würde. Und da waren wir nun: zerschlagen und verdreckt, mit Ale'ens »Ich-will-raus«-Gejammer, vor Schachtwänden, zu steil für ein Entkommen, und mit dem Lärmen der näherkommenden Verfolger im Ohr. Also zog ich uns den Wolfspelz aus und rollte ihn rasch zusammen, derweil ich schon mein Eulenkleid ausschüttelte.


  »Schnell jetzt!« rief ich den Buben zu und breitete den Balg ganz weit.


  Ale'en weinte und krabbelte zur anderen Grubenwand. »Nein! Ich will nicht!«


  »Dafür haben wir nun keine Zeit!« fauchte ich und faßte nach seinem Arm.


  Aber Dyoan wurde in diesem Wirrwar instinktiv zum Beschützer seines kleinen Bruders und trat mit einem »Laß ihn in Ruhe!« zwischen uns.


  Und alles, was ich zu meiner Entschuldigung sagen kann, ist, daß unsere Verfolger uns schon fast auf dem Hals waren, daß es nur einen Ausweg gab und man mich bereits einmal im Käfig gehalten hatte… So schlug ich, stumm das Balglied wispernd, mein Gefieder um mich, nahm den Wolfspelz in meine Eulenklauen und suchte mit schnellen Flügelschlägen das Weite…


  


  Als jemand, der seinen Balg so lange getragen hatte und eine Sängerin war, brauchte ich das Lied eigentlich gar nicht zur Verwandlung. Und doch kam mir diese meine erste Kreation bei jedem Flug wieder in den Sinn.


  


  »Zeit, die Federn zu tragen,


  Zeit, um nächtens zu fliegen,


  Nichts kann mich am Boden halten


  Und niemand meinen Flug bremsen.«


  


  Und da wurde die Grube unter mir schon kleiner und kleiner, während ich noch meine Ohren vor den Rufen der Verfolger und den Angstschreien der Buben zu verschließen suchte.


  


  »Nimm das fein gefügte Federkleid,


  Und leg es fest um mich,


  Fühle Fleisch sich wandeln


  Und Finger sich strecken,


  Stark und sternenwärts sich recken… «


  


  So flog ich, bis die Last des Wolfsfelles und meines Kummers mich niederzwangen. Dann suchte ich mir einen dunklen Winkel als Versteck, rollte mich unter den zwei Bälgen zusammen und vergoß bittere Tränen über meinen schändlichen Verrat.


  


  Erst zwei Tage später fand ich den Mut, an den traurigen Ort zurückzukehren. Das Wolfsfell hatte ich wohl versteckt, und so flog ich federleicht durch die frühe Dämmerung zu meinem Ziel. Der Boden um die Grube war von Pferden zerstampft, der schiere Morast – aber als ich den Hufspuren folgte, führten sie mich nur zur Straße hoch, machten dort kehrt und gingen im Gewirr all der anderen Spuren unter. Wohin konnte man sie nur verschleppt haben? Ercin wüßte es vielleicht – falls sie den Weg bei ihm vorbei genommen hatten. Aber würde er es mir sagen? Würde er mir überhaupt helfen, wo er jetzt über mich Bescheid wußte? Vielleicht fragte ich besser einen Fremden. Der wäre nicht über Gebühr neugierig.


  Das Gefieder vor Unentschlossenheit gesträubt, hockte ich so auf einem Meilenpfosten. Den Schatten über mir sah ich erst, als er steil herabschoß. Auch dann war ich, vor Schreck und Verwirrung, für einen Moment wie gelähmt. Doch das Ziel des herabschießenden Adlers war klar: So hob ich ab, hoffend, den Schutz der Bäume zu erreichen. Sein Windstoß beim Aufsteilen schüttelte mich beinah so durch wie der Schlag seiner Hände, der mich nun zu Boden taumeln ließ. Da warf ich den Balg ab, um einen Größenvorteil zu erlangen. Doch, und das erstaunte mich nicht, der Angreifer folgte meinem Beispiel.


  »Dyoan! Was soll das bedeuten?« Ihn hätte ich zuletzt unter diesem Adlerbalg vermutet.


  Er verschränkte die Arme und lächelte schlau. »Das bedeutet, daß wir einen Sänger mit mehr Talent als du als Hilfe haben. Er hat nur einen halben Tag für mein Lied gebraucht, das du ja in einem Jahr nicht geschafft hast! Also gib mir mein Wolfsfell zurück und geh deiner Wege!«


  »Gab er dir diesen Balg?«


  »Was kümmert es dich?« fuhr er mich voller Wut an – doch ich hörte auch die Verletztheit heraus. »Du hast uns unserem Los überlassen! Dem Tod, soweit du wußtest… oder Schlimmerem. Rücke einfach mein Fell heraus und laß uns in Frieden.«


  »Dyoan.« Ich senkte die Stimme zum Flüstern. »Der Mann, der uns jagte, war nicht Kaltaoven… war keiner von uns. Wer gab dir dieses Gefieder?«


  Etwas an meinem Ton traf ihn: er wirkte verwirrt. »Er wollte uns nur helfen, weißt du, aber du hast uns Angst gemacht…«


  »Dyoan, als ich diesen Balg das letzte Mal sah, da trug ihn dein Vater.«


  Ich beobachtete ihn, als er den Sinn dieser Worte erfaßte, und sah etwas wie Wolken über sein Gesicht huschen. »Das heißt doch nicht… Er würde nie…«


  »Woher weißt du das?« fragte ich barsch. »Was weißt du über ihn, außer daß er Bälge und deren Träger sammelt? Und jetzt sollst du ihm deinen bringen… und wohl auch meinen.« Ich sah förmlich, wie meine letzte Bemerkung ins Schwarze traf. Dyoan hätte mich sicherlich meiner Wege gehen lassen wollen. Aber so lautete sein Auftrag anscheinend nicht.


  »Er hat Ale'en«, erwiderte er ruhig.


  Ich nickte, nicht die Spur erstaunt. »Würdest du einen Balg ausleihen, ohne ein Pfand zu verlangen?« fragte ich und fuhr nach kurzem Überlegen fort: »Wie finde ich Ale'en? Leihst du mir für meine Suche das Adlergefieder? Wenn er mich für dich hält, komme ich vielleicht dort hinein und wieder heraus.«


  Dyoan schüttelte unglücklich den Kopf. »Man wird gut auf ihn aufpassen. Der Sänger sagte, er befürchte, du würdest ihn zu stehlen versuchen…«


  »… und dann hätte er dich nicht mehr in der Hand.«


  »So habe ich das nicht verstanden.«


  Aber daß Davonlaufen keine Lösung war, wußte ich schon, als ich es vorschlug. Da war ein Mann da draußen, der unsereins jagte und unsere Bälge besser ansingen konnte als wir. Ich sah nur eine Möglichkeit, ihm das Handwerk zu legen… aber der Gedanke daran machte mich krank vor Angst. Doch ehe mir der Mut nun ganz und gar sinken konnte, sagte ich Dyoan, was zu tun war.


  Er wohnte in einem anderen Gasthaus, ein paar Meilen talab – vielleicht traute er unserem ehemaligen Herrn nicht. Aber er hatte vereinbart, Dyoan bei Mondaufgang auf einem nahen Feld zu erwarten. Wir flogen wie der Wind zu diesem Treffen – ich schlaff in Dyoans Klauen hängend. Dort ließ der Junge seinen Balg fallen und sprang zur Seite, derweil ich mich, wie vor Schwäche wankend, verwandelte und dann unsicher auf ein Knie erhob.


  Da kam der Fremde näher und höhnte: »Sie wollte ihn dir also nicht geben, ja? Genau, wie ich sagte! Aber wir bekommen ihn zurück.«


  Aber schon riß ich den Eulenbalg von meinen Schultern, warf ihn ihm wie ein Fangnetz über und rief: »Trage meinen Balg!«


  Er blinzelte überrascht – mit riesigen, goldenen Eulenaugen. Ich wartete wohl eine Minute lang mit angehaltenem Atem, bis er begriff, was da geschehen war. Dann stieß er einen Schrei aus und suchte auf lautlosen Schwingen das Weite… er wird mein Gefieder sicherlich bis zum Ende seiner Tage tragen müssen, denn ich… ich werde ihn nie erlösen.


  Dyoan aber eilte in das Wirtshaus, um seinen kleinen Bruder zu holen, und legte ihm, kaum daß er ihn angebracht hatte, das Adlergefieder um die Schultern. Also, das hätte ihm doch bei normalem Lauf der Dinge zukommen sollen. Ich war zufrieden. Nun blickte der ältere der beiden bekümmert zu mir auf.


  »Laaki…«


  Ich spürte sein Mitgefühl – konnte es aber eben jetzt nicht haben. »So«, sprach ich forsch. »Ich muß an die Arbeit, wo nun zwei neue Lieder zu machen sind. Ale'en, leihst du uns dein Gefieder für eine Zeit? Eigentlich hättest du uns jetzt tragen dürfen, aber du weißt doch nicht, wo ich Dyoans Balg gelassen habe, und für so eine erste Flugstunde ist es ja eh schon zu dunkel, nicht? Wir sind besser weit weg von hier, wenn der Morgen graut, würde ich sagen.«


  Und Ale'en ließ seine Finger besitzerstolz über das Gefieder gleiten und reichte es mir dann grinsend.


  LISA DEASON


  Lisa Deason gehört zu unseren Stammautorinnen. Sie war schon in wenigstens zwei Bänden der Magischen Geschichten vertreten (in IX sowie X), hat in Marion Zimmer Bradley's Fantasy Magazine einige Storys veröffentlicht und zudem im halb-professionellen Markt etwas verkaufen können, Gedichte wie auch Belletristik.


  Lisa sagt: »Meine Veröffentlichungsliste wächst zum Glück ganz schön und wird dank meiner Ausdauer und harten Arbeit in nicht allzu ferner Zukunft auch Romane umfassen.«


  »Et tu, Brutus?« Gibt es denn jemanden, der nicht an einem Roman arbeitet? – MZB


  



  



  LISA DEASON


  Wiewohl die Welt Dunkel ist


  In der Welt von Fianah MikRalisyn gab es keine Sonne… Sie, zuerst die rebellische Tochter eines kleinen Adligen und später das junge, forsche Mitglied der Elitetruppe »Die Wilde Meute«, war nun ganz schlicht eine Frau, die ihr Augenlicht verloren hatte.


  Ohne Dree – die Frau ihres älteren Bruders – hätte sie sich sicher ganz in sich zurückgezogen. Aber ihre hübsche, blonde Schwägerin, die um etliche Jahre jünger war als sie und voll Vitalität, drängte sie ständig, weiter am täglichen Leben teilzunehmen. Daß sie überhaupt noch Kontakt zum Leben um sie herum hatte und es nicht völlig an ihr vorbeiging, war nur Dree zu verdanken.


  Einmal jedoch, bei ihrem gemeinsamen Nachmittagsspaziergang, brach sie ihr munteres Plaudern mitten im Satz ab und schloß ihre Führungshand fester um Fianahs Arm.


  »Da kommt ein Reiter auf einem Rappen über den Kamm!«


  Das war an sich keine sonderlich bedrohliche Kunde… und doch jagte sie Fianah kalte Schauer das Rückgrat hoch, vom Becken bis in den Nacken. »Ist er ganz in Schwarz gewandet… mit einem roten Abzeichen über dem Herzen?«


  »Ja«, erwiderte Dree in einem Ton, der irgendwie verriet, daß sie blinzelte.


  Da hörte Fianah auch schon den Hufschlag, den aber ihr hämmernder Herzschlag jäh übertönte. Hastig drängte sie die Freundin in die Richtung, aus der sie gekommen waren, und raunte: »Lauf, Dree! Schnell!«


  Die junge Frau war so klug, keine Zeit mit Fragen zu vertun, und packte sie einfach bei der Hand und rannte mit ihr aus Leibeskräften davon. Fianah stolperte über Unebenheiten, die sie nicht sah, konnte sich aber auf den Beinen halten. Doch das Donnern der Hufe, dumpf wie Hammerschläge eines Riesen, kam immer näher…


  Fianah, die gut wußte, daß niemand einem Pferd davonläuft, riß sich von Dree los: »Lauf weiter! Er ist nur hinter mir her!«


  Und sie schlug einen Haken, doch der Hufschlag folgte ihr. Sie lief mit ausgestreckten Armen als einziger Führung, ihr zu melden, ob der Weg vor ihr frei sei. Ihr Instinkt warnte sie und hieß sie ausweichen. Doch etwas streifte sie noch am Hinterkopf, dem kurzgeschorenen schwarzen Schopf. So schlug sie noch einen Haken, in der mageren Hoffnung, ihren Verfolger austricksen, wenn schon nicht abhängen zu können.


  Da traf ein harter Hieb sie am Kopf, daß sie zu Boden ging. Schmerz, Übelkeit überkamen sie in desorientierenden Wellen, und die Sinne schwanden ihr.


  


  Prustend vom Wasser, das man ihr ins Gesicht geschüttet, kam sie wieder zu sich und fuchtelte wild mit den Händen und suchte automatisch, etwas zu fassen zu bekommen – irgend etwas, das ihr verriete, wo sie war. Der Boden unter ihr war gestampfte Erde, die Mauer hinter ihr aus Steinen aufgeführt… an denen sie ihre Fingerknöchel wundscheuerte.


  »Wer ist da?« fragte sie, erschrak dabei über den häßlichen Unterton von Panik.


  »Kläglich!« ließ sich eine träge männliche Stimme vernehmen.


  Fianah kannte den Kerl nicht, wußte aber genau, wer er war. »Sind die Falken so feige geworden, daß sie jetzt schon auf blinde Frauen Jagd machen müssen?«


  Dann warf sie ein Hieb, den sie nicht hatte kommen sehen können, auf den Rücken. »Wir werden ja noch sehen, wer hier der Feigling ist«, knurrte der Rüpel und fuhr mit kalkuliertem Hohn fort: »Oh, das war nicht korrekt, nicht? Denn du wirst ja nie mehr etwas sehen, oder?«


  Dann ein kühler Luftzug, das Klicken eines Türschlosses – und der Mann war weg. Fort war aber auch Fianahs gespielte Bravour, und sie schluchzte, daß es sie nur so schüttelte, und konnte gar nicht wieder aufhören.


  Als eine der »Wilden Meute« hatte sie heillose Angst um sich verbreitet, wenn sie auf der Hatz war. Sie hatte ihre Arbeit gemocht, liebend gern die feindlichen Falken gejagt und eingebuchtet. Ja, nur einen hätte sie noch zur Strecke bringen müssen, um befördert zu werden und die königsblaue Weste zu erhalten, statt dieser braunen, die sie noch immer trug. Damit wäre sie die jüngste »Hetzhündin« gewesen, die je die blaue Weste bekommen hatte.


  Aber alles das war Vergangenheit. Eine rätselhafte Krankheit hatte ihr so rasch und unaufhaltsam das Augenlicht genommen, daß sie bald zur Invalidin geworden war, die beim Ankleiden wie beim Essen fremder Hilfe bedurfte. So von dem Leben, wie sie es gekannt hatte, ausgeschlossen, war sie auf eine Welt verwiesen, die nachtschwarzes Dunkel war und sie verzehrte. Selbständigkeit und Selbstachtung und Selbstwertgefühl waren für sie alles Dinge, die der Vergangenheit angehörten… Sie haßte diese Blindheit, aber mehr noch sich selbst, weil sie sich von ihr besiegen und unterkriegen ließ.


  Jetzt ließ ein leiser Laut sie aufhorchen und ihre nutzlosen Tränen schlucken. Ohne das Talent des Sehens, mußte sie aus ihren übrigen Sinnen das Beste machen – also spitzte sie nun die Ohren.


  Da kam er wieder, dieser Laut – ein Atemgeräusch, flach und gleichmäßig. Da war noch jemand in der Zelle!


  »Wer ist da?«


  Keine Antwort. Der langsame und gleichmäßige Rhythmus dieses Atems schien darauf zu deuten, daß dieser »Jemand« bewußtlos war.


  O bitte, laß es nicht… Sie kroch auf die Ecke zu, aus der die Geräusche kamen, und erkundete, wie die Schlange mit der züngelnden Zunge, mit rasch wedelnder Hand ihren Weg.


  Da, ein warmer, fester Leib und ein langer Zopf, aus weichem Haar locker geflochten und mit einem Lederband gebunden, von dem etwas Hartes, Glattes baumelte… Fianah sah mit ihrem geistigen Auge, wie die Sonne ein klares Glasrund traf, das am Ende eines strohblonden Zopfes tanzte…


  Und sie fand ihre Befürchtung bestätigt. »Dree«, flüsterte sie da betrübt.


  Die junge Frau regte sich unter ihrer Berührung und kam zu sich.


  »Fianah! Ich hatte solche Angst, als ich sah, wie er dich niederschlug. Ich dachte schon, du wärst tot! Und als ich dir zu Hilfe kam, hat er mich auch zu Boden gestreckt. Wer ist er? Was will er?«


  »Er ist ein Falke…« Das reichte als Erklärung für jeden, der, wie Dree, um Fianahs früheres Metier wußte.


  »Aber du bist ja keine Aktive mehr. Ich dachte, die Falken jagten bloß Hetzhündinnen… und vice versa.«


  Fianah versuchte, ihre Schwäche zu überwinden, einen klaren Gedanken zu fassen. Schließlich hatte sie mit ihrer Sehkraft ja nicht auch ihren Grips verloren. Und um Dree und sich zu retten, mußte sie jetzt davon Gebrauch machen.


  Also begann sie denn, laut nachzudenken. »Er versucht wohl, die Regeln zu beugen. Ich bin, genau genommen, noch immer eine Hetzhündin, nur eben als Blinde im Ruhestand, und ich bin leichter zu fangen als andere… Aber er ist sich wohl nicht sicher, ob sie es erlauben werden, und hat uns darum hierhergebracht, anstatt mich abzuliefern. Ich weiß nicht, warum er dich auch verschleppt hat, aber es wird wohl kaum zum Spaß gedacht sein.«


  Damit erhob sie sich. »Wir können hier nicht bleiben. Wir Hetzhündinnen und die Falken werden auf recht ähnliche Art und Weise geführt, und ich kann mir nicht vorstellen, daß mein Hauptmann so etwas zuläßt. Seiner wohl genausowenig. Beide Gruppen verachten alles, was nach Faulheit stinkt.«


  Als sie dann auf den Beinen stand, erwachte die fast schon vergessene Beule an ihrem Hinterkopf zu schmerzhaftem Leben. Fianah tat ihr Bestes, den Schmerz zu ignorieren, und setzte lieber weiter auf ihre beste Waffe, ihren hellen Verstand.


  »Sag, was kannst du hier erkennen?« drängte sie. »Wie sieht die Tür aus?«


  »Ich weiß nicht«, erwiderte Dree ein wenig verlegen. »Es ist stockdunkel hier drin!«


  »Dann machen wir es eben auf meine Art«, meinte Fianah und tastete sich vorsichtig voran, bis sie auf eine Wand stieß, und begann dann von dort ihre systematische Ortserkundung.


  »Prima!« rief sie aus, als sie zur Tür kam. »Da ist doch ein Schloß!«


  »Und was nützt uns das?«


  »Ich meinte, das kann ich knacken.« Da trennte sie schon den Saum ihres Westenkragens auf und zog ein darin verborgenes schmales Metallinstrument heraus.


  Für die hohe Kunst, mit dem Dietrich ein Schloß zu öffnen, braucht man kein Augenlicht, und so dauerte es auch nur einen Augenblick, bis die Tür geräuschlos aufging.


  Dree trat zu ihr, hakte sie unter und sagte, als sie jetzt vorsichtig die Zelle verließen: »Es ist noch völlig dunkel. Und in welche Richtung sollen wir nun?«


  Fianah atmete tief ein und prüfte den modrigen, erdigen Geruch. Welche Richtung? Den Kopf von einer Seite zur anderen drehend, suchte sie so nach irgendeinem kleinen Anhaltspunkt zu ihrer Orientierung.


  Dann hatte sie ihn.


  »Spürst du das?« flüsterte sie. »Diesen leichten Luftzug von links? Da könnte es hinausgehen!«


  Mit vertauschten Rollen diesmal – denn jetzt führte sie die Sehende – machte sie sich also mit Dree auf und suchte, das Gesicht stets zum Luftzug gekehrt, in dem Gewirr gewundener und allmählich ansteigender Gänge einen Weg nach draußen.


  »Es wird heller«, verkündete Dree aufgeregt nach der x-ten Biegung. »Du hast es geschafft!«


  Minuten später schon hatten sie statt lehmigem Tunnelboden Gras unter den Füßen, atmeten sie statt dumpfer Kerkerluft ein frisches würziges Lüftchen.


  »Wir sind draußen«, flüsterte Dree.


  Da bekamen sie beide, aus heiterem Himmel, rücklings einen Hieb versetzt, daß sie der Länge lang hinschlugen. Fianah konnte noch herumwirbeln, den Angreifer packen… und sie ließ auch nicht mehr los, denn wie sonst hätte sie kämpfen können?


  »Und wohin wolltet ihr beide wohl?« fauchte der Falke. »Ihr mögt ja meinem Herrn mißfallen, dürftet aber auf dem Sklavenmarkt doch ein paar Goldstücke einbringen.«


  »Du hast ihn am linken Arm. Er steht vor dir!« rief Dree.


  Fianah täuschte mit ihrer Rechten einen Haken an, brachte ihn damit in die gewünschte Stellung – und rammte ihm die Stirn gegen den Nasensattel.


  Der Falke stöhnte. So schwang sie ihre freie Hand und suchte seinen Hals, traf aber bloß seine Schulter, weil er sich zur Seite bog. Nun legte er ihr die Hände um die Kehle, drückte fest zu. Sie hebelte ihre Arme aus den seinen, schlug nach oben und auswärts, hatte sich aber verrechnet, konnte seine Klammer nicht sprengen. Schon schrien ihre Lungen nach Luft, und die Knie wurden ihr weich.


  »Ich habe ihn!« hörte sie Dree jetzt brüllen. Dann krachte es, daß es hallte, und sie war mit einem Mal frei.


  Japsend und würgend, mit einem Gefühl in der Kehle, als ob man ihr glühende Kohlen hineingestoßen hätte, hörte sie doch den Kerl ins Gras hinschlagen. Und nun mußte sie handeln – ohne zu wissen, ob er nur benommen oder wirklich erledigt war.


  Sie ließ sich auf die Knie fallen, rollte den Mann auf den Bauch und drehte ihm rasch die Arme auf den Rücken. »Haben wir… irgend etwas… ihn zu fesseln?« stieß sie hervor, obwohl ihr jedes Wort im gepeinigten Halse steckenbleiben wollte.


  »Ginge mein Unterrock?«


  »Ja…«


  Als Dree ihn nun mit einem scharfen Stein in breite Streifen schnitt, bekam Fianah ihre Stimme wieder in ihre Gewalt und sagte: »Gute Arbeit. Womit hast du ihn niedergeschlagen?«


  »Mit dem Ast, auf den ich im Stürzen fiel! Aber wenn der Typ mit dir nicht so zu tun gehabt hätte, hätte ich mich nicht so an ihn heranschleichen können. Hier sind die Fesseln.«


  Fianah nahm die improvisierten Seile, die Dree ihr gab, und fesselte dem Ohnmächtigen sorgfältig die Handgelenke, prüfte ihr Werk genau, legte ihm auch die Fußknöchel in Fesseln und erhob sich dann befriedigt.


  »Gehen wir jetzt Hilfe holen?« fragte Dree da.


  Wirklich eine sehr berechtigte Frage! Was sonst sollten eine zu Sanftmut erzogene junge Frau und eine Blinde schon tun?


  Aber Fianah grinste nur.


  


  Es war früh des Abends, als man im Hauptquartier der »Wilden Meute« so ungewöhnlichen Besuch erhielt. Die offenbar blinde dunkelhaarige Frau meldete sich ganz förmlich als Hetzhündin Fianah, Rang Braun – mit einer Prise zur Stelle, die ihr die Beförderung zur Stufe Blau eintrage.


  Man rief sofort den Hauptmann, damit er diesen merkwürdigen Fall persönlich regle. »Zum Teufel auch, Fianah!« brummte er kopfschüttelnd. »Wenn einer das blind schafft, dann du…«


  Da schlüpfte sie aus ihrer Weste und reichte sie ihm. »Ich hatte Hilfe«, erwiderte sie schlicht und zuckte nicht, als Dree sie in den Arm zwickte. »Mit Verlaub, das macht dann zehn Goldstücke und meine neue Weste, Hauptmann.«


  Das alles ließ ihn wohl den Kopf schütteln – ja, sie konnte seine goldenen Hetzhundabzeichen leise klirren hören. »Jens, geh Hound Fianah ihre Sachen holen«, befahl er dem Leutnant, und gleich darauf legte man ihr die neue Weste in die Hände.


  »Die Hälfte des Betrags geht an meine Partnerin«, sagte sie, horchte auf das Klingen der Münzen in ihrer beider Hände, steckte dann ihren Anteil ein und schlüpfte in ihre Weste. »Nun, wie sehe ich aus?«


  »Sehr blau und sehr schneidig!« erwiderte Dree.


  »So sage mir nun, Fianah«, forschte der Hauptmann, »ob die Falken künftig nicht mehr ruhig schlafen können… Bist du wieder von der Partie?«


  »Das weiß man nie, Hauptmann«, erwiderte Fianah lächelnd.


  Nun machte sie, hoch erhobenen Hauptes, kehrt und verließ, mit Dree an ihrer Seite, sein Büro. Mochte ihre Welt auch weiter dunkel sein, sie war jedenfalls nicht mehr hilflos oder verzagt. Oder allein.


  »Wir sind ein gutes Gespann, Dree. Erinnere mich ja daran, meinem Bruder zu danken, daß er dich geheiratet hat!« sagte sie und befühlte beglückt ihre Weste und stellte sich deren leuchtendes Königsblau vor.


  Dann lächelte sie und schloß: »Komm, kleine Schwester. Laß uns nach Hause gehen.«


  VALERIE ATKINSON GAWTHROP


  »Das hier ist mein belletristisches Debut«, betont Valerie, »und das läßt mich natürlich nicht gleichgültig.« Genieße es, ein Ereignis wie dieses kommt nicht alle Tage! Sie hat schon Sachliteratur publiziert, aber »für meine gesamte Veröffentlichungsliste sonst bekäme ich nicht mal einen guten Cheeseburger«. Sie wohnt in Tulsa, wo es von großzügigen etablierten Schriftstellerinnen und Mitgliedern der MWA – der »Mystery Writers of America« – nur so wimmelt.


  Und, ergänzt sie, sie arbeite zur Zeit an mehreren Romanen, »und sollte ich das Glück haben, daß sie alle verlegt werden, soll es mir recht sein«. Ja, das könnte auch etwas mit Glück zu tun haben: Den Lektor in Kauflaune zu erwischen, ist oft auch eine Frage des Timings und, ja, des Glücks. Aber Glück – oder zeitliche Abstimmung – ist nur ein Teil der Chose: Es gehört auch Wissen dazu, harte Arbeit und Marktkenntnis. Man muß sich auf die Sache verstehen; damit man die Gelegenheit, wenn sie sich bietet, nicht verschläft… Der beste Weg zum Verlagsvertrag ist noch immer, eine gute Story zu schreiben, eine so gute, daß der Lektor ihr einfach nicht widerstehen kann.


  Aber inzwischen wissen wir alle, daß für fast jeden in jedem Feld Platz ist. Wenn eine Autorin ihre Science-fiction nicht unterbringt, dann nicht, weil der Lektor Vorurteile hat (mag es da auch noch einige Dinosaurier geben, die die Botschaft noch nicht erhalten haben – sie brauchen eben noch ein wenig Zeit). Nein, sie scheitert einfach deswegen, weil sie nicht die beste Geschichte weit und breit geschrieben oder weil sie sie dem falschen Verlag geschickt hat… Auf den noch vorhandenen Literaturmärkten herrscht ein so erbitterter Wettbewerb, daß man eben gut sein muß oder ganz einfach noch besser als die Konkurrenz. – MZB


  



  



  VALERIE ATKINSON GAWTHROP


  Hemparius der Händler


  Ich verstand genau, was die Maskenmacherin sagte, obwohl ich mir die Ohren mit den Flügeln zuhielt. Was nun also?


  »Du weißt schon, was, du faule Drakona, du. Auf jetzt, wir haben zu arbeiten!«


  Verflucht, ich hatte vergessen, daß sie meine Gedanken lesen konnte! So hob ich den linken Flügel hoch genug, um ein Auge freizumachen, und blinzelte die rätselhafte Frau an, die da auf dem reich gemusterten Läufer saß.


  Sie trug ein weißes Gewand, auf das die vor ihr verstreuten bunten Seidenfetzen silberne, fuchsienrote und indigoblaue Schatten warfen. Und ihr Gesicht war, von der Nase abwärts, verhüllt von ihrem ewigen blauen Schleier aus durchscheinendem Stoff.


  »Prinzessin Greif, wenn du meine Assistentin sein sollst, mußt du lernen, das Trödeln zu lassen und dich zu sputen, wenn ich dich rufe. Wir bekommen Besuch. Und zwar bald!«


  Sie hatte eine Stimme wie die einer lustigen Holzflöte, die zu spät und zu lange in der Nacht in einer zu dunklen Schenke gespielt wurde. Was für eine merkwürdige neue Brotherrin ich da hatte!


  »Schade, daß du mich merkwürdig findest. Denn mir ist deine Gesellschaft angenehm, und mit ein wenig Schulung…«


  Da hatte ich es wieder! Ich muß wirklich lernen, ganz still zu denken. Ich mochte diese Maskenmacherin nämlich. Sie ließ mich schlafen, wenn sie mich nicht brauchte. Außerdem war es auch faszinierend, ihr bei ihrer Arbeit zuzuschauen. Manche ihrer Masken waren wunderschön, andere… Jedenfalls wußte sie immer, was der Kunde brauchte.


  Also richtete ich mich auf meinen Hinterbeinen auf, hob die vorderen, deutlich kürzeren Extremitäten auf Augenhöhe und bewunderte meine perfekt gepflegten, scharlachrot lackierten Krallen. Zufrieden schlenderte ich dann, mit auf dem Rücken gefalteten Schwingen, auf die Maskenmacherin zu.


  Ich muß ja froh sein, daß ich die Stelle bekommen habe. Ich bin klein, selbst für eine Drakona, und so gingen die guten Posten, wie Gold oder Jungfrauen hüten, natürlich an meine Vettern und Basen Drachinnen, die von stattlicherer Statur sind. Wenn die Königin nicht ihre Beziehungen hätte spielen lassen, wäre ich leer ausgegangen und jetzt arbeitslos. Aber wofür hat man denn sonst eine Mutter?


  »Prinzessin!«


  »Komme ja!« Nun fegte ich so über ihren weißen Marmorboden, daß ich nur schlitternd wieder zum Stehen kam und mich mit dem rechten Fuß in den Falten ihres Läufers verhedderte. O nein! Gesenkten Kopfs hob ich da die Augen und warf meiner Herrin den kläglichsten Blick zu, der sich denken läßt.


  Worauf sie kicherte und den Kopf schüttelte, aber, wie mir schien, im Schutz ihres Schleiers auch lächelte. »Bring mir Silberpailletten und Kristallstäbchen, mittlere Größe, die wird reichen, dann noch Goldfaden, Nummer zehn, und, warte mal, eine Schachtel Amethyste, null Komma drei. Und, ja, eine neue Nadel. Kannst du dir das alles merken?«


  Ich nickte und notierte mir alles im Kopf. »Und vergiß die silbernen Pailletten nicht!« rief sie mir noch hinterher.


  »Ja doch«, murrte ich, nahm einen Korb und machte mich an den Aufstieg, die Treppe hinauf.


  Meine Flügel streiften die kühle weiße Mauer. Hier im Turm war alles weiß. Das heißt, alles außer den Materialien für die Masken. Die Treppe, die sich diese Wand emporschraubte, gab mir zu den prächtigen Truhen Zugang, die von funkelnden Edelsteinen, von Seiden, Garnen und Federn überquollen. Oh, die großen Drachen würden richtig eifersüchtig werden, wenn sie den Schatz der kleinen Drakona, Prinzessin Greif, sehen könnten.


  Der Gedanke, daß meine seltsamen Talente, und die Königin, mich in den reichsten Turm des Universums gebracht hatten, machte mich kichern. Ich konnte nicht weit fliegen, dafür aber zwischen Treppe und Kästen auf und ab schweben und der Masknerin an Materialien holen, was immer sie so brauchte. Ich besitze auch eine ausgefallene Art von Gedächtnis, die mir erlaubt, mich an den Inhalt jedes einzelnen Kastens zu erinnern. Sogar wenn ich nicht mehr so genau weiß, was ich suche – ich weiß immer, wo ich es finde. Tst, tst, tst, wo war ich denn jetzt?


  »Silberpailletten«, kam von unten eine Erinnerung.


  Richtig. Ich kratzte mich am Kopf. Zwei Absätze hoch, drei Stufen hinüber, erster Kasten links. Silberne Pailletten, bravo. Mal sehen, habe ich jetzt alles?


  »Goldfaden.«


  »Ach, Goldfaden, Goldfaden«, murmelte ich und schoß, halb im Flug, halb im Galopp, noch zwei Absätze hinauf und schwebte sodann über der Garntruhe. Fertig… Ich machte mich nun an den Abstieg, legte jedoch, bevor ich auf dem Boden landete, auf dem untersten Treppenabsatz noch eine Atempause ein. Und da sah ich, daß eine unserer zweiundzwanzig Turmtüren apfelgrün aufleuchtete. Unser Besucher war also da.


  »Hm. Eine Seltenheit, daß einer durch diese Tür da kommt«, sagte die Maskenmacherin. »Interessant.«


  Ich reckte den Kopf übers Geländer und sah zu, wie die Tür aufging und unser Besucher eintrat. Er wirkte ganz normal: ein Mensch, männlich, braungebrannt, mit schräggestellten Augen, die in seinem runden Gesicht untergingen. Sein Haar war unter einem königsblauen Turban verborgen, mochte aber so weiß sein wie sein Ziegenbart… Er trug eine knielange Robe aus grünem Satin, darunter eine kupferrote Bluse, die sich gewaltig über seinem Wanst spannte. Nun kroch ich die Treppe weiter hinab.


  »Wo, beim Fegefeuer, bin ich?«


  O Gott, wie banal! Warum sagen die nie etwas Originelles? Von einem, der durch Tür dreizehn kommt, hätte ich aber mehr erwartet.


  Die Masknerin sah mich an und wandte sich dann dem Besucher zu. »Fegefeuer? Nein, das ist der Weiße Turm«, erwiderte sie.


  Da rieb er sich die Augen, wie um wieder klar zu sehen, und blinzelte, schlug sich ins Gesicht – aber wohl kaum so fest, daß es ihm weh getan hätte. »Wach auf! Ich befehle es.«


  »Du schläfst nicht«, sang die Maskenmacherin mit kühler und tiefer Stimme.


  Ich verhielt über den letzten Stufen, um die Gelegenheit zu nutzen, unseren Gast ungesehen zu beobachten.


  »Bei den Göttern, ich träume doch wohl!« rief der Fremde und zerrte an seinem goldenen Ohrring. »Oh, bei der Asche meiner Ahnen, wenn das kein Alptraum ist, bin ich…« Stille war in dem Turm, als er, bei aller Bräune, ganz erbleichte.


  Etwas an ihm erinnerte mich an den Händler aus Zandara, der mir vergangenen Sommer im Palast Würfel spielen beigebracht hatte. Genauer gesagt, beigebracht hatte, beim Würfelspiel zu betrügen.


  »Bitte, setz dich«, fuhr die Masknerin fort und zeigte vor sich auf den Läufer.


  »Setzen? Herrin befehlen einem Toten sich zu setzen«, schrie der Mann und schlug sich an die breite Brust. »O haltet die Karawane an. Ich kann nicht tot sein. Dergleichen ist in den Heiligen Schriften der Urväter nicht erwähnt. Nicht daß ich ein sonderlich heiligmäßiges Leben führe, aber habe ich euch Göttern nicht alle geschuldeten Opfer gebracht?«


  Er kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen. »Aber du bist bestimmt keine Göttin, sondern eine Frau. Und vor einer Frau stehe ich nicht auf dem Schicksalsrad!«


  Damit beugte er sich über die Maskenmacherin und lächelte, daß einer seiner Goldzähne blitzte. »Vielleicht bist du ja eine neue Kundin? Hemparius der Händler… dein ergebener Diener! Und was begehrt nun dein Herz? Seide für eine neue Robe? Eine blutjunge Sklavin? Das ist meine Spezialität.«


  Sklavinnen. Sklavinnen. Ich traute meinen Ohren nicht.


  »Nein, danke. Du bist wegen deiner Maske hier, und ich bin die Masknerin. Setz dich, dann können wir uns unterhalten, während ich sie dir anfertige.«


  Nun wandte sie etwas den Kopf.


  »Prinzessin!«


  Auf den Befehl flatterte ich die letzten Stufen hinab, daß ich nur so über den Boden schlidderte und recht unsanft zu Füßen meiner Herrin landete.


  »Ein Dämon!« schrie Hemparius und griff sich mit der einen Hand an die Kehle und wies mit der anderen auf mich.


  Da ließ ich aber meinen Korb fallen, reckte mich zu meiner ganzen Größe und breitete die Schwingen. Dann streckte ich eine Hand aus und fuhr die fünf scharfen Krallen aus, fegte mit dem Schwanz den Boden, stemmte die Hände in die Hüften und warf mich drohend in die Brust.


  »Wage es nicht«, schnaubte ich, »in diesem Ton noch einmal von der Prinzessin Greif zu sprechen. Ich zeige dir schon, was ein Dämon ist!«


  Der Händler riß Mund und Nase auf, schien aber, dem leeren Blick nach, kein Wort verstanden zu haben.


  Und die Masknerin klopfte mir besänftigend auf den Rücken.


  »Ganz ruhig, Greif, er hat noch nie eine so phantastische Kreatur wie dich gesehen. Und hast du alles beisammen, was ich dir nannte?«


  Da nickte ich und reichte ihr den Korb, ohne die Augen von Hemparius zu nehmen. Was hatte die Maskenmacherin gesagt? Noch nie eine Drakona gesehen? Ha, das soll ich glauben?! Also lagerte ich mich neben meiner Herrin auf den Läufer, lehnte mich, auf meine Flügel gestützt, vor und legte das Kinn in die Hände, wobei ich, des maximalen Effekts wegen, die Krallen ausgefahren ließ.


  »Kümmere dich nicht um meine Assistentin«, flüsterte die Maskenmacherin, obwohl sie doch um mein exzellentes Gehör wußte. »Sie ist etwas empfindlich. Nervöses blaues Blut!«


  Der arme Wicht schluckte gegen den Kloß an, der in seiner Kehle auf und ab tanzte. »Ich brauche keine Maske«, stieß er endlich hervor.


  Aber die Masknerin summte bei sich und warf ihrem Besucher so einen Blick zu, der einen Hornissenschwarm hypnotisiert hätte. Da sackte er auch schon, wie in Trance, zu Boden.


  Er versuchte, sich wie sie im Schneidersitz hinzusetzen; da war aber seine Leibesfülle davor. So gab er das auf und streckte beide Beine gerade von sich… wie zwei auf dem Marktstand aufgereihte plumpe Würste.


  »Wer bist du?«


  »Im Weißen Turm, da kennt man mich nur als die Masknerin«, erwiderte sie, suchte aus den Seiden auf ihrem Schoß eine mohnrote heraus und zog sie prüfend zwischen den Fingern hindurch. »Aber sprich du mir von dir!«


  »Ich«, erwiderte der Fremde und straffte die Schultern, »bin der erfolgreichste Kaufmann der gesamten zivilisierten Welt. Hemparius der Händler… Vielleicht habt ihr bereits von mir gehört.«


  Wir schüttelten die Köpfe.


  »Aber wie ist das möglich? Ich versorge alle Potentaten, die Kaiser und Könige, mit dem Fleisch, das jeden ihrer Wünsche erfüllt. Jeder kennt doch Hemparius den Händler.«


  Wieder schüttelten wir den Kopf.


  »Meine Ware, die ist in jedem Königreich begehrt. Jeder Mann träumt doch davon, sich wenigstens eine meiner Sklavinnen zu kaufen…« Nun versagte ihm die Stimme.


  Ich rümpfte die Nase – er stank vor Angst nach totem Hering. Mir hob sich der Magen. Ich hasse diese Hosenscheißer. Weil ich mir ihre Ängste fange, wie andere sich einen Schnupfen fangen. Mutter hatte mir immer vorgehalten: »Greif, du bist ja der reinste Schwamm für die Ängste anderer Wesen. Du mußt lernen, dich zu schützen.«


  Jetzt breitete die Masknerin die rote Seide auf ihrem Schoß und arrangierte so ein paar Pailletten darauf. »Was war das letzte Vorkommnis, an das du dich erinnerst?«


  Der Händler kratzte sich am Kopf. »Das letzte? Erlaube mir nachzudenken«, murmelte er, und sein Blick hetzte über die Wände. Aber die Weise, wie er auf die Edelsteine starrte, die keine Truhe mehr faßte, gefiel mir gar nicht.


  »Da kam ich, mit kostbarer Fracht, durch die Wüste zurück. Ja, die Götter hatten mir eine glückliche Reise beschert«, sprach er, die Züge von dunklen Erinnerungen verschattet. »Meine Sklaven schlugen die Zelte auf und gaben den neuen Sklaven, deren Heerschar sich von einer Düne zur anderen erstreckte, zu essen…«


  Überwältigt schüttelte er den Kopf und rief: »Schon allein das Gold, das ich in Ketten investierte, würde jedes Kamel erdrücken. Aber das ist der Preis des Geschäfts, und diese Frauen sind ihn wert. Wunderschön, allesamt… Was die mir einbringen, ist nicht zu sagen…«


  Er kniff seine gierigen Augen zusammen. »Es ist aber nicht so leicht, wie es klingt. Die Reise ist schwierig. Ein paar Sklaven leiden Schaden, die muß ich sodann anderen Händlern billig ablassen. Ich habe einen Ruf zu wahren!«


  Ich fuhr zusammen… Frauen kaufen und verkaufen und dann über sie reden, als ob es Salzsäcke wären! Wenn Mutter ihn hören könnte, würde sein Kopf gleich im Trophäensaal ihres Palasts hängen! Ich schauderte und ließ meinen Blick durch das Rund huschen, als ob sie gleich durch eine jener Türen gerauscht kommen müßte. Aber es rührte sich nichts, und es war alles still – das Los des Händlers blieb in den Händen meiner Herrin.


  »Fahre bitte fort«, sagte die Maskenmacherin.


  Wie konnte sie da nur so ruhig bleiben, so höflich? Wie gern wäre ich wieder im Schloßpark gewesen, um mich in der Sonne zu aalen und Mondkuchen zu essen!


  »Meine Lieblingskonkubine brachte mir das übliche Abendmahl ins Zelt. Sie hatte mir sogar einen neuen Trank gemacht… einen speziellen Würzwein. Süß von ihr, obwohl er ja nicht sehr gut war. Bitterer Nachgeschmack.«


  Wir wechselten bedeutsame Blicke, die Masknerin und ich. Und ihre Finger flogen über die Larve, wie sie so die Geschichte des Händlers darin verarbeitete.


  »Und dann?«


  »Ich erinnere mich, daß ich an meiner Wasserpfeife saugte, ich hatte Schmerzen, konnte mich nicht mehr bewegen…«


  Der üble Geruch von Angst erfüllte die Luft.


  »Da tauchte aus dem Nichts eine Tür auf, durch die wurde ich geschleift. Nun sitze ich hier und rede mit einer seltsamen Frau und ihrem Schoßdrachen…«, murmelte er und vergrub das Gesicht in den Händen.


  Ich knurrte – als Schoßtier hatte er mich abqualifiziert! So schwer hatte mich noch niemand beleidigt. Der kennt ja nicht einmal den Unterschied zwischen einem Drachen und mir, einer Drakona! Nun sah er auf. Also zog ich die Lefze hoch, um ihm meine Fänge zu weisen. Worauf er in hysterisches Gelächter ausbrach. Doch ein Blick der Masknerin genügte, um ihn zum Schweigen zu bringen.


  Sie hielt die Maske, an der sie arbeitete, auf Armeslänge von sich, ganz wie eine Künstlerin, die Modell und Abbild vergleichen will, und nahm rasch noch ein paar Korrekturen vor.


  »Du verdienst dir also dein Geld, indem du Menschen kaufst und verkaufst. Richtig?«


  »Nur die erlesensten Frauen. Aber auch Öl, Weihrauch, Gold und Seiden. Luxusgüter aller Art. Ja, dafür ist Hemparius bekannt.« Damit erhob er sich und wischte sich den Schweiß von der Stirn.


  Jetzt hatte sie ihn. Dies wollte ich nicht missen, nicht um alle Marshmallows dieser Welt… Lautlos auf seinen weichen Pantoffeln, schritt er auf dem Marmorboden hin und her. Die stumme Angst sickerte schon in mich ein. Und er drehte sich zu der Wand mit den Türen um und sprach zur Masknerin:


  »Ich gehe jetzt wohl, es sei denn, ich könnte dich für etwas erwärmen, was dein Leben angenehmer machen würde. Das muß ja langweilig werden, so allein zu sein… Ein hübsches junges Ding wäre amüsanter als diese Kreatur da. Betrachte dies als mein Geschenk!« Nun bleckte er seinen Goldzahn und ich meine Fänge.


  »Vielleicht ein andermal«, sagte er noch und faßte nach einem Türknopf.


  Als die Tür nicht aufging, verlor er den Kopf und lief von Tür zu Tür, hämmerte an jede und drehte, genauso vergebens, an den Knöpfen und brüllte vor Wut:


  »Laß mich gehen, sage ich… Hemparius befiehlt es!«


  »Schluß mit dem Theater!« schrie ich. Er hörte nicht darauf. Da trommelte ich mit einem Satz Krallen auf den Boden. Aber die Masknerin beugte sich herüber und legte besänftigend die Hand auf meine trommelnde Klaue, hob den Zeigefinger an die Lippen. Noch ein Schlag, und ich hielt inne. Auch Hemparius gab sein Geklopfe auf und drehte sich wie rasend zu uns um. Und Stille erfüllte den Turm wie Morgennebel, fahl wie das Gesicht des Händlers.


  Die Angst dieses Sklavenhändlers legte sich mir um die Kehle und würgte mich. Ich lehnte mich auf den Schweif zurück und schlug mit den Schwingen. Da kraulte die Maskenmacherin mich unter dem Kinn. Schon besser, dachte ich und neigte den Kopf zurück.


  Da ließ sie das Kraulen sein und zeigte mir die Maske. Und die war so schön, daß es mir den Atem verschlug! Ich hatte geglaubt, daß sie ihm auch so eine groteske Larve fertigen würde; aber diese Frau macht eben keinen Fehler.


  Die Maske erwachte zum Leben und erfüllte den Raum mit einem feurigen Licht. Die Wand sprühte von silbernen Funken wider, und die Kristallstäbchen spiegelten die Züge der Künstlerin in Seen der Unendlichkeit… Einen flüchtigen Moment glaubte ich zu erkennen, wie sie hinter dem Schleier aussah. Aber da hielt sie Hemparius ihr Werk hin.


  Seine Augen, jetzt fiebrig vor Wahn, funkelten schon wie die Silberpailletten daran. »Bleib mir vom Leib, Hexe, ich nehme deine Maske nicht!« brüllte er und hielt sich die Hände vors Gesicht. »Ihr Urahnen, schützt mich! Und du laß mich gehen!«


  »Du kannst ohne sie nicht weg von hier. Du mußt sie annehmen«, sprach die Maskenmacherin und wies auf die Ausgänge. »Ich mache nur die Maske, sie öffnet die Tür.«


  »Also, ich spiele dein Spiel, Hexe«, rief er und riß ihr die Larve aus der Hand. »Aber das öffnet nun besser eine dieser Türen, oder du wirst diesen Tag noch verwünschen…« Damit drohte er ihr mit der Faust.


  »Da bist du aber zu weit gegangen«, fauchte ich und sprang nach seinem Knöchel, verfehlte ihn aber, so daß ich über den Fußboden schoß und zwischen Tür sechs und Tür sieben an die Wand knallte.


  »Autsch, das tut weh«, stöhnte ich und rieb mir den Kopf, wo sich bereits eine Beule durch das Schuppenkleid schob. Dabei hatte ich ja die ganze Zeit geglaubt, ich hätte einen harten Schädel!


  »Jetzt hast du mich wütend gemacht, schau her, ich habe mir eine Kralle abgebrochen!« schrie ich und rappelte mich auf, klopfte mich mit den Schwingen aus und machte mich, meinen Blessuren zum Trotz, zur nächsten Attacke bereit. Und dieser Kretin sah es nicht einmal, da er sich die Maske aufsetzte. Da geschah etwas äußerst Merkwürdiges: Ein ganzer Teil der Turmwand verwandelte sich in einen Spiegel!


  Hemparius starrte auf seine Hände. Er hatte lange, schlanke Finger, und eine gebrochene Goldkette hing ihm jetzt wie ein Armband vom Handgelenk… Da tastete er zögernd sein Gesicht ab und klopfte sich auf die Brust und hob seine weiten Röcke und starrte auf seine wohlgeformten Waden.


  Und seine – ich meine: ihre – Stimme vibrierte wie durch ein Schilfrohr gepreßt, als er – ich meine: sie – da klagte: »Du Hexe, du hast mich… in eine Frau verwandelt!«


  Fasziniert sah ich Hemparius zu, wie er, ich meine: sie an ihrem neuen Gesicht so riß und zerrte, wie um, schien mir, diese Maske abzureißen, die schon vergangen war: Ihm, nun, ihr war das schönste Gesicht zu eigen, das ich je gesehen hatte… Aber Hemparius warf den Kopf zurück und heulte wie eine arme Seele. Ich hielt mir mit den Flügeln die Ohren zu und befürchtete doch, von dem Geheule wahnsinnig zu werden. Und meine perlweißen Acht-einser-Zähne klapperten wie wild aufeinander.


  »Prinzessin, komm her«, rief die Maskenmacherin.


  Ohne Hemparius aus dem Auge zu lassen, wich ich ganz langsam zu meiner Meisterin zurück. Fast dort, dachte ich. »Nur noch wenige Schritte«, meldete die Masknerin aufmunternd, als die Wogen der Furcht, die über mir zusammenschlugen, mich beinah überwältigten und dann mit zitternden Beinen zurückließen.


  Wovor fürchtete Hemparius sich so sehr? Als eine schöne Frau zu leben, war ja auch nicht zu verachten. Ich, zum Beispiel, gelte in manchen Kreisen als hinreißend. Das kratzt mich ja kein Stück!


  »Richtig, Greif«, ließ sich die tiefe Stimme meiner Herrin vernehmen. »Muntere dich auf, wehre dich gegen die Furcht. Denke an schönere Dinge!«


  Ich beherzigte ihren Rat, dachte an den Palast, die Feste im großen Ballsaal, rief mir das Wort der Königin in Erinnerung… je besser ich mich der Furcht stellte, desto eher könnte ich sie meistern. Ich holte tief Luft und stellte mir vor, ich sei wieder zu Hause und bei unserem Hofnarren und seinen Sträußen von magischen Rosen.


  Nun erstrahlte die Tür achtzehn mit einemmal in tiefpurpurnem Licht. Und das Geheul erstarb, noch als ich spürte, wie ich mit dem Schweif die Maskenmacherin streifte. Da zog sie mich auch schon in ihren Schoß.


  Hemparius sprang vor die Tür, die sich in purpurrote Energie auflöste. Durch diese Öffnung wurde ein Tunnel aus flüssigem Silber sichtbar. Die Luft hier gleißte und ebenso Hemparius, als sie nun aus dem Turm in den Tunnel schlüpfte.


  Da ließ ihre schrille Stimme mir die Ohren klingen: »Mögen meine Ahnen dich für alle Ewigkeit verdammen, Masknerin!«


  Das Licht erlosch mit einemmal… und Tür achtzehn war wieder da, geschlossen. Und als ein Fetzen mohnroter Seide auf mich zugeschwebt kam, schnappte ich ihn mir mit einer Klaue.


  Die Maskenmacherin wiegte mich und kraulte mir den Kopf und fragte: »Ein interessanter Fall, nicht?«


  Aber ich stöhnte nur.


  Da spürte sie den Huppel auf meinem Schädel. »Ach, du bist ja verletzt.«


  »Nur eine Beule«, erwiderte ich tapfer. »Aber schau!« Damit hielt ich ihr meine abgebrochene Kralle vor die Augen.


  »Oh, das ist ja schlimm! Aber die wächst nach«, tröstete sie und drückte meine Hand. »An der ist der Lack abgesplittert.«


  Ich schnurrte vor Zufriedenheit über soviel Aufmerksamkeit; aber da ließ die Maskenmacherin von mir ab, reckte den Kopf und horchte.


  »So bald schon?« fragte ich.


  Sie nickte. »Ich brauche Lapislazuliperlen, die dunklen… dazu mittelblaue Rheinkiesel und zwei weiße Pfauenfedern und einen großen Mondstein. Ach ja, noch eine neue Nadel. Kannst du dir das alles merken?«


  Mir blieb keine Zeit zum Murren.


  So nahm ich die Treppe in Angriff und ging dabei im Kopf die Liste durch. Das »Kampflied der Drakonas« pfeifend, schlug ich mit den Flügeln und nahm immer drei Stufen auf einmal.


  »Und vergiß die weißen Pfauenfedern nicht…«, hörte ich sie mir noch nachrufen.


  Sklaventreiberin.


  »Das habe ich aber gehört!«


  Ich grinste. Hoffentlich bleibt mir diese Stelle auf ewig, jedenfalls solange die Maskenmacherin hier ist.


  »Keine Sorge, Greif«, sang sie laut, »ich werde immer hier bleiben. Für die Masknerin gibt es keine Maske.«


  TOM GALLIER
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  TOM GALLIER


  Waghals


  Aus dem Schatten der Kapuze starrten braune Augen, lauernd. Keine einzige Bewegung entging der Späherin, ob in der Gasse oder sonstwo. Sie kannte da jeden Zu- und Ausgang und jedes Schlupfloch. Das schäbige Viertel Aagrin, in der Nordostecke der Kaiserstadt, war schon seit drei Jahren ihr Revier. Nein, die Zielperson entkäme ihr nicht.


  Lässig schritt die Vermummte vor der dunklen Gasse hin und her, nicht weit von einer Garküche. Aber sie achtete der reichen Düfte der warmen Speisen genausowenig wie des üblen Geruchs nach Exkrementen von Mensch und Tier aus der engen, krummen Straße mit dem elenden Kopfsteinpflaster… Nicht einmal die Abfallhaufen in den Gassen, die von Maden nur so wimmelten, konnten den Gestank aus dieser offenen Kloake, die sich Straße nannte, übertreffen. Der staubige braune Umhang, die abgetragenen Lederhosen und die dreckigen Bundschuhe gaben ihr das Aussehen einer Bäuerin. Aber sie war weit mehr oder, wenn man will, weniger als das: Waghals war eine Janitschare. Eine bestens geschulte Mörderin.


  Als Baby verwaist, war sie dem kaiserlichen Innenministerium übergeben worden. Das hatte für Menschen wie sie Verwendung: Sie wurde in einem Waisenhaus fernab von jeder Zivilisation großgezogen, denn zivilisierte Janitscharen hätte das Reich nicht brauchen können, am allerwenigsten im Assassinenkorps, dem Korps der Meuchelmörder.


  Das wurden zwanzig schreckliche, qualvolle Jahre für sie, in denen ihr alle Menschlichkeit und jedes Mitleid ausgetrieben und dafür unbedingte Loyalität zum Kaiser eingebleut wurden. In den zwanzig Jahren vor ihrer Abstellung in die Hauptstadt gab es für sie nur eins… die Kunst der List und des Mordens zu erlernen. Das Assassinenkorps war die am besten geschulte und am meisten gefürchtete Einheit im gesamten Kaiserreiche. Dafür sorgte der Innenminister, Baron Sorpose, persönlich.


  Die Zielperson erhob sich nun – lachend, der empörten Schreie und Seufzer ringsum nicht achtend. Tja, er war offenbar ein Gewinner. Zumindest bisher… Doch das Spiel würde bald eine böse Wendung für ihn nehmen! Nun sah Waghals, daß er auf sie zukam. So wandte sie sich schnell ab, rieb sich wie frierend die Arme und mischte sich kundig unter die graue, winterlich fröstelnde Menge. Und er ging an ihr vorüber, ohne sie eines Blicks zu würdigen. Unauffällig folgte sie ihm.


  Er war groß, gut gebaut, hatte klare himmelblaue Augen und einen dicken Schopf widerspenstigen braunen Haars. Seine Kleidung wirkte teuer… aber abgetragen. Er hatte bessere Tage gesehen. Doch seine Sachen waren sauber und seine hohen Stiefel auf Hochglanz gebürstet. Furchtlos ging er durch die dunklen Straßen des verkommenen, verrufenen Viertels Aagrin. Waghals fragte sich, ob man ihr wirklich alles über die Zielperson gesagt habe. Der sah nicht aus wie ein vom Glück verlassener Spieler. Nicht eigentlich.


  Jetzt hielt er vor einer schäbigen Absteige. Das Erdgeschoß war aus behauenem Stein und der Rest – die drei Etagen darüber – aus Fachwerk, mit lehmverputztem Weidengeflecht gefüllt; das Ganze schien stark nach Norden zu hängen… Im Eingang lagen zwei Betrunkene, die mit versoffenen Stimmen sangen und grölten. Der Mann stieg vorsichtig über sie hinweg und dann die Treppe hinauf, die gleich an der Tür ihren Anfang nahm.


  Sie zögerte, ihm zu folgen – hörte sie doch, wie die Stufen unter seinen Schritten protestierten, als er jetzt so zügig hochstieg. Bei ihr ginge das sicher leiser ab, aber nicht leise genug. So musterte sie rasch die Hausfront und eilte dann zur Rückseite. Und nachdem sie sich jedes erleuchtete Fenster gemerkt hatte, ging sie die Runde um das Haus, bis sie hinten wieder eines aufleuchten sah. Da trat sie mit triumphierendem Lächeln dicht an die Hauswand und zog zwei Dolche unter ihrem Umhang hervor. Die gaben ihr guten Halt in dem bröckelnden Lehm, Holz und Geflecht, als sie zu dem nun erleuchteten Fenster im obersten Stock hinaufkletterte. Und als sie durch die fadenscheinigen Vorhänge spähte, sah sie ihre Zielperson auf dem Bett sitzen und seinen Gewinn zählen.


  Das kleine Fenster war nicht verschlossen – so es überhaupt ein Schloß besaß. Also faßte Waghals mit einer Hand danach, stieß es auf und stieg ein, ehe der Mann auch bloß begriff, daß irgend etwas nicht stimmte. Aber als sie sich vor ihm aufrichtete, starrte er sie mit einem abschätzenden Blick an, in dem allenfalls ein Hauch von Furcht lag.


  Er musterte sie sorgsam von Kopf bis Fuß, und er ließ nichts aus… Sie hatte ihren Umhang zurückgeschlagen, so daß das Kurzschwert an ihrer linken Hüfte sichtbar wurde – diese Assassinenwaffe mit einem stählernen Totenkopf als Knauf und dem Handschutz in Form zweier gekreuzter Knochen –, dazu die aufgerollte Garrotte an ihrem Gurt und eine stattliche Zahl von Dolchen. Sie war von durchschnittlicher Statur und hatte langes, strähniges Haar und schwarze, drohende Augen, eine dunkle Haut. Mit der richtigen Kleidung und etwas Kosmetik, dachte er, könnte sie hübsch aussehen.


  »Mich wundert, daß du jetzt erst kommst«, meinte er dann.


  »Ich hatte zu tun«, sagte sie ruhig, neutral. Sie rechnete bei ihm nicht mit Schwierigkeiten. Denn für sie war er ein Fatalist. »Deine Zeit ist gekommen, Jan Fortuna.«


  Da schüttelte er traurig den Kopf. »Hätte mich hüten sollen, mit Baron Sauertopf zu spielen. Ich wußte ja, daß das nicht gut gehen konnte.«


  Waghals mußte an sich halten, um über diesen Spitznamen für Baron Sorpose nicht zu grinsen. Wenn dieser miese Tropf Wind davon bekäme, würde er einen Mörder aussenden, den Mann zum Schweigen zu bringen. Aber Jan Fortuna war ja schon Ziel. Sein Tod stand unmittelbar an.


  »Du hättest nicht so viel gewinnen sollen«, bemerkte sie und blickte selbst schon fast traurig drein. »Du hast ihn damit in Verlegenheit gebracht.«


  »Mein Fluch«, meinte er achselzuckend. »Ich konnte noch nie ein Spiel schmeißen… Ich mag es nicht, am Ende weniger zu haben als am Anfang.« Jetzt blickte er zu ihr auf. »Und das Lustige ist, daß ich kein bißchen betrogen habe. Traute mich nicht.«


  »Falschspielen macht keinen Spaß«, entgegnete sie und löste die Garrotte vom Gürtel. »Ist auch nicht spannend, wenn man im voraus weiß, wie es ausgeht.«


  Nun warf er ihr wieder diesen abschätzenden Blick zu. Und er sah dabei den Satz beinerner Würfel, der wie eine Quaste vom stählernen Schwertknauf baumelte. Eine Spielerin?


  »Wie wär's mit einem kleinen Spiel?«


  »Du hast dein Leben schon verspielt«, sagte sie. »Ich kann es dir nicht lassen. Ich muß es dir nehmen.«


  »Vielleicht doch noch ein letztes Spiel, bevor ich gehe?«


  »Ich spiele nicht.«


  »Und was ist mit diesen Würfeln da?« knurrte er und wies auf ihr Schwert.


  »Waghals heiße ich. Wegen meines Mutes und der Bereitschaft, jedes Risiko einzugehen. Ich kenne keine Furcht.« Damit trat sie einen Schritt näher und faßte ihre Würgeschlinge fester. »Das Leben bedeutet mir nichts. Weder deins noch meins.«


  »Gott, bist du aber lustig«, erwiderte er, halb im Scherz.


  Waghals zögerte. »Und du bist vielleicht seltsam, Spieler. Hast du denn keine Angst vor dem Tod?«


  »Doch, verflucht! Aber ich habe genug über das kaiserliche Assassinenkorps gehört, um zu wissen, daß Davonlaufen oder Sichwehren schlimmer noch als sinnlos wäre. Du wärst dann vermutlich so wütend, daß du mich zu Tode foltern würdest.«


  »Guter Gedanke«, erwiderte sie. Zu foltern fiel ihr zwar nicht schwer, machte ihr aber auch keinen besonderen Spaß. Sie quälte ihre Opfer nie, es sei denn auf ausdrücklichen Befehl. »Nun halt du still, und dann mach ich das relativ schmerzlos.«


  Da hob er die Hände und fragte: »Mußt du mich denn auf der Stelle töten?«


  Waghals, die bereits eine List witterte, war drauf und dran, ihn anzufauchen. Aber immerhin – die Tür war verriegelt, so daß niemand hereinbrechen könnte, ihm beizustehen…


  »Ich denke nicht an Flucht, Waghals«, bemühte er sich, ihr eine Brücke zu bauen. »Ich will nur noch einmal mein Glück beim Würfeln versuchen… Mein letztes Spiel, bevor ich vor meine Götter trete.«


  Sie musterte ihn genau. Er schien ohne Hintergedanken. Aber er war schließlich ein Spieler. Mit ehrlichem Gesicht einen hinters Licht zu führen gehörte einfach zu seinem Handwerk. Andererseits, sie hatte doch für diese Nacht keine weiteren Aufträge mehr. Lady Esmerina sollte erst die Nacht darauf, Schlag Mitternacht, sterben. Sie wußte auch schon, wie sie die erledigen und dann entkommen würde. Und dieser Spieler hatte etwas seltsam Unwiderstehliches an sich.


  »Und was soll der Einsatz sein?« forschte sie und kniff die Augen zusammen. »Dein Leben? Kommt nicht in Frage.«


  »Mein Pech«, seufzte er und lächelte nun doch traurig. Dann aber fing er sich wieder und musterte sie genießerisch von oben bis unten. »Wie wär's… spielen wir um eine Nacht in deinen Armen?«


  Da fauchte sie so laut und verächtlich, daß er fürchtete, zu weit gegangen zu sein, und vor sich sah, wie sie ihm, o Graus, das Herz aus dem Leib riß und sich daran gütlich tat. Es war ja bekannt, daß die Assassinen des Kaisers das noch schlagende Herz ihrer Opfer aßen…


  »Ich soll mich wohl in einer Nacht der Leidenschaft in dich verlieben? Hoffst du jetzt darauf?« fragte sie, fast schon spöttisch, und fuhr dann höhnisch grinsend fort: »Mir wurde vor Jahren schon alle Fähigkeit zu Leidenschaft, Liebe und Zärtlichkeit genommen! Auf ein neues, Jan Fortuna!«


  »Das glaube ich dir nicht!« erwiderte er rasch. »Du bist so wunderschön und hast die herrlichsten Augen, die ich jemals gesehen habe.« Nun ließ er seinen Blick tiefer sinken. »Und dein Leib ist fest und wohlgeformt.«


  Die Bemerkung verblüffte Waghals. Noch nie hatte jemand ihr Aussehen kommentiert – noch nie. Und es war Jahre her, daß sie darauf auch nur einen Gedanken verschwendet hatte. Denn Schönheit und derlei Banalitäten mehr hatten im Leben einer kaiserlichen Mörderin keinen Platz. Hatten keinen Platz in ihrem finsteren Leben.


  »Du hast nicht etwa Angst, oder?« hänselte er sie, mit nur einem Hauch von höhnischem Grinsen.


  Waghals schwoll sichtlich der Kamm. Und ihre schwarzen Augen brannten fast Löcher in ihn, derweil sie ihren Zorn noch zu zügeln versuchte. Niemand, niemand, hatte es in diesen mehr als zehn Jahren gewagt, sie der Feigheit oder der Furcht zu zeihen. War sie nicht jene, die zwecks einer Mutprobe in das Schlafgemach des Kaisers eingestiegen war und ihm einen Ring vom Finger gestohlen hatte? Und ihm den Ring nachts darauf ebenso wieder angesteckt hatte!


  »Wenn du befürchtest, daß ich zu fliehen oder sogar dich zu töten versuchen könnte, während du schläfst…«, stichelte er weiter.


  Wieder fauchte sie verächtlich. Mit seinen zarten Händen und seinem verweichlichten Leib war er keine Gefahr für sie. Wie ein Kind könnte sie ihn töten. Mühelos. Doch seine Bemerkung hatte etwas tief in ihr geweckt. Ihren Stolz, vielleicht? Todesverachtung? »Waghals« – ihr Name war Programm, er stand für ihre Entscheidung, wie sie ihr Leben zu führen gedachte. Nur die Gefahr machte das Leben lebenswert.


  Nun bedachte sie ihn mit einem schiefen Grinsen. Was machte es schon, daß ihr Lächeln ihn nicht gänzlich überzeugte? Er hätte sowieso nicht verstanden, was sie so erregte. Da bot sich ihr doch eine Chance, die sie noch nie genutzt hatte. Nie auch nur erwogen hatte. Bei ihrem Opfer zu liegen, die Deckung fallenzulassen und sich ihm ganz zu öffnen. Würde er sie zu töten versuchen? Und könnte sie ihn, ganz in Lust gefangen, dann noch daran hindern? Sie hatte mit einemmal das Gefühl, das wissen zu müssen.


  »Einverstanden… Noch eine Nacht, wenn du gewinnst«, sagte sie. »Dann stirbst du am Morgen ohne jede Gegenwehr.«


  »Schön, Liebste, aber vergiß ja nicht den Teil über dich und deine Nacht in meinen Armen!«


  »Bestimmt nicht, Spieler«, erwiderte sie und befestigte die Garrotte wieder am Gürtel. Dann hielt sie ihm die Hand hin. »Gib mir deine Würfel. So sehr traue ich dir nun auch wieder nicht! Und ich lege die Regeln fest.«


  Sie sah sich die Würfel genau und von allen Seiten an, wog sie sorgsam in der Hand. Sie schienen völlig in Ordnung zu sein, ganz normale Würfel. Wenn sie auch nur das kleinste Anzeichen dafür bemerkt hätte, daß er sie gezinkt habe… wäre es mit ihrer Abmachung aus gewesen.


  »Einserpaar gewinnt, Spieler«, sprach sie und schüttelte die Würfel in der hohlen Hand, daß sie klapperten. Das war doch ein einfaches Spiel: Wer als erster zwei Einsen warf, hatte gewonnen. »Ich fange an.«


  Jeder kam ein paarmal dran. Bis dann… bei seinem fünften Wurf… Jan Fortuna zwei Einsen hatte.


  Totenstill, starrte Waghals eine Weile die Würfel an. Nein, ehrlich, sie hatte nicht gedacht, daß er gewinnen würde… Zum Glück hielt er mit seinem Triumph über den Sieg hinterm Berg. Immerhin, und bei aller Freude auf das Kommende – die Tatsache, daß sie verloren hatte, verletzte ihren Stolz.


  »Sollen wir gleich ins Bett?« fragte er. »Oder ziehst du es vor, zuerst noch auf ein paar Stunden in die Stadt zu gehen? Vielleicht zu Abend zu speisen?«


  »Spieler, ich bin doch keine geschminkte Kurtisane, die die Illusion braucht, daß man sie verführe… Du hast gewonnen. Ich werde mich dir also gleich hingeben.«


  Also richtete sie sich ohne weitere Umstände auf und begann, sich auszuziehen. Und er sah ihr, sprachlos vor Staunen über sein Glück, zu und folgte dann, unter ihrem strengen Blick, ihrem Beispiel. Er hatte sich auch kaum entkleidet, als sie sich schon aufs Bett legte.


  Als er auf sie stieg, verkrampfte sie sich, weil sie dachte, daß er sie nehmen würde. Aber er tat nichts dergleichen und begann vielmehr eine Art Vorspiel… Etwas enttäuscht, aber auch erleichtert, lehnte sie sich entspannt zurück, um diese Erfahrung zu genießen. Sie hatte nicht die geringste Ahnung, was er jetzt von ihr erwartete, scherte sich aber auch nicht darum. Der Spieler würde sie vor seinem Tod noch haben; mehr hatte sie nicht versprochen.


  Aber ein Kratzen am Fenster riß sie aus ihren Gedanken. Nun schob sie Jan Fortuna beiseite, rollte sich aus dem Bett und zog blank, derweil schon eine dunkle Gestalt durchs Fenster geschlüpft kam und sich niederkauerte. Mit wachsender Angst und Beklemmung sah sie, wie der Eindringling – Davic, einer ihrer Mordgenossen – mit einem triumphierenden Grinsen sein Kurzschwert zog.


  »He, Waghals, Fraternisierung mit Zielperson, wie ich sehe«, höhnte er.


  »Das ist meine Sache, Davic!« sagte sie und glitt etwas vor, um die Zimmerbeleuchtung über und hinter sich zu bringen, so daß Davic beim Angriff in das helle Licht schauen müßte. »Du hast kein Recht, dich in meine Arbeit einzumischen.«


  »Nein, jedes Recht! Der Baron ist höchst ungehalten darüber, daß du das Ziel noch nicht erledigt hast. Warum das so lange dauert, sehe ich ja jetzt. Plant ihr beiden auch schon seine Flucht?« fragte er, und da troff Hohn aus jedem Wort. »Du hast unser Korps verraten und gegen seine hehren Prinzipien verstoßen. Damit bist du nun Ziel!«


  »Alles Lügen!«


  Wieder grinste er triumphierend.


  »Was meinst du, wem wird der Baron glauben? Mir, dem loyalen Leutnant, oder einer Metze von einer Assassine, die mit dem Mann herumhurt, der ihn öffentlich demütigt?« höhnte er und kam böse kichernd näher. »Er wird mir eine hübsche Belohnung geben, wenn ich euch beide töte!«


  Sekundenlang empfand Waghals blankes Entsetzen. Nun war sie Ziel. Sie hätte nie gedacht, daß es dazu kommen könne. Davic war ein alter Fuchs mit zwanzig Jahren Hauptstadterfahrung, der weithin als der beste Degen des ganzen Korps galt.


  »Ich habe gegen keins unserer Prinzipien verstoßen.«


  »Dir bleibt keine Zeit, das zu erzählen«, rief er und sprang ihr nach der Kehle.


  Aber sie schlug sein scharfes Schwert mit dem ihren beiseite und tauchte und kroch fort. Doch er folgte ihr, hielt sie in der Defensive. Sie kämpften schweigend, wie es die Weise der Assassinen war. Nur das Gehusch ihrer Füße und Geklirr ihrer Klingen verrieten, daß da ein Kampf im Gange war.


  Mit der Zeit, als Sekunden zu Minuten wurden, gewann sie ihr Selbstvertrauen wieder. Nein, Davic hatte sich nicht als der fürchtenswerte Fechter erwiesen, als der er in ihren Kreisen galt. Er war zwar stärker als sie – aber sie dafür, wie sie jetzt wußte, schneller und schlauer, oder mindestens genauso schlau. Immerhin: Er wies nicht weniger blutige Kratzer als sie auf.


  So wich sie einen Schritt zurück, reckte sich und hieß ihn mit einem Wink innehalten.


  »Wir sind einander ebenbürtig, Davic. So laß uns diesen Mann töten und darauf als gute Kameraden scheiden. Keiner von uns hat das nötig.«


  Doch er bekam plötzlich einen glasigen Blick und starrte auf ihre Füße. So glaubte Waghals für einen Moment schon, er sei einverstanden. Aber nun grinste er wild und stürzte sich auf sie. Als sie mit einem Satz zurückwich, verfing sie sich mit den Füßen in ihrer abgelegten Kleidung, daß sie strauchelte.


  Davic kickte ihr die Klinge weg, genoß aber den Triumph noch für einen Augenblick, bevor er sein Schwert nach ihrer Brust blitzen ließ – und wenn Jan Fortuna nicht gewesen wäre, der es im letzten Moment noch zur Seite trat…


  Waghals, nicht säumig, stieß Davic weit unterm Gürtel in den Bauch und sprang auf, packte ihn an den Nackenhaaren, schlug ihm zweimal hart ins Gesicht und rammte ihn gegen die Mauer, daß er bewußtlos zu ihren Füßen zusammensackte – was sie mit einem Seufzer quittierte.


  »Das war aber knapp, Waghals«, meinte Jan Fortuna nur.


  Er untersuchte eben vorsichtig die tiefe, klaffende Wunde in seinem rechten Unterschenkel. Waghals starrte ihn ungläubig an. Der hätte, statt sie zu retten, doch besser die Beine in die Hand genommen! Gut, er wäre nicht weit gekommen, aber er hätte es zumindest versuchen sollen.


  »Warum?« fragte sie nur.


  »Warum ich dir geholfen habe? Weiß nicht. Vielleicht nur, weil mir die Einstellung dieses anderen Assassinen nicht besonders gefiel. Vielleicht bin ich doch nicht so helle, wie ich immer glaubte.«


  Sie sah ihn noch rasch an, drehte sich dann wieder zu Davic. Davic war ja ihr Vorgesetzter. Er wäre nicht hier, wenn noch Höherrangige nicht ungehalten über sie wären. Sein Verschwinden würde sie zur Zielperson machen. Ließe sie ihn aber gehen, würde er bis zu seinem letzten Atemzug Jagd auf sie machen. Also schnitt sie ihm die Kehle durch.


  »O Götter! Warum hast du das getan?« fragte Jan, aschgrau im Gesicht.


  »Mir mißfiel die Vorstellung, daß er mich hetze«, sagte sie, schlüpfte flugs in ihre Sachen und fuhr dann fort: »So komm, Spieler, wir sind jetzt wohl auf derselben Seite!«


  »Du verhilfst mir zur Flucht?«


  »Du hast mir das Leben gerettet«, gab sie grimmig lächelnd zur Antwort, »also nehme ich dich mit mir. Ich schulde dir etwas, und ich pflege meine Schulden zu bezahlen.«


  »Sehr edel«, lobte er und begann sich anzuziehen, ehe sie es sich wieder anders überlegte. »Ich sehe, daß ich dich nicht sehr beeindrucke, aber warte es ab, mein Beitrag zu unseren Gemeinschaftsunternehmen dürfte dich angenehm überraschen!«


  Da schenkte sie ihm noch einen bösen Blick, ehe sie sich zum Fenster umdrehte und ins Dunkel hinausstarrte, das sie beide nun erwartete.


  


  »Ah… Liebste, sieh dir das an!« rief Jan Fortuna laut und starrte durch das Ladenfenster.


  Waghals kam herbei und musterte die Auslage, auf die er wies – das silberne Halsband mit einem Satz winziger Silberwürfel –, und sie konnte ein Lächeln nicht unterdrücken. Ein guter Wurf hatte ja ihr Leben von Grund auf verändert.


  Jan nahm sie fest an der Hand und führte sie in den kleinen Juwelierladen. Und Minuten später legte er ihr das Kleinod um den schlanken Hals.


  »Ein kleines Symbol meiner unsterblichen Liebe«, flüsterte er ihr dabei ins Ohr.


  »Unserer Liebe«, verbesserte sie.


  Sie lächelte, strich zart über das Geschenk und dachte dabei an jene sechs Monate vollkommenen Glücks, die nun hinter ihr lagen. Vielleicht sollte sie die ersten zwei, die bloß Angst und Flucht gewesen waren, abrechnen. Dennoch, sie konnte es immer noch nicht fassen, wie sehr diese eine Liebesnacht ihr Leben verändert hatte… immer noch nicht begreifen, daß in den Monaten seither die über dreiundzwanzig Jahre intensiven Trainings, ständiger Gehirnwäsche und steter Todesgegenwart so leicht hinweggewaschen worden waren.


  Sie war nicht mehr die gleiche Frau wie früher – keine saure Miene mehr, keine abgetragenen, tristen Sachen, dafür zartes Linnen und leuchtende Seiden und im Gesicht das strahlendste Lächeln. Weg auch die dumpfe Wut, mit der sie so lange gelebt hatte, und dafür eine Zufriedenheit in ihr, die sie nie auch nur für möglich gehalten hätte.


  Es hatte eine kurze Zeit gegeben, in der sie fürchtete, man würde sie beide doch finden und umbringen. Das Korps hatte ja keine Wahl in ihrem Fall. »Ein Ziel ist zu vernichten« – lautete sein erster Grundsatz, das Prinzip der Prinzipien. Versagte ein Assassine, stand ein anderer bereit, an seine Stelle zu treten… Damals hatten nur ihre Schläue und ihr Wissen um die Methoden der Gegner sie beide gerettet. Seit jetzt vier Monaten hatte sie kein Anzeichen von ihnen mehr gesehen. Diskrete Nachforschungen hatten aber ergeben, daß das Korps noch immer hinter ihnen her war. Speziell hinter ihr – der ersten Deserteurin binnen sechzig Jahren. Aber sie dachte kaum noch an ihr früheres Leben. Einfach Jan Fortunas Frau zu sein (seit zwei Monaten!), war für ihre Bedürfnisse genug an Aufregendem.


  »Gefällt es dir?« fragte Jan erwartungsvoll.


  Ein Freudenschauer rann ihr den Rücken hinab. Er war der erste, dem ihre Gefühle wirklich etwas bedeuteten. »Ich bin hingerissen!« hauchte sie.


  Als er das Geschmeide bezahlte, prüfte sie im Spiegel ihr Aussehen und strich ihr gelbes Samtkleid glatt, das an Ärmel und Kragen mit feiner Spitze besetzt war. Sie hatte vor der Begegnung mit Jan noch nie ein Kleid oder Make-up getragen. Ursprünglich hatte sie das verrückte Zeug auf seinen Rat als Tarnung genommen… aber nun genoß sie den Fummel wirklich. Zeigte Jan ihr nicht Tag für Tag etwas Neues, Aufregendes zu tun oder zu tragen?


  Und nun bot er ihr schon mit einem »Liebste!« wieder seinen Arm.


  So setzten sie ihren Bummel die breite Avenue hinab fort und bewunderten die Kostbarkeiten in all den Schaufenstern. Zunächst hatte ihr die Idee, am hellichten Tag durch die belebten Straßen zu flanieren, gar nicht behagt. Doch er hatte immer wieder beteuert, das Leben sei doch nicht lebenswert, wenn man sich ständig verbergen müsse, und sich gar eisern geweigert, die Hauptstadt zu verlassen. Nun hatte sie in aller Heimlichkeit ihren Umzug ins feine Viertel Larcharin bewerkstelligt und ihre gesamte Erfahrung genutzt, um ihre Spuren zu tilgen und ihnen beiden eine neue »Vergangenheit« zu verschaffen.


  Jetzt hielt sie vor einer Gasse, wo eine breite Schlammlache ihnen den Weg versperrte, und tat so, als ob sie auf ein Mittel sinne, das Hindernis zu umgehen. Dabei wußte sie jedoch, daß er sie gleich in die Arme nehmen, hochheben und mitten durch die Pfütze tragen würde, um das bodenlange Samtkleid und die teuren Schuhe vor Schaden zu bewahren und ihr die Mühe eines Umwegs zu ersparen. Aber ehe es dazu kommen konnte, vernahm sie dicht neben ihrem Gesicht ein Zischen und darauf einen dumpfen Schlag. Und alle beide keuchten sie auf und fuhren zurück.


  Waghals starrte auf diesen winzigen roten Pfeil, der sich da in die Wand gebohrt hatte: So wurden ihre schlimmsten Ängste Wirklichkeit… Der Assassine hätte in Sekunden einen neuen Giftpfeil aufgelegt – und ein zweites Mal würde er sie wohl kaum verfehlen!


  So drehte sie sich blitzschnell zu ihrem Mann um: »Jan, wir müssen…«


  Er lehnte schlaff und schwer an der Hausmauer, begann nun zu Boden zu rutschen. Am Hals, gerade einen Fingerbreit von der Jugularvene, hatte er einen winzigen Einstich, aus dem ein dünnes rotes Rinnsal kam. Und in der Hand, da hielt er einen blutigen Pfeil.


  Sie fühlte, wie ihre Knie schwach wurden, wie ihr Magen sich drehte. Sie wußte, daß ihr Mann bald tot sein würde, von einem der kaiserlichen Assassinen ermordet: Die hatten schnell wirkende Gifte, gegen die es kein Gegenmittel gab. Also schluckte sie ihre Schluchzer der Verzweiflung, stürzte an seine Seite und bettete ihn auf den Rücken. Und zum erstenmal in ihrem Leben strömten ihr Tränen übers Gesicht… so daß Jan Fortuna sie erstaunt anstarrte, bevor er in ihren Armen starb. Da begrub sie ihr Gesicht an seinem Hals und weinte bitterlich. Was kümmerte es sie, ob ihr nun jemand zusah oder ob da noch ein Meuchelmörder ihr nach dem Leben trachtete? Was lag ihr denn noch daran? Zum erstenmal überhaupt spürte sie den eiskalten Griff schmerzlichen Verlustes.


  Schon kamen etliche Umstehende herbei, um ihr zu helfen. Als sie aber an dem roten Pfeil sahen, daß dieser Mann von einem kaiserlichen Assassinen getötet worden war, entfernten sich alle rasch wieder aus schierer Angst, mit dem Toten oder ihr in Verbindung gebracht zu werden.


  Minuten später hob Waghals den Kopf. Die Passanten taten ihr Bestes, Jan und sie zu ignorieren. Aber von Assassinen keine Spur.


  Merkwürdigerweise war es ihr fast peinlich, noch am Leben zu sein. Nicht, weil Jan so jäh und eines so gewaltsamen Todes gestorben war, sondern weil diese Sache offenbar verpfuscht worden war. Sie hatte überlebt. Das war sicher nur damit zu erklären, daß der Mann nach dem Fehlschuß den Kopf verloren hatte. Ihr Ruf mußte ihn so verunsichert haben, daß er bloß noch um sein Leben gelaufen war.


  »Ein schwerer Fehler«, murmelte sie und musterte das schon erschlaffte Antlitz ihres geliebten Gatten. »Liebster, ich werde an den Schuldigen blutige Rache nehmen!«


  


  Waghals schwang sich aus den kühlen Fluten auf, kauerte sich auf den schmalen Ufersaum zwischen dem dunklen Strom und dem mächtigen Gebäude und sah prüfend zum Himmel hoch: noch drei Stunden bis Sonnenaufgang. Nun löste sie den Ölhautsack, den sie sich auf den Rücken gebunden hatte, zog rasch ihre Kluft heraus und begann auch gleich, sie anzulegen. Sobald sie die schwarze Denimhose und das schwarze Wams und die Bundschuhe anhatte, holte sie die Waffen aus dem Sack und gürtete sie. Ja, nun war sie froh, daß sie ihr altes Handwerkszeug nicht ausrangiert hatte.


  Als das getan war, wandte Waghals ihre ganze Aufmerksamkeit dem weißen Marmorturm des Innenministeriums zu, der vor ihr aufragte. Sie war damit sehr vertraut, hatte sie doch von da aus den Großteil der letzten dreieinhalb Jahre »gearbeitet«. Es gab fünf Etagen über und fünf unter der Erde. Verwaltet wurde das kaiserliche Assassinenkorps von der untersten aus. Baron Sorpose jedoch – Führer und Herz und Seele der Firma – residierte in der obersten Etage, mit Blick über den gesamten Fluß.


  Ohne zu zögern begann sie, an der einen Seite des Gebäudes hochzuklettern. Beim Anblick des geschliffenen und polierten Marmors, der hier verbaut war, hatte noch jeder geglaubt, da hochzukommen sei unmöglich. Aber Waghals war ja ausgebildet, das Unmögliche zu tun. Derlei Heldentaten halfen, dem Korps den Ruf unermeßlicher Macht zu schaffen und zu bewahren. Für manche waren sie alle Zauberer. Ja, Dämonen!


  Im obersten Stock angekommen, hielt sie sich vom Fenster zum Büro des Barons fern, da sie annahm, daß es vermint sei. Sie ging vielmehr die Fassade ab, wobei sie, als ob sie sich auf der Straße bewege, rasch von Sims zu Sims schritt. Sie hatte keine Höhenangst. Nein, überhaupt keine Ängste… Und keinen Grund, am Leben zu bleiben. Keinen – außer ihrem Rachedurst.


  Nun schob sie sich um die Ecke und arbeitete sich hurtig zum großen Mittelfenster vor, das in den breiten Flur der Etage ging. Flugs stemmte sie es auf, schlüpfte hinein und machte sich zu dem Büro des Barons auf. Sie hatte keinen Grund, zu vertuschen, wie sie eingestiegen war. Nein, es sollte jeder wissen, was sie vollbracht hatte!


  Das Geräusch schwerer Stiefel, nahender Schritte, die in dem düsteren Gang widerhallten, ließ sie erstarren. Sie preßte sich in einen dunklen Türeingang, lauschte und wartete, daß der Nachtwächter da, der, seiner scharlachroten Bluse und Hose nach, einfacher Stadtwächter war und nicht zum Ministerium des Innern oder dem kaiserlichen Assassinenkorps zählte… Erleichtert griff sie in ihre rechte Brusttasche, nahm die beinernen Würfel ihres ermordeten Mannes heraus und hob sie zum Wurf in der hohlen Hand. Die Würfel hatten ihr ein neues Leben geschenkt. Den Würfeln verdankten sie und Jan ihr – wenn auch nur kurzes – Glück. Die Würfel würden über Leben und Tod des Wächters entscheiden. Ein Pasch, gleich welches Zahlenpaar, und ich laß ihn am Leben. Ansonsten…


  »Einen Fünferpasch, du Glückspilz«, murmelte sie, zu ihrer Überraschung selbst über dieses Ergebnis erfreut.


  Für sie waren ja der Baron Sorpose und das Korps die Feinde! Jetzt zog sie ihr fußlanges Blasrohr aus dem Futteral an der Schwertscheide, dazu auch einen rotgefiederten Pfeil und ein winziges Fläschchen. Und sie öffnete das Gefäß, tauchte den Pfeil mit der Nadelspitze ein, lud damit dann ihr Rohr. Und als der vor sich hin summende Wächter in Schußweite war, jagte sie ihm das Geschoß in den Hals, daß er nur einmal um sich hieb und dann wie ein Sack umfiel. Sie verstaute ihn in einem Wandschrank, sparte sich aber die Mühe, ihn zu fesseln und zu knebeln, da das Pfeilgift ihn ja für wenigstens zwölf Stunden schlummern ließe. Und zu der Zeit, da man ihn fände, wäre sie schon längst über alle Berge… oder tot.


  Die Tür zum Büro des Barons war rasch gefunden. Da stand sie nun davor, musterte sie nachdenklich, überlegte, mit welchen Raffinessen die geschützt sei, holte dann eine Feder heraus und strich damit langsam über die gesamte Tür… das Blatt, die Pfosten… und fand das, was sie suchte, im Türsturz.


  Sie eilte zu dem bewußtlosen Wächter zurück und zog ihm die Uniformbluse aus, nahm sie sich mit und wickelte sie um den Türknopf, trat etwas zurück und zog sie herum, bis sie fest genug saß, den Türknopf mitzudrehen. Und der hatte sich kaum zu drehen begonnen, als auch schon aus geheimen Schußkanälen im Türsturz die Giftpfeile niedersausten. Als das getan war, ging sie etwas zur Seite und trat unten gegen die Tür, ließ sich fallen und preßte sich an die Wand. Schon flog die Tür auf, war ein Knall zu hören, die Druckwelle explodierender Magien zu fühlen. Das waren gängige Mittel, auf die Waghals bei ihrer Arbeit oft stieß – sie sollten Einbrecher lähmen, bis man käme, um sie zu fesseln.


  Doch nun erhob sie sich und trat, ganz Wachsamkeit, ein. Der Empfangsraum mit den dunkel getäfelten Wänden und den teuren Gemälden und Statuen interessierte sie nicht – nur das Büro des Barons Sorpose. Sie fand es leicht vom Mondlicht erhellt vor, das durch das riesige Panoramafenster flutete. Groß war es und gut ausgestattet. Eine Wand da war ein einziges Regal voller seltener Bücher und persönlicher Andenken. Für einen Moment bewunderte Waghals seine Sammlung antiker Dolche und Degen, die an einer Wand aufgehängt waren – und erwog sogar, ihn mit einem seiner feinen Sammlerstücke zu töten. Und beim Betrachten des gut gepolsterten Sessels liebäugelte sie mit dem Gedanken, ihm einen Giftpfeil in den Sitz zu versenken. Das war ja eine recht gängige und sehr wirksame Vorrichtung, die ihr zudem genug Zeit zur Flucht ließe. Nein, sie wollte seine Augen sehen, wenn er starb. Das war keine berufliche, sondern eine persönliche Sache.


  Eine sehr persönliche.


  Weil sie gut wußte, daß sie ihren Einbruch nicht kaschieren konnte, griff sie zu einem Ablenkungsmanöver: Sie nahm sich einen Bogen Papier, schrieb dem Baron ein Briefchen, heftete es an seinen Sessel und legte einen Satz Würfel dazu. Und so lautete ihr Schreiben:


  


  He, Baron Sauertopf, sei gegrüßt!


  Wie fühlst du dich als Ziel? Wie bei der Vorstellung, gegen mich schutzlos zu sein… In dein Büro da einzubrechen war kinderleicht, aber doch nur eine kleine Demonstration meiner Fähigkeiten. Wo ich wohl nächstes Mal auftauche – in deiner Bettkammer oder im Stall oder im Abort? Bis zum nächsten und letzten Mal!


  Nachdem sie dem Innenminister noch seinen höchst speziellen Pfeil präpariert hatte, stieg sie in seinen Kamin hinauf – es war Sommer, so mußte sie nicht fürchten, daß er benutzt würde. Die Füße gegen die Wände des engen Schachts gestemmt, wartete sie geduldig auf das Eintreffen ihrer Zielperson. Es würde nicht lange dauern… Er war ja ein Frühaufsteher, wie sie wußte.


  Richtig, die Sonne war kaum aufgegangen, als Baron Sorpose, Minister des Inneren und Cousin zweiten Grades des Kaisers, mit seinem Troß erschien. Es gab viel lautstarkes, wütendes Geschrei, als man bemerkte, daß der Wächter verschwunden und die Bürotür offen war, und erst recht, da man ihren Anschlag fand. Waghals lächelte grimmig, als sie da in ihrem Versteck hörte, wie der Baron sie vehement verfluchte, alle anderen Menschenjagden bis auf weiteres aussetzte und befahl, alle Kaiserlichen auf die Verfemte anzusetzen, damit sie bald zur Strecke gebracht würde.


  Jetzt wartete sie droben im Kamin, das Blasrohr bestückt und nach unten auf die Stelle gerichtet, wo das Gesicht eines Allzuneugierigen erscheinen müßte. Der Baron aber, sobald er sich beruhigt hatte, befahl einem Adjutanten, diese Hatz auf die verdammte Waghals persönlich zu leiten, und machte sich an sein Tagewerk.


  So ließ er sich also mit einer Tasse heißen Tees in seinem Polstersessel nieder und brannte ein Feuerwerk von Befehlen ab, das alle zu schleunigsten Abgängen trieb. Die Beflissenheit und Eile, die da herrschten, beeindruckten Waghals nun doch. Soviel also zu den »faulen Bürokraten«!


  Sie wartete, bis alle Stimmen und Schritte verklungen waren und außer dem Papierrascheln und gelegentlichen Schlürfen nichts mehr zu hören war, so daß sie annehmen konnte, daß der Baron allein war – und sie hatte ja wirklich ein scharfes Ohr! So lautlos wie möglich, stieg sie dann mit ihren tauben Beinen herunter und aus dem Kamin. Der Baron saß, bloß etwa sieben Schritt von ihr entfernt, in seinem Sessel und war ganz in seine Lektüre versunken, keiner Gefahr gewärtig. Da huschte sie durch die offene Tür seines Zimmers hinaus zur Flurtür, sperrte sie zu, kehrte dann schnell zurück und schloß seine Tür hinter sich zu… Aber das Klicken, mit dem das Schloß einschnappte, ließ den Baron aufblicken.


  »Wer bist du?« fragte er herrisch.


  Sie lächelte, ein Lächeln ohne jede Wärme.


  »Ein verirrtes Kind«, erwiderte sie dann ruhig.


  Er musterte ihre Kluft und Waffen, vor allem jenes spezielle Assassinenkurzschwert mit Totenkopf und gekreuzten Knochen, und da wußte er, wer und was sie war. Und weshalb sie hier war. Nun warf er ihr einen Blick voll unverhüllter Abscheu zu.


  »Waghals. Du denkst doch nicht, du könntest mich töten und davonkommen?« höhnte er. »Man würde dich wie einen tollen Hund hetzen. Sogar die kaiserliche Armee und die Stadtwache würden nach dir fahnden, wenn… du aus diesem Hause lebend herauskämst.«


  Sie sah den bösen Alten unverwandt an. Er war lattendürr und hatte widerspenstiges dünnes weißes Haar, ein recht kantiges Gesicht, zu große Ohren und zu kleine eisgraue Augen. Er war immer nach der neuesten Mode gekleidet – und an dem Tag trug er eine kastanienbraune Samtweste und Reithosen. Ihr war das viel zu jugendlich für so einen Greis. Hoffentlich begraben seine Hinterbliebenen ihn dann in doch etwas altersgemäßerer Aufmachung.


  »Das Korps macht ja schon Jagd auf mich«, erwiderte sie. »Da kommt es auf ein paar Stadtwächter und Soldaten mehr auch nicht an.«


  »Nein, das ist ein Mißverständnis: Wir machen nicht Jagd auf dich«, beteuerte er und verfolgte dabei jede ihrer Regungen. Das Blasrohr in ihrer rechten Hand irritierte ihn. Er wußte, was es ausrichten konnte. »Wir wollen dich nur zurückhaben. Wir brauchen so exzellente Assassinen wie dich. Du bist die kühnste und furchtloseste Mörderin, die wir in den letzten Jahren gehabt haben. Das beweist nun auch deine Anwesenheit hier.«


  Oh, sie ließ sich von seinen Lügen nicht täuschen. Er selbst hatte sie ja gelehrt, solche Taktik zu durchschauen. Und sie hatte mitbekommen, was er in bezug auf sie angeordnet hatte. Zudem, sie kannte diese Regeln so gut wie jeder andere. Auch der kleinste Verstoß bedeutete den Tod… Und sie hatte weit Schlimmeres verbrochen, als gegen jenes halbe Dutzend Regeln zu verstoßen, von denen sie wußte – sie hatte einen Anschlag auf sein Leben geplant. Wenn sie ihnen lebend in die Hände fiele, stürbe sie einen entsetzlich langsamen Tod!


  »O nein, du irrst. Mir liegt nichts an meinem Leben. Du hast mir das einzige genommen, was mir etwas bedeutete… meinen Mann«, erwiderte sie und öffnete die Hand, wies ihm die zwei Würfel, Jans Lieblingswürfel. Das einzige aus seinem Besitz, das sie behalten hatte. »Die da haben mein Leben verändert. Ein Wurf, mehr brauchte es nicht. Nun sollen sie über deinen Tod entscheiden. Ein Paar, gleichgültig welches, und dir ist ein schneller Tod vergönnt. Ansonsten…«


  Also schüttelte Waghals die Würfel, warf sie schwungvoll auf seinen Schreibtisch. Eine Drei und eine Fünf. Sie lächelte – sein Tod würde nicht leicht sein. Nicht für ihn jedenfalls. Dies schien auch ihm klar, nach seiner immer furchtsameren Miene zu urteilen.


  »Warte! Wir könnten uns doch irgendwie einigen…«


  Aber sie hob jäh ihr Blasrohr an die Lippen und brachte ihn mit einem Pfeil zum Verstummen. Er fiel in seinem Sessel in sich zusammen. Doch das nun benutzte Pfeilgift lähmte bloß. Nur seine unwillkürlichen Muskeln arbeiteten noch. Aber er war grausamerweise noch bei Bewußtsein und sah und hörte so gut wie eh und je. Genau darauf kam es ihr aber an.


  »Ja, das absurde Gerücht, wir Assassinen äßen das schlagende Herz unseres Opfers, wird für dich, o Baron Sauertopf, jetzt bittere Wahrheit. Sobald ich dir bewiesen habe, wie gut und effektiv unser Foltertraining ist, töte ich dich, indem ich dir dein Herz aus dem Leib schneide und es vor deinen Augen verschlinge.«


  Damit begann sie, ihre Ankündigung umzusetzen. Als Assassine war sie auch Folterspezialistin. Sie hatte einst viele ihrer Opfer vor ihrem Tod auf diese Art gequält, dabei jedoch noch nie so etwas wie jetzt empfunden. Auf halbem Wege ekelte sie sich aber schon vor sich selbst. Jan Fortuna hätte das nicht gutgeheißen. Dieser Gedanke gab den Ausschlag: So machte sie dem Ganzen mit einem schnellen Schnitt durchs Brustbein ein Ende, löste mit dem Geschick jahrelanger Erfahrung das noch schlagende Herz heraus und verfolgte nun, wie aus den Augen des Barons Sorpose alles Leben wich.


  Dann trat sie vors Fenster, zerschlug es mit einem kraftvoll geworfenen Stuhl und nickte zufrieden, als sie sogleich zehn Stahlbolzen aus dem Rahmen zischen und sich ins Fensterbrett bohren sah. Bestimmt vergiftet. Der Zauber, der das Fenster schirmte, wurde Waghals dann beim Nähertreten offenbar. Ein Aversionszauber – sehr knifflig, aber recht effektiv, sogar gegen Assassinen. Aber für sie war er kaum mehr gefährlich, da er nach außen gerichtet war.


  Also warf sie das Herz hinunter in den Fluß. Sollen sie doch glauben, ich hätte es aufgegessen. Dann haben sie Stoff zum Nachdenken, sollten sie vorhaben, denselben Fehler wie Baron Sorpose zu machen. Vielleicht ließ man sie ja einfach gehen. Vielleicht, aber eher nicht. Doch… das war auch nicht von Belang, weil sie selbst nicht vorhatte, die Bande in Ruhe zu lassen. Baron Sorpose war nicht der einzige Schuldige. Diese Jagd hatte erst begonnen.


  Ohne einen Blick zurück, stieg Waghals auf den Fenstersims und sprang kopfüber in die Tiefe, in den Strom.


  DEBORAH MILLITELLO


  Deborah Millitello ist »eine von uns«, denn sie war schon in meinem Fantasy Magazine und auch in dieser Reihe vertreten. Sie schreibt schon seit Ewigkeiten, seit der vierten Klasse, um genau zu sein, und lebt nun im Süden von Illinois, hat drei Kinder und vier Enkel, und sie liest ihnen allen um ihr Leben gern laut vor.


  Wenn Sie auch schreiben, rate ich Ihnen dringend, Ihre Texte laut zu lesen; es hilft nicht nur, Tippfehler zu finden, die der PC-Rechtschreibeprüfung entgangen sind, sondern läßt Sie auch hören, ob die Dialoge »klappern« und Namen von Personen unaussprechlich sind und schwülstige Adjektive und Adverbien überhandnehmen.


  Deborah sammelt Drachen- und Einhornfiguren, backt Biskuit-Kuchen nach Rezepten ihrer Großmutter, liest viel und zieht Kräuter, spielt Computerspiele und verbringt »zuviel Zeit im Internet«. – MZB


  



  



  DEBORAH MILLITELLO


  Von den Göttern gezeichnet


  Ich erwachte jäh. Ich fühlte mich so zerschlagen, als ob ich unter eine Viehherde geraten wäre. Mein Hals war so trocken wie die Wüste von Zindol, mein Haar… meine Haut aber ganz feucht und klebrig. Ich wußte und sah nicht, wo ich war. Die geschlossenen Fensterläden ließen kaum Licht herein, und das Feuer im Kamin verbreitete nur noch einen schwachen roten Schein. Endlich, als meine Augen sich an das Dunkel gewöhnt hatten, gewahrte ich eine Frau mittleren Alters, die, gleich einer Lumpenpuppe, im Sessel neben meinem Bett hingestreckt lag und ein grellbuntes Flickerlkleid trug.


  Natürlich, dachte ich, als mein Gehirn wieder zu arbeiten begann. Das ist ja Mode in Thallingar.


  Ich setzte mich auf, stöhnend aber, weil meine Muskeln mich für jede Bewegung bestraften.


  Die Frau an meinem Lager gähnte. »Bist du wach, Elan?«


  Ich stöhnte erneut und zog mir fröstelnd die Wolldecke über die Brust. Wer war jene Frau? Irgendwie kam sie mir bekannt vor. Ach ja, Althea, die Frau des Wirts… Ich war in der Schenke ›Zum vollen Faß‹.


  Althea prüfte mir die Stirn. »Kein Fieber mehr. Morgen oder übermorgen kannst du aufstehen.«


  Ich wollte gerade fragen, wovon sie überhaupt rede, als mir alles wieder einfiel. Meine Zwillingsschwester Filea und ich waren einige Tage vor dem Herbstvollmondfest nach Thallingar gekommen, um Arbeit zu suchen – Fi als Tänzerin und ich als Degen. Aber dann befiel mich ein Fieber. Es kam wohl schnell über mich, so schnell, daß ich nicht einmal meine Heilmagie einsetzen konnte, und das war mir nicht geheuer. Sonst hatte ich Krankheiten früh genug kommen gefühlt, um mich gegen sie wehren zu können. Warum diesmal nicht? Ich wußte nicht, wie viele Tage ich in diesem Bett gelegen hatte, aber ich stank nur so nach Schweiß.


  »Wie lange bin ich krank gewesen?« fragte ich und schob mir die Haare hinter die Ohren.


  Althea schüttelte mir das Kissen auf und bettete mich wieder darauf. »Zehn Tage«, gab sie sodann zur Antwort. »Ich hätte nicht geglaubt, daß du das überlebst… Viele überstehen den dritten Tag nicht. Du hast wohl einen starken Willen!«


  Wieder fröstelte ich, aber diesmal vor Furcht. Zehn Tage? Wo war Filea? Und wer hatte sich um sie gekümmert, während ich krank darnieder lag? Was mich ängstigte, war, daß man ihre Gabe zu visionärem Tanz entdecken und herausfinden könnte, daß wir keine Menschen waren. Ich konnte mich schon selbst schützen in dieser Welt. Aber Fi… Sie war so verwundbar, so vertrauensselig, daß ich immer Angst um sie hatte.


  Wir sind eineiige Zwillinge mit sonnengoldenen Haaren und Augen wie Sommerhimmel. Ich wurde als erste geboren, normal. Sie kam nach langer, schwerer Geburt behindert auf die Welt. Körperlich ist sie zur Frau gereift. Geistig nicht. Ja, manchmal fragte ich mich, ob die Götter ihr das Tanztalent zum Ausgleich gaben. So als ob sie jemals Mitleid oder Reue empfänden!


  »Wo ist Fi?« fragte ich mit rauher Stimme.


  Althea zögerte einen halben Moment, nein weniger vielleicht. Nur ein Degen wie ich konnte das sehen. Darauf lächelte sie und stopfte meine Decke unter die mit Federn prall gefüllte Matratze, bevor sie mir Antwort gab: »Sie ist gut versorgt. Schone deine Kräfte. Mach dir keine Sorgen.«


  Etwas stimmte da nicht. Das las ich in ihren grauen Augen, im leichten Zittern ihres Mundes. »Ich möchte sie sehen«, erwiderte ich, darauf bedacht, mir von meiner Angst nichts anmerken zu lassen.


  »Noch zu früh für einen Besuch…«, versetzte sie, ohne mich direkt anzublicken. »Du willst doch nicht, daß sie das Jähe Fieber bekommt, oder?«


  So, wenigstens war sie nicht krank. Irgendwie wußte ich, daß Althea in diesem Punkt die Wahrheit sprach. Aber sie schien zunehmend angespannt und ballte die Hände. Sie verheimlichte mir etwas… Etwas in mir schlug Alarm, aber ich war noch zu schwach, um irgend etwas zu unternehmen – zumindest solange Althea hier war. Ich nahm mir vor, sie nicht zu bedrängen. Besser, ich baute auf Kooperation. »Nein, ich möchte nicht, daß sie krank wird… Aber laß mich zu ihr, wenn die Gefahr vorüber ist.«


  Da entspannte sie sich und brachte sogar ein echtes Lächeln zustande. »Natürlich. Ruhe dich jetzt lieber aus. Ich bringe dir später etwas zu essen.«


  »Wie spät ist es?« fragte ich mit müder Stimme.


  »Früh am Abend«, versetzte sie, bückte sich zum Feuer, legte noch etwas Holz nach und schürte die Glut.


  Ich gähnte und ließ die Lider sinken. »Ich glaube, die Ruhe brauche ich mehr als das Essen.«


  Sie musterte mich. »Dann schlafe. Ich bringe dir morgen früh zu essen. Da im Krug ist Wasser.«


  »Meine Kehle ist so trocken, daß es schon schmerzt!«


  Althea goß mir einen Becher voll, und ich trank ihn langsam aus. Als ich ihn zurückgab, sagte sie noch: »Rufe mich, wenn du irgend etwas willst. Ich höre dich schon, mein Zimmer ist nebenan.«


  Gut zu wissen, dachte ich, als sie ging.


  Ich stellte mich schlafend und horchte. Im Flur knarrten Dielen… Nun quietschten die Angeln meiner Tür – jemand öffnete sie, trat aber nicht ein. Bald darauf ging sie wieder zu, klickte das Schloß, erklangen Schritte, die sich schnell entfernten. Jemand wollte, daß ich hier drin blieb. Aber warum? Und wer? Die Antworten fände ich draußen, und ich wollte sie finden.


  Also lag ich ganz still und rief jenes stete Feuer, das tief in meiner Dschinnseele lodert. Und warme, blaue Heilflammen durchflossen mich und hüllten mich ein, nahmen die Schmerzen und gaben mir neue Kräfte. Und wie mein Körper genas, klärte sich mein Kopf. Ich erinnerte mich jetzt an manches, was mir zuvor hätte auffallen und mich warnen sollen: Wie hart Dasks Blick gewesen war, wenn er sprach; wie sehr sich Royan – der Oberpriester im Tempel Gedderins des Gnadenlosen – plötzlich für Fi interessiert hatte; mit wie weiten Augen diese Bürger meine Schwester angestarrt hatten, als sie da wie ein blauer und goldener Schmetterling tanzte.


  Sie war in Not, das wußte ich. Ich hörte keinen Hilfeschrei von Geist zu Geist, aber ich spürte Gefahr… Und ich würde jedes Gebäude in Thallingar niederreißen, um sie zu finden.


  Ich erhob mich so lautlos, listig wie die wilden Tiere, mit denen ich als Kind gespielt hatte, zog Bluse, Hose, Stiefel und Umhang an – alles in den Tönen des Walddunkels und genau das richtige, um ungesehen durch diese Nacht zu gehen. Meine Kleidung war mir seltsam weit… Eh schon schlank, hatte ich durch das Fieber noch einige Pfunde verloren und war richtig dünn geworden. Rasch schwärzte ich mir Gesicht und Hände mit Holzkohle, um die noch blasse Haut zu tarnen, schnallte mir dann mein Schwert unterm Umhang auf den Rücken, steckte die Dolche in die Gürtel- und Handgelenkscheiden und schlich zum Fenster und hob den Riegel. Und ich hatte Glück – die Angeln des Fensterladens waren aus Leder und quietschten nicht, als ich ihn einen Spalt aufstieß.


  Ich war im zweiten Stock, blickte auf die Krämergasse hinab, die vom Nordtor zum Tempelplatz geht, und sah, wie über der Ebene Anrathoth die Dämmerung einer klaren Herbstnacht wich. Am westlichen Horizont, da über den Yorbid-Bergen, hing ein Mond, der einem Orangenschnitz glich. Drunten eilten einige Leute vorbei. Thallinar war, obschon für seine schnelle und gnadenlose Justiz berühmt, noch immer ein Tummelplatz aller Diebe und Mörder. Bei Nacht waren deshalb nur Dummköpfe oder Desperados unterwegs. Dumm war ich nun nicht.


  Wenigstens konnte ich keinen Stiefelschritt hören, kein Auge oder Schwert funkeln sehen. Also zog ich mir die Kapuze tief ins Gesicht, stieß die beiden Läden völlig auf und stieg aus dem Fenster. Am Sims hängend, lockerte ich meine Beinmuskeln für den Aufprall und ließ nun los. Ich landete in der Hocke, leise wie ein Blatt, aber den Dolch fest in der Hand für den Fall, daß diese Straße doch nicht verwaist sei. Aber sie war es. Flugs tauchte ich in der Gasse hinter der Schenke unter, machte mich auf zu Choleys Beize – und zu Dask, dem einzigen Menschen, der mir, vielleicht, sagen konnte, was ich wissen mußte.


  Wohl in jeder Stadt gibt es ein Viertel, wo das Leben elend und der Tod leicht zu finden ist. Hier in Thallingar war das der »Höllort«, und Choleys Schenke lag mittendrin. An Farben gab es, sogar bei Tageslicht, wenig im Höllort: Hellgrau und Dunkelgrau, Schwarz und Braun. Das Spektrum der Gerüche war dafür vielfältiger… es reichte von leicht unangenehm bis so widerlich, daß es einem den Magen umdrehte. Die Bewohner des Höllorts nahmen sie aber nicht einmal mehr wahr.


  Am Tag war diese Gegend, wenn man offen Waffen trug und sich immer in der Mitte der Straßen hielt, eigentlich nicht allzu gefährlich. Bei Nacht hingegen war man da auch im Schutz von zehn Bewaffneten seines Lebens nicht sicher… Nur Leute von dort und Priester waren nach Sonnenuntergang noch einigermaßen sicher – erstere, da sie jeden Fluchtweg kannten, letztere, weil sich ja niemand mit den Göttern anlegen will…


  So huschte ich von Dunkel zu Dunkel durch kotige Gassen, an hingestreckten Gestalten vorüber, von denen ich lieber nicht wissen wollte, ob sie noch lebten. Endlich erreichte ich die Straße neben Choleys Gasthaus. Auf den Klang rauher Stimmen und schwerer Schritte drückte ich mich an eine Hauswand und sah zu, wie zwei Besoffene in wüstem Streit vorbeitorkelten. Kurz danach vernahm ich den weichen Plom! von Stahl, der in Fleisch fährt. Für einen von denen, oder beide, ginge keine Sonne mehr auf!


  Ich schlich um die Ecke und kauerte da in eine Nische, genau unter dem uralten Wirtshausschild, das einen überschäumenden Bierkrug zeigte. Nun horchte ich auf den Lärm, der durch die große Holztür drang – lautes Gelächter, wildes Getrommel auf hölzernen Tischen. Jemand gab ein derbes Lied zum besten. Da wischte ich mir gerade soviel von meiner Kohlenschwärze aus dem Gesicht, daß sie nach Schmutz, nicht Tarnung aussah, zog mir die Kapuze noch tiefer ins Gesicht, stieß die Tür auf und trat ein.


  Etliche Augenpaare drehten sich mir zu und wandten sich wieder ab – in Choleys Kneipe kümmert sich jeder um seinen eigenen Kram… Der Wirt stand hinterm Tresen, zapfte Bier und sang mit den Gästen. Er hatte eine Stimme, so reich und dröhnend wie die riesige Meerglocke. Dask hatte mir erzählt, Choley sei ein Exsöldner. Er hatte eine Figur wie ein Schmied und brauchte keinen Rausschmeißer, um randalierende Betrunkene zur Raison zu bringen. Sein kantiges, ledriges Gesicht war von vielen Furchen durchzogen. Wovon wenigstens zwei keine natürliche Ursache hatten.


  Im Schankraum war es düster und verraucht, und es stank nach Schweiß und Schmutz und verschüttetem Bier. Ich musterte die Gästeschar, bis ich Dask, den Zweiten Priester in Gedderins Tempel, entdeckte. Er war einer der ersten gewesen, die mich und Fi hier in Thallingar willkommen geheißen hatten. Seine grasgrünen Augen hatten mich leicht nervös gemacht, aber auf wohlige Art. Ich hatte auf meiner Silberflöte gespielt, und Fi hatte getanzt. Dask hatte jeden Wirbel ihrer Kastagnetten, jedes Flattern ihrer Schleier so verfolgt, daß ich mir schon Gedanken über die Natur seines Interesses machte. Aber nach dem Tanz hatte er sich zu mir gewandt.


  »Du und deine Schwester, bleibt ihr in Thallingar?« hatte er gefragt und sich etwas vorgelehnt.


  Darauf war ich etwas zurückgewichen. »Zumindest bis zum Ende des Fests… aber länger, wenn ich Arbeit finde.«


  »Welcher Art?«


  »Als Söldnerin.«


  »Vielleicht«, hatte Dask erwidert, dann eine bedeutungsvolle Pause gemacht und eine seiner rotblonden Augenbrauen gehoben und mir ein halbes Lächeln geschenkt, »vielleicht könnte ich dir behilflich sein… Ich kenne den Hauptmann der Garde und die meisten Kaufleute. Ja, ich werde mich erkundigen.«


  Ich hatte das als Teil seiner Priesterpflichten genommen und gedacht, wenn er uns helfen kann, bin ich nicht zu stolz, es anzunehmen. Er war ein charmanter, liebenswürdiger Mann. So verbrachten wir unsere Zeit mit ihm, wenn wir nicht gerade mit Tänzen und Flötenspiel auftraten. Er stellte uns seinen Amtsbrüdern und sogar jenem Oberpriester Royan vor. Mir war schon, als ob er uns vorführe, aber er behandelte uns beide mit dem größten Respekt.


  Am letzten Abend des Festes wollte Filea früh ins Bett. Dask begleitete uns in die Schenke zurück, wünschte Fi gute Nacht und fragte mich dann, ob ich nicht mit ihm noch irgendwo zu Abend essen wolle. Ich willigte lächelnd ein.


  Worauf er nach kurzem Zögern fragte: »Würdest du das von mir annehmen?«, einen schwarz und rot gemusterten Schal aus der Tasche zog und ihn mir reichte – ein Tuch, wie es die Jünger Gedderins während des Festes getragen hatten.


  Ich betrachtete es und faßte es an, schüttelte dann aber den Kopf und sagte: »Ich glaube doch nicht an Gedderin.«


  Da runzelte er die Stirn und lächelte mich dann flüchtig an. »So behalte es als Andenken an mich.«


  Ich seufzte und erwiderte sein Lächeln. »Gut also.«


  Wir aßen in einem Gasthaus am Tempelplatz gut zu Abend, und Dask erzählte mir dabei mancherlei über Thallingar. Ich war aber nervös, da ich das vage Gefühl hatte, daß er etwas von mir wollte.


  Als wir nun das Gasthaus verließen, fröstelte ich, obwohl es ja eine laue Nacht war. Wir hatten noch nicht den halben Weg zur Schenke ›Zum vollen Faß‹ zurückgelegt, als ich bereits am ganzen Körper bebte und so benommen war, daß ich kaum stehen konnte. Dann weiß ich nur noch, daß er mich in den Arm nahm, bevor mir die Sinne schwanden, und in seiner ruhigen Stimme ein Kichern schwang…


  Nun zwängte ich mich zu dem Tresenende durch, das noch frei war, und wartete still, bis Choley vorbeikam, ließ dann zwei Kupfermünzen auf das Bord fallen und murmelte: »Ein Bier für mich und eins für dich, wenn ich dir eins ausgeben darf.«


  Eine krähenfiedrige Braue hebend, starrte er mich an und las dann – erstaunlich geschickt bei den riesigen Fingern! – einen Roten auf und schob mir den anderen hin. »Ich trinke nie bei der Arbeit, Fremde, aber danke für die Einladung. Vielleicht später, wenn Ramy mich ablöst.«


  Mir gefror die Hand über der Münze. Woher wußte er, daß ich eine Fremde war? Natürlich! Mein Akzent hatte mich verraten. Da faßte ich ihn fest am Handgelenk und sagte mit gedämpfter Stimme: »Ich brauche ein paar Auskünfte.«


  Er kniff die Augen zusammen, daß die Narbe auf seiner linken Wange spannte. »Auskünfte sind teuer«, sagte er und hob noch seine freie Hand, während ich mit der meinen in meine Börse langte. »Manchmal kosten sie mehr als nur Geld.«


  Ich ließ ihn los, meine Hand zitterte von der Kraft, die ich in ihm fühlte. »Ich zahle den Preis, aber ich muß Antworten haben.«


  »Antworten können töten.«


  »Nein, nur unbeantwortete Fragen.«


  Er schürzte die dicken Lippen. »Wenn Ramy kommt, können wir oben in ein Zimmer«, sagte er und lachte, da ich zurückfuhr. »Nur Geschäfte, nichts anderes.«


  »Gut dann«, erwiderte ich langsam. »Wie lange noch?«


  »Etwa eine halbe Stunde. Du kannst schon mal hochgehen.«


  Sollte ich Dask beobachten oder ihm nun lieber aus den Augen sein? »Ich warte unten.«


  »Wie du möchtest«, schloß er und ging grinsend zu einem Gast am anderen Tresenende, um eine Bestellung entgegenzunehmen.


  Dask war sich wohl nicht bewußt, daß ich ihn beobachtete. Um unbemerkt zu bleiben, hatte ich gelernt, tut man am besten, als ob man dazugehöre, und läßt alle Heimlichtuerei. Und ich wollte ja niemandes Aufmerksamkeit erregen.


  Früher noch als erhofft, kam der verkrüppelte alte Ramy dann hereingehumpelt und stakte zwischen den Tischen hindurch zur Theke, wo er einen Tischlappen und dazu den guten Rat bekam, auch immer richtig rauszugeben… Nach Choleys Ton mußte man glauben, er könne höchstens bis fünf zählen – soviel wie die Finger an einer Hand.


  Nun winkte Choley mir zu. Ich wollte Dask zwar nicht aus den Augen lassen, stand jedoch auf und stieg hinter dem Wirt die knarrende Treppe hinauf. Dabei sah ich unruhig auf die Menge zurück. Doch keiner achtete auf uns… meine Phantasie ging wohl mit mir durch.


  Choley führte mich einen düsteren Flur entlang, der für ihn kaum breit genug war, stieß dann die Tür zu einem Zimmer auf und trat zur Seite, um mir den Vortritt zu geben. Ich spähte hinein und sah zu meiner Überraschung dort nur einen großen Tisch mit sechs Stühlen stehen. Choley grinste mich an, wohl mit sich zufrieden. Also glitt ich an ihm vorbei und setzte mich, mit dem Rücken zur Wand. Und er schloß mit merklichem Behagen die Tür hinter sich, kam zum Tisch her und nahm mir gegenüber Platz.


  »Und nun zum Geschäft«, sagte er. »Der Preis hängt ganz von den gewünschten Informationen ab.«


  Ich zögerte etwas – wie weit konnte ich ihm wirklich trauen? Nun beugte ich mich vor, damit er mich verstehen könnte, und flüsterte: »Ich will wissen, wo Dask meine Schwester hat.«


  »Ich schnüffle doch nicht seinen Weibern hinterher«, knurrte er und verzog den Mund zu einem lüsternen Lächeln.


  Wutschnaubend warf ich die Kapuze zurück und fauchte ihn an: »Sie ist keines seiner Weiber! Sie ist Tänzerin, meine Schwester. Du hast sie vielleicht beim Vollmondfest gesehen… sie ist mir wie aus dem Gesicht geschnitten.«


  »Aber sauberer, hoffe ich«, spottete er und grinste.


  Ich verbiß mir aber eine scharfe Antwort und fuhr fort: »Sie ist…«, ich suchte nach dem richtigen Wort, »noch ganz wie ein Kind.«


  Darauf riß er die Augen auf und sog zwischen gelb gewordenen Schneidezähnen geräuschvoll die Luft ein und erhob sich. »Da kann ich dir nicht helfen.«


  Ich hielt ihn am Arm fest. »Du weißt, wo sie ist, ja? Bitte, sag's mir!«


  »Ihr ist nicht mehr zu helfen. Laß sie, wenn dir dein Leben lieb ist.«


  »Ich gehe nicht ohne sie fort! Wo ist sie?«


  Aber er schüttelte den Kopf, eine Spur Mitleid im Blick, und sagte: »Wo sie für dich unerreichbar ist. Für jeden.«


  »Sie ist nicht tot. Das wüßte ich!«


  Er ließ die Schultern sacken und sah zu mir herab. »Noch nicht«, sagte er sanft. »Warum hast du sie auch hergebracht? Weißt du nicht, was man mit ihresgleichen macht?«


  Ich schüttelte den Kopf, fühlte Eisspinnen im Magen.


  Er nahm wieder Platz, fuhr sich mit der Hand durch das wirre blauschwarze Haar und sah mir in die Augen. »Es gibt da eine offiziell nicht anerkannte Gedderinsekte, die sich ›Bund der Reinen‹ nennt«, meinte er stirnrunzelnd und spuckte auf den Boden. »Die glauben, diese ›Kinder im Geiste‹ seien von den Göttern gezeichnet, durch unerträglich schöne oder grausige Visionen geschlagen. Also, man gibt sie bei Neumond nach dem Herbstvollmond den Göttern zurück. Aber natürlich bestreiten die Tempelpriester die Existenz dieser Sekte, dabei gehören etliche, wie Dask, ihr doch an. Ich hätte nicht gedacht, daß sie dieses Jahr noch ein Opfer finden werden… Morgen nacht soll diese Zeremonie stattfinden. Aber sie meinen wohl, ihre Götter hätten ihnen deine Schwester gerade noch rechtzeitig gesandt.«


  »Ich lasse es einfach nicht zu, daß sie Fi etwas antun. Nur über meine Leiche…«


  »Höchstwahrscheinlich«, knurrte er. »Ich wundere mich eh, daß du noch am Leben bist. Ich hätte dich zuallererst mal getötet.«


  Da fuhr ich auf wie von der Tarantel gestochen und klammerte mich an die Tischkante, daß die Fingerknöchel mir kreideweiß und purpurrot wurden. »Ich glaube, das haben sie versucht«, keuchte ich und erzählte ihm von meiner jähen Erkrankung.


  Er bekam dabei einen harten Zug um den Mund und kniff seine Augen zusammen, wie zu ebenholzschwarzen Schlitzen. »Klingt, als ob jener Schal, den Dask dir gab, mit dem ›Jähen Fieber‹ infiziert war… Von denen, die das kriegen, stirbt gut die Hälfte. Du bist offenbar robuster, als du wirkst«, meinte er kopfschüttelnd. »Der Schankwirt und seine Frau… hätte nie gedacht, daß die auch zu diesen Reinen gehören!«


  »Wo könnte man sie gefangenhalten?«


  »Im Tempel… Du müßtest gegen alle Priester kämpfen, um sie da herauszuholen!«


  »Wenn nötig, werde ich das«, versetzte ich und stand auf und wandte mich zum Gehen.


  Als ich fast schon bei der Tür war, ließ mich sein »Warte!« stehenbleiben.


  Ich blickte über die Schulter zurück. Da sah ich, daß er so aufgewühlt war, daß er mit seinen abgebrochenen Fingernägeln die hölzerne Tischplatte pflügte.


  »Ich…«, begann er, hielt inne und zog die Brauen zusammen. »Ich habe hier ein schönes Leben gehabt und würde auch gern bleiben, aber wenn du noch ein Schwert brauchst… Das meine ist noch immer scharf.«


  Jetzt schnappte ich doch nach Luft. »Wenn sie merken, daß du mir hilfst, wird man dich aus der Stadt vertreiben. Oder gar Schlimmeres mit dir machen…«


  Wieder zog er sein Gesicht in tausend Falten. »Oh, also, die Reinen habe ich nie gemocht. Und der Höllort, der wird doch langsam etwas langweilig.«


  Ich starrte ihn ungläubig an. Das Höllviertel war, auf seine lebensgefährliche Art, ja wohl der aufregendste Ort, den ich kannte! Ganz beglückt, ging ich zum Tisch zurück. »Ich heiße Elan… Ich kann dir nicht viel anbieten, aber was ich habe, gehört dir«, sagte ich und streckte ihm eine Lederbörse hin, die meine ganze Barschaft barg.


  Und er nahm sie, wog sie in seiner riesigen Hand und steckte sie unter sein Hemd.


  Das bedeutete wohl, daß wir handelseinig waren. »Es muß heut nacht sein, aber zuerst muß ich noch mit Dask reden. Können wir uns hier irgendwo unterhalten, wo uns niemand hört?«


  »In einer Kammer unter meinem Quartier hinter der Theke. Der Raum dient mir für Extrageschäfte…«, sagte er und lächelte, daß sein Gesicht wie zerknittertes Pergament aussah.


  »Schön. Ich schnappe mir Dask, sobald er rauskommt. Sei du bitte an der Hintertür, wenn ich dann klopfe.«


  »Das hier könnte dir die Sache erleichtern«, brummte er und langte tief in seine Tasche und holte eine kleine, mit einem Scharnier versehene Schachtel heraus und öffnete sie.


  Da fiel mir der Unterkiefer herab. Der Behälter war halb mit silbergrauem Pulver gefüllt. Traumstaub… Auf dessen Besitz in Thallingar der Tod stand. Eine Prise entspannt, beschert erlesene Freuden; zwei machen dich bewußtlos, schädigen dein Gehirn; und drei bringen dich um… Choley hatte hier genug, um halb Thallingar für ein Jahr glücklich zu machen oder in einer Nacht zu töten.


  Er klappte die Schachtel wieder zu und steckte sie ein. »Ich kippe ihm etwas davon ins Bier… dann hast du keinen Ärger mehr mit ihm.«


  Da schluckte ich schwer. »Hoffen wir, daß er noch nicht fort ist.«


  O nein… Dask saß noch an seinem Tisch und zechte mit drei Kumpanen, als wir die Treppe herabkamen. Ich sah Choley zu, als er so durch seine Gästeschar schlenderte, denen Lebewohl wünschte, die gingen, und die Neuankömmlinge begrüßte. Jetzt unterhielt er sich mit Gästen, die genau hinter dem Priester saßen, drehte sich um – und stolperte ihm ins Kreuz.


  »Ddu hascht mein Bbier verschüttet, Choley«, sprudelte Dask hervor, derweil die Kumpane dem Schwall aus seinem Kruge aus dem Weg sprangen.


  »Oh, pardon, Priester«, murmelte Choley und gab sich völlig zerknirscht. »Ich bringe dir ein frisches, gratis!«


  Unter Dasks düsterem Blick hieß er den alten Ramy, ja gleich aufzuwischen, nahm den leeren Krug, ging, ihn neu zu füllen, stellte ihn mit einem »Prost!« dem rothaarigen Priester hin, sah ihm – mit sehr zufriedenem Lächeln um den breiten Mund – beim Trinken zu und verfolgte ruhig, wie seine grünen Augen sich verschleierten, seine sommersprossige Haut sich rötete und sein Kopf wie eine große sonnenversengte Blüte auf einem dürren Stengel hin und her schwankte.


  Dask hatte auch kein Auge mehr für seine Zechkumpane, so daß die sich bald anderswohin setzten… Nach einer Weile sah er sich an seinem jetzt leeren Tisch um, stemmte sich hoch, kam mit Schritten wie auf schwankenden Planken auch bis zur Tür, sackte da aber gegen die Wand. Nun tastete er mit einer Hand nach dem Riegel und bekam ihn zu fassen, öffnete die Tür und torkelte in die Höllgaß hinaus… Choley sah mich an, nickte flüchtig – und war schon durch den Vorhang hinter der Theke verschwunden. Ich wartete etwas, ging dann zur Tür und trat vors Haus.


  Meine Augen brauchten gut eine halbe Sekunde, um sich an die Nacht zu gewöhnen, meine Ohren aber, die orteten das unstete Geräusch von Füßen, die übers Pflaster wetzten – und als ich dann um die Ecke spähte, sah ich Dask, der sich da mit einer Hand den Kopf hielt und mit der anderen ein tolles Lachen zu ersticken versuchte, im Zickzack die Gasse hinabwanken. Ich suchte mit raschen Blicken die dunklen Ecken nach Spitzbuben ab, die mir auflauern könnten, sah aber niemanden. So schoß ich so lautlos wie die Nachtfalkin auf »meinen Mann« zu, bis mich nur noch eine Armlänge von ihm trennte.


  Mit einemmal sah er über die Schulter zurück… sein Gesicht wurde so blaß und so weiß, daß es aussah wie ein Vollmond in der Höllgaß. Er suchte mir zu entlaufen, stolperte aber über seine Robe, stürzte und fiel schwer auf die Hüfte.


  Ich ließ mich in die Hocke fallen – soviel Lärm könnte Leute anlocken, die ich lieber nicht hier sähe. Und rasch fesselte ich ihn an Händen und Füßen und knebelte ihn und hob ihn mir auf die Schulter. Da wäre ich fast erstickt – denn er stank so übel wie die übrige Höllgaß… Es war auch nicht einfach, mich nun aufzurichten: Er war schwerer, als er schien. Beim dritten Versuch schaffte ich es, aber mein Rücken schmerzte von der Anstrengung.


  Da hörte ich weiche Ledersohlen übers Pflaster schlurfen und leises Stoffgeraschel – die Leute aus der Höllgaß kamen wohl nachzusehen. Also sputete ich mich, zu Choleys Hintertür zu kommen.


  Schwer atmend klopfte ich an. Und sogleich tat sich die Tür, die von der dunklen Gasse in den noch dunkleren Raum führte, geräuschlos auf. Eilends trat ich ein. Schon fiel der Riegel klickend vor, schlug Stahl auf Flint, daß es gelbe Funken so glitzernd wie Sterne sprühte – und eine Kerze flackerte auf, erhellte den Raum mit dünnem goldenem Licht.


  »Folge mir«, sagte Choley und führte mich, mit der Kerze in der Hand, durch schwere Vorhänge in einen anderen Raum.


  Beim dunkelroten Schein eines glosenden Kaminfeuers stellte er da die Kerze auf einem Tisch ab, schob einen zerlumpten Teppich zurück und klappte die Falltür auf, die der Fetzen verborgen hatte. Dann nahm er die Kerze auf und stieg damit die hölzerne Kellerleiter hinab, bestückte eine Laterne, kam so gerüstet zur Leiter zurück und sagte: »Ich übernehme ihn.«


  Dask zappelte, als ich ihn auf Choleys breite Schultern lud, und die Leitersprossen ächzten unter der zusätzlichen Last, hielten aber stand. So packte ich die Falltür, warf ein Ende des alten Teppichs darüber und zog Tür und Tarnung zugleich über die Öffnung, als ich in den Geheimkeller hinunterstieg.


  Choley band unseren Gefangenen auf einen Stuhl und legte ihm einen Slipstek um den Hals. Und ich baute mich vor ihm auf – und wartete, bis er mich in klarem Wiedererkennen fixierte.


  »Du dachtest wohl, ich sei tot?« fragte ich mit einer Stimme so sanft wie Schneeflocken.


  Aber er stemmte sich nur stumm gegen die Fesseln. Bis Choley die Schlinge um seinen Hals noch etwas zuzog und ihm ins Ohr flüsterte: »Ruhig, halte dich ganz ruhig!«


  Also schob ich einen Stuhl vor ihn und nahm rittlings darauf Platz. »Ich nehme dir jetzt den Knebel aus dem Mund. Wenn du meine Fragen schön beantwortest, lasse ich dich womöglich am Leben«, sagte ich und holte ihm den Knebel… und natürlich fing er an zu schreien!


  Aber Choley zog ihm die Schlinge so derb zu, daß er feuerrot anlief, beinahe so rot wie sein Haar, und beugte sich zu ihm und zischte: »Niemand kann dich hören, so rede also, und das rasch und ruhig.«


  Damit lockerte er das Seil um seinen Hals. Unser Gefangener japste… und seine Augen wünschten mir den Tod.


  »Wo ist meine Schwester?«


  Er antwortete nicht, starrte mich nur haßerfüllt an.


  Also zog Choley die Schlinge wieder zu, gerade genug, um ihn etwas zu ängstigen. »Wo ist sie, Priester?«


  »In… im Tempel«, fauchte der.


  Ich zog mein Messer und fuhr ihm mit der flachen Klinge über die Wange. »Wo?«


  Er riß die Augen so auf, daß ihm seine Augäpfelchen fast aus den Höhlen kamen. »In der Spitze des Mittelturms. Aber sechs Reine bewachen sie. Wenn du sie zu befreien versuchst, wird sie getötet. Du könntest das nicht verhindern«, sagte er mit einem Lächeln, das mir noch tiefer ins Herz schnitt als die Drohung selbst.


  »Wenn sie stirbt, stirbst du auch!«


  »Wenn ich sterbe«, fauchte er und lachte hämisch, »kommst du auch nicht lebend davon.«


  »Nicht!« fuhr da Choley auf und fiel mir in den Arm.


  Stumm starrte ich auf das Blut, das Dask übers Gesicht rann, aus einem oberflächlichen Schnitt quoll, den ich ihm – ohne es zu merken – beigebracht hatte. Ich ließ das Messer fallen und flüchtete mich in die dunkelste Ecke. Mein Herz hämmerte mir gegen die Rippen. Ich wollte Dask töten, sehen, wie sein Blut die Erde tränkte. Aber mein Haß machte mich auch krank. Die Welt hatte mich gelehrt zu kämpfen und zu töten, um zu überleben; doch meine Vorfahren mahnten zur Friedfertigkeit. Manchmal fürchtete ich, daran zu zerbrechen wie Kristallglas unter groben Händen.


  Die Last einer Hand auf meinem Arm ließ mich zusammenfahren. Da stand Choley neben mir, die Stirn in tiefe Falten gelegt. Ich schluckte schwer und ließ den Atem gehen, den von Furcht verhaltenen Atem.


  »Entschuldige«, sagte er und hob die Braue, »ich wollte dich nicht erschrecken. Was quält dich?«


  Daß Fi und ich keine Menschenwesen waren, das wußte nur eine Handvoll Leute. Konnte ich Choley bereits so vertrauen? Aber wenn ich Fi retten wollte, mußte ich es sicher. »Sperr deine Augen und Ohren auf«, erwiderte ich und ging zu meinem Platz zurück.


  Ich stellte mich vor Dask auf und faßte nach seiner blutigen Wange. Er fuhr zusammen, tiefe Angst stand ihm in den Augen. Doch ich tupfte ihm mit dem Zipfel meines Umhangs ruhig das Blut von seiner Wunde, legte ihm die Rechte aufs Gesicht und griff in mich hinein. Nun zuckten zarte blaue Flämmchen aus meiner Hand und leckten an dem Schnitt, bis er, ohne Narbe, verheilt war.


  »W… wie hast du das gemacht?« staunte Choley und hielt sich an der Leiter fest.


  Ich sah ihm fest in die Augen, denn jetzt legte ich mein und meiner Schwester Leben in seine Hände, und hauchte: »Ich bin eine Dschinn. Fi auch.«


  »Aber Dschinn gibt es ja nur im Märchen und für Kinder!« Die Verblüffung war ihm in jede Runzel des Gesichts geschrieben.


  »Nein, wir sind real. Real auch unsere Kräfte. Ich etwa bin Heilerin. Und Fi hat bei ihren Tänzen Visionen. Meine Leute hatten viele Talente.«


  »Hatten?« staunte er und verhielt, als ob er meine Worte für sich wiederholte. »Wo sind sie? Und warum seid ihr hier?«


  »Tot«, sagte ich und erzählte ihm von meinem Volk, und wie Menschen es aus Furcht vor seinen Gaben massakriert hatten. Ich vernahm noch die Schreie meiner Mutter und sah, wie sie meine liebste Freundin Jenise aufspießten, fühlte, wie mein kleiner Bruder starb: daran trug ich noch immer, acht Jahre danach, und es war so frisch und grausam wie an dem Tag, da es geschehen war. Schauernd verschloß ich die schmerzlichen Erinnerungen wieder in jenen tiefsten Tiefen meines Herzens, aus denen sie aufgestiegen waren. Und ich sah Choley an und wartete darauf, daß er etwas sage… Aber nicht er, sondern Dask sprach nun:


  »Hat deine Schwester tatsächlich Visionen?« fragte er, wobei seine Augen den Glanz religiöser Inbrunst erhielten. »So ist sie uns wahrlich gesandt. Sie ist ein großartiges Opfer, das vollkommene Symbol unseres Glaubens an Gedderin. Wir Kinder der Götter würden eher sterben, als sie entkommen lassen.«


  Ich sah Choley flehentlich an. Einen Fanatismus wie diesen hatte ich immer gefürchtet.


  Der Ex-Söldner ließ seinen Blick von mir zu ihm wandern. »Er hat recht.«


  »Was?« keuchte ich. »Wie kannst du das sagen!«


  »Auch wenn du sie aus dem Tempel befreien kannst, die Reinen werden sie nicht aufgeben. Sondern uns hetzen, bis sie Filea wiederhaben. Es sei denn, wir bieten ihnen etwas an, was sie brauchen können«, erklärte er und starrte lächelnd auf Dask, »wie etwa ihren Priester.«


  »Einen Handel? Fi für ihn? Ob sie darauf eingehen?«


  »Niemals!« zischte Dask. »Wenn sie um ihre Visionen wissen, tauschen sie sie nicht aus, nicht einmal gegen mich.«


  Aber Choley trat vor ihn hin und beugte sich zu ihm, bis sie einander Angesicht zu Angesicht gegenüber waren. »Die Reinen wissen nicht, daß sie Visionen hat. Das wissen nur wir drei. Ich werde es ihnen nicht sagen. Und Elan sicher auch nicht«, knurrte er und bekam dabei einen Schimmer in die Augen, der mich ebenso nervös machte wie Dask. »Und du… wirst ihnen überhaupt nichts sagen.«


  Dask riß die Augen auf und setzte ein paarmal an, etwas zu sagen, und öffnete und schloß den Mund wie ein geländeter Fisch, ohne auch nur einen Ton hervorzubringen.


  »Gut denn«, sagte ich da, um die eisige Spannung zu brechen, »ich befreie Fi heute nacht, und dann können wir diese Stadt verlassen.«


  »Nein«, ließ Choley sich vernehmen.


  »Nein?« Ich starrte ihn entgeistert an. »Wir können ja nach meinem Einbruch in den Tempel nicht bleiben.«


  »Natürlich verschwinden wir«, erwiderte er, »aber du«, damit stieß er mir einen Finger gegen die Brust, »versuchst nicht, Fi zu befreien.«


  »Doch!« rief ich, die Stimme kalt wie Stahl vor Wut.


  Choley schüttelte den Kopf. »Das lasse ich nicht zu.«


  »Und warum nicht?«


  »Weil es Selbstmord wäre!«


  Empört wandte ich mich ab, aber er faßte mich am Arm und riß mich zu sich herum und sprach: »Hör, Dask hat gesagt, daß du nicht zu Fi kommst, ohne daß die Wächter es merken. Sie wäre im Nu tot… du auch. Laß es uns mit einen ehrlichen Handel versuchen. Größte Chance bei kleinstem Risiko!«


  Ich wollte etwas einwenden… aber er hatte doch recht. So nickte ich zögernd. »Wer bringt den Reinen das Angebot?«


  Choley rieb sich nachdenklich den kantigen Kiefer. »Eine der streunenden Katzen.«


  »Streunende Katzen?« Hatte er Katzen zu Boten ausgebildet?


  »Die Waisenkinder in der Höllgaß. Sie nennen sich selbst so. Lautlos, schnell, todbringend, mit jedem Hinterhof und jeder Gasse und jedem Dach vertraut und über jedes offene Tor oder Fenster in dieser Stadt unterrichtet… Wir geben ihnen eine Botschaft an den Schankwirt, da er ja ein Reiner ist.«


  Ich nickte. »Schön. Als Ort für den Austausch bestimme einen Punkt irgendwo vor der Stadt… wo wir die bessere Position und ein schnelles Entkommen haben. Wenigstens eine Stunde Ritts westlich und spät am Tage. Dann haben sie die Sonne im Gesicht und müssen sich mit dem Geschäft beeilen und schnell zurück, ehe man die Tore zur Nacht schließt. Oh, das einzige Problem ist, wie wir selbst aus der Stadt kommen.«


  Choley lächelte anerkennend. »Kein Problem… Wir nehmen uns einen der Karren, die ich für meine, äh, sonstigen Geschäfte benutze und fahren bei Frühlicht hinaus. Um den Rest kümmere ich mich, weil ich die Stadt ja besser kenne als du.«


  Ich fühlte mich plötzlich so müde. Zwei Heilungen hatte ich vorgenommen, ohne mich wieder auszuruhen. »Kann ich hier ein paar Stunden schlafen? Ich brauche etwas Ruhe und kann nicht in die Schenke zurück.«


  Choley deutete mit dem Kopf nach oben. »Du kannst in meinem Bett schlafen.«


  Da räusperte ich mich verlegen.


  Aber er kam der Antwort mit einer Geste zuvor. »Höre nichts, was gar nicht gesagt wurde. Ich sagte ›du‹, nicht ›wir‹. Ich komme heute nacht nicht zum Schlafen, es ist noch zu viel zu tun.«


  So knebelte ich Dask wieder und folgte dann Choley hinauf in seine Kammer, die ein schwarzer Samtvorhang von dem Raum mit der Falltür trennte. Er zündete mir noch an seiner Kerze ein Licht an und wandte sich dann zum Gehen. Da trat ich vor ihn hin.


  »Willst, daß ich bleibe?« fragte er grinsend und zwinkerte mir zu.


  »Nein, ich möchte dir danken. Du gibst da ein einträgliches Geschäft auf, um mir zu helfen.«


  »Wer sagt, daß ich etwas aufgebe? Habe mir überlegt, daß ich eines Tages ja abhauen müßte, wenn mein Schmuggel aufflöge, und dafür schon vor langem alles geplant. Geld, Fluchtwege, neue Stadt, alles bereit für den Bedarfsfall«, sagte er und grinste wieder. »Und der Zeitpunkt jetzt ist wohl so gut zum Abhauen wie jeder andere.«


  »Aber… aber du mußt mir doch nicht helfen. Warum also?«


  Da schwand sein Grinsen, wurde sein Blick traurig und starr, und ein Seufzer entrang sich seiner starken Brust. »Ich habe Karawanen geführt, durch Wüsten so heiß, daß mein Schweiß zischend im Sand verging… Um Zollpatrouillen auszuweichen, zog ich durch Gebirge so kalt, daß ich fürchtete, Finger und Zehen fielen mir ab… Und ich habe in Kriegen gekämpft, die mich nicht interessierten, nur um des Geldes willen. Nichts von dem, was ich getan, hat der Welt etwas bedeutet und sie gebessert. Jetzt habe ich Gelegenheit, ein Leben zu retten,« sagte er, den Blick auf mich gerichtet, in stolzer und fast königlicher Haltung.


  »Und…«, fuhr er langsam fort und kniff die Augen zusammen, »ich mußte mit ansehen, wie mein Bruder, seine Frau und ihre zwei Kinder am Jähen Fieber starben, daß es ihnen das Leben aussaugte wie… ein Wiesel ein Ei. In einer einzigen Woche habe ich also den Rest meiner Familie verloren.« Seine Augen lohten in einer Wut, die sich auch in seiner Stimme verriet. »Und Dask hat dich damit infiziert, um deines Todes sicher zu sein! Deshalb helfe ich dir!«


  Darauf verschwand er ins Nebenzimmer, und Augenblicke später schon hörte ich, wie die Seitenpforte aufging und wieder ins Schloß fiel.


  Mir wurde so warm ums Herz. Ich war immer verblüfft über das Gute bei den Menschen. Aber derlei Begegnungen gaben mir die Hoffnung, daß sie eines Tages so mitfühlend werden könnten, wie die Dschinn es gewesen waren.


  Jetzt zog ich Umhang und Stiefel aus, schnallte mein Schwert ab, legte mich auf das breite, harte Bett, starrte zur Decke hinauf, wo die Kerzengeister tanzten, und fragte mich, ob unser Plan gelingen und ich Filea jemals wiedersehen würde.


  


  Eine ruhige Baritonstimme riß mich aus meinen Träumen: »Elan, wir müssen gehen!«


  Und als ich die Augen öffnete, sah ich Choley – den Vorhang über den Arm drapiert – auf der Schwelle zur Kammer stehen. »Ist es schon Zeit?« fragte ich.


  »Ja. Für unser Vorhaben braucht es die Dunkelheit«, sagte er und ließ den Vorhang wieder zwischen uns fallen.


  Da zog ich mich an und eilte zum Hauptraum.


  Choley war dabei, seine Falltür zu öffnen, als ich kam. »Ich habe draußen einen Karren und noch drei Pferde stehen. Dask stecken wir einfach in ein Faß und schmuggeln ihn so mit dem Rest meiner Waren aus Thallingar hinaus.«


  Als er sich anschickte, diese Leiter hinabzusteigen, reichte ich ihm eine brennende Kerze und fragte: »Ja, und was ist mit unserer Botschaft?«


  »Wird erst wenige Stunden vor Sonnenuntergang überbracht. Da bleibt den Brüdern keine Zeit für einen Überfall«, sagte er und zwinkerte mir zu. »Hab keine Angst! Dabei kann nichts schiefgehen.« Drunten im Geheimkeller angelangt, knurrte er aber noch unüberhörbar: »Hoffe ich!«


  Als ich zu ihm herabkam, schenkte er eben ein Glas Wein ein und sagte: »Nimm ihm den Knebel raus!«


  Dask wirkte verschlafen, aber so wütend wie zuvor. Und kaum hatte er seinen Mund wieder frei, wünschte er mir schon alle Krankheiten dieser Welt an den Hals.


  Aber Choley hielt ihm mit einem »Durstig?!« das Glas vor die Nase.


  Jetzt überschüttete Dask den Wirt mit seinen Verwünschungen, aber der lachte nur und gab mit gleicher Münze heraus. »Hör mal, Priester, du hast die Wahl: Entweder du trinkst diesen Schlaftrunk aus oder ich schlage dich bewußtlos… Letzteres dauert länger und ist weit unangenehmer. Für dich, will ich sagen. Ich würde es ja genießen. So, wie hättest du es denn gern?«


  Dask kicherte. Er glaubte sicher nicht, daß der ihn wirklich schlagen würde. Aber er täuschte sich. Ja, Choley langte ihm eine, daß ihm das Kinn wie ein Tonscherben knackte, der Kopf wie Klatschmohn auf geknicktem Stengel ruckte und die grünen Augen in die Höhlen zurücktraten. Ich dachte schon, er wäre für Stunden weg nach so einem Schlag. Aber nein, er fixierte Choley mit Augen, in denen smaragden hell die Angst gleißte.


  »Jetzt durstig?« fragte Choley.


  Und Dask machte brav den Mund auf und trank, derweil Choley ihm das Glas hielt.


  »Schön«, knurrte Choley, zu mir gewandt. »Sobald er weg ist, brechen wir auf.«


  Schon fiel Dask das Kinn herunter, trübten sich seine Augen, und er wurde so schlaff wie eine Lumpenpuppe. Seine Atmung verlangsamte sich, die Lider fielen ihm zu, aber er lächelte in seinem Schlaf.


  Da nahm Choley ihn auf die Schulter und kletterte die Leiter hinauf. Ich folgte und schloß die Fallklappe und huschte zum Nebenausgang, blies die Kerze aus und öffnete die Tür nur so weit, daß ich die Gasse überblickte, die im grauen Licht vor Morgen lag…


  Nichts regte sich, kein Laut war zu hören, und nirgendwo glänzte ein Auge oder Schwert. Nun öffnete ich sie ganz, und Choley trug Dask zu dem an der Tür wartenden Wagen und zwängte ihn in ein Faß, schloß den Deckel über ihm. Dann häuften wir noch Warenballen darum und stiegen flugs auf den Kutschbock.


  Der Himmel färbte sich rot, als wir zum Westtor kamen. Dort wartete schon eine Karawane auf den ersten Sonnenstrahl, der den neuen Tag und die Öffnung der Tore ankündigen würde. Ich war nervös, als wir die Wache passierten, aber niemand hielt uns an. So folgten wir der Karawane: eben ein Wagen mehr auf der westlichen Handelsstraße.


  Gut zwei Stunden später erreichten wir den für den Austausch bestimmten Ort – den Zugang zum Westpaß durchs Yorbidmassiv. Choley wies mir noch seinen Geheimpfad hoch ins Gebirge, ehe wir das Faß samt Dask vom Wagen hoben und es in einer Spalte verbargen. Er fuhr den Karren den Weg ein Stück weiter hoch. Ich blieb da, um Dask zu bewachen und eventuellen Verfolgern einige Fallen zu stellen. Ansonsten konnte ich bloß abwarten und hoffen.


  Die untergehende Sonne brannte mir in den Nacken, als Choley sich anschickte, Dask aus dem Faß zu hieven. Aber der war schwer wie nasser Ton und etwa so ungefällig. So brauchte es uns beide, Choley und mich, um ihn da herauszuzerren.


  Als er im rötlichen Sand am Fuß des Gebirges saß, kam er mir doch merkwürdig vor. Er sah aus wie ein Sack Korn und betrug sich auch so: Er rührte sich nicht, blieb hocken, wo wir ihn hingesetzt hatten. Da dachte ich, der schläft wohl noch, und rüttelte ihn. Nichts, keine Reaktion… Er war ein schlaffer Sack, der sich nur bewegte, wenn er bewegt wurde. Ich packte ihn am Kinn und zwang ihn, mir in die Augen zu blicken.


  Da sah ich es – die leichte Abwesenheit, die mir so bekannt war… Die hatte ich in den Augen meiner Schwester geschaut. Entsetzt, wollte ich Choley anschreien. Er hatte Dask soviel Traumstaub in den Wein gemischt, daß der einen Gehirnschaden erlitten hatte… Ich konnte für ihn nichts mehr tun. Meine Heilkräfte stießen da an Grenzen.


  »Warum?« fuhr ich Choley an. »Du mußtest ihm doch nicht den Verstand rauben! Ich wollte doch nur meine Schwester lebend wiederhaben!«


  »Glaubst du wirklich, die Reinen würden Fi ohne guten Grund für ihn herausgeben?« fauchte er. »Sie werden heute nacht jemanden opfern. Es muß eines von den Kindern im Geist sein. Dann doch besser er als sie!«


  Ich wollte widersprechen, aber er ließ mich gar nicht erst zu Wort kommen.


  »Mal angenommen, wir überlassen ihnen Dask im Tausch, und er erzählt ihnen von Fis Visionen. Glaubst du, sie würden einen von uns am Leben lassen? So retten wir doch zumindest unsere Haut, und er tritt seinem Gott unter die Augen… Da bekommt er auch, was er verdient, würde ich sagen.«


  Mir waberte es vor Augen wie von Glast über Wüstensand. Und meine Seele weinte… aber ich wußte, daß er recht hatte.


  Eine Staubwolke dort am östlichen Himmel riß mich aus meinem Brüten. Die ›Reinen‹, zehn Berittene an der Zahl, kamen also zu dem vereinbarten Treffen – hoffentlich hatten sie Fi mit! Ich zog meinen Dolch, kniete mich hinter Dask und hielt ihm die Klinge an den Hals.


  Choley nahm seinen Bogen von der Schulter, legte einen Pfeil auf und zielte auf den Reiter an der Spitze. »Halt da!« rief er, als sie nur noch fünfzig Fuß entfernt waren. »Wo ist die Frau?«


  Ein Wink des Anführers, und ein Mann kam nach vorn geritten, ein Pferd am Zügel führend. Darauf saß Fi, die Hände an den Sattelknauf gefesselt. Sie war blaß, schien aber unversehrt. Ich mußte die Zähne krampfhaft zusammenbeißen, um nicht laut aufzuweinen.


  Nun schüttelte der Anführer seine Kapuze zurück. Es war der Oberpriester Royan, Oberhaupt und Führer aller Reinen. »Wir haben unseren Teil erbracht«, grollte er. »Aber wir wollen den Beweis eurer Behauptung, ehe wir den Handel vollziehen.«


  Ich sah Choley entsetzt an. Was meinte Royan?


  »Untersuche ihn«, rief Choley, ohne seine Waffe auch nur für den Bruchteil einer Sekunde zu senken. »Er hat Visionen und ist von den Göttern gezeichnet.«


  Royan stieg vorsichtig ab, kam auf Dask und mich zu… und ich behielt ihn wie eine Sandviper im Auge. Nun blieb er vor uns stehen und warf mir einen kalten, tödlichen Blick zu und starrte Dask ins Gesicht.


  Da hob Dask zu unser beider Erstaunen mit hoher, furchtsamer Stimme zu sprechen an: »Blaue Flamme. Blaue Flamme hat mich berührt. Die Wunde berührt und geheilt.«


  Ich erzitterte, hätte fast meinen Dolch fallengelassen. Dask erinnerte sich auch jetzt noch meiner Heilkraft. Seine Worte bedeuteten unseren Tod.


  Doch Royan riß zu meiner Überraschung die Augen auf und auch den bärtigen Mund, holte tief Luft und rief: »Wahrhaftig, er ist von den Göttern gezeichnet! Wohlan, er soll unser Opfer sein!«


  Da hätte ich doch fast den Dschinngöttern gedankt – wenn ich denn noch an sie geglaubt hätte.


  Die Reinen schnitten Fi nun die Fesseln durch, hoben sie vom Pferd, und zwei Kerle mit der Statur von Steintürmen setzten Dask an ihre Stelle. Und Royan starrte mich an und sagte mit einer Stimme, die mir kalte Schauder den Rücken hinablaufen ließ: »Wir werden dich nicht vergessen.«


  Damit riß er seinen Hengst herum und preschte gen Thallingar davon, und seine Schar folgte ihm.


  Fi aber warf sich in meine offenen Arme, und ich herzte sie so fest, daß sie ächzte. »Fi, geht es dir gut? Haben sie dir weh getan?«


  »Dafür ist später Zeit«, sagte Choley und suchte mit raschen Blicken die Umgebung ab. »Ich möchte hier nicht bleiben, man weiß ja nie.«


  So saßen wir auf und folgten seinem Geheimpfad, der nun halb im Schatten lag. Wie wir dann dahinritten, mußte ich an Dask denken und fühlte einen Schmerz in der Brust, eine Leere und Verzweiflung… Dask hatte mich und Fi für seinen Gott töten wollen. Choley hatte Dask darum aus einem Sinn für poetische Gerechtigkeit das Hirn verwirrt. Royan war es egal gewesen, wer litt, solange er nur ein geeignetes Opfer hatte. Und ich hatte nur meiner Schwester das Leben retten wollen.


  Ich hatte nun Jahre bei den Menschen gelebt. Ich hatte ihnen gedient und sie bekämpft und getötet… Aber verstehen würde ich sie nie.


  STEPHANIE SHAVER


  Stephanie schreibt, sie sei »klein und habe braunes Haar und Sommersprossen, und das soll so bleiben«. Wozu ich vermerken möchte, daß sie so klein gar nicht ist (wir sind hier alle recht klein), nein, ich glaube, sie ist um keinen Deut kleiner als sonst jemand hier; vermutlich bin ich kleiner als sie. Wenn sie von ihrem »braunen Haar« spricht, klingt das so unscheinbar, und dabei hat sie schönes volles, dunkelbraunes Haar, das ihr über die Schultern wogt. Sie hat eine sehr süße, ungeschulte Stimme und singt bei der Arbeit, daß es durch das ganze Haus schallt. Seit sie bei mir wohnt, weiß ich auch, daß sie ein Nachtmensch ist; so geht sie zu Bett, wenn ich aufstehe, und vice versa. Also, mir ist es schleierhaft, warum jemand die ganze Nacht aufbleiben will, aber das läßt Stephanie kalt.


  Sie hat recht viel Arbeit investiert, um ihren ersten Roman (Shadowstrike) zu beenden, und auch einen Freund gefunden – Ron –, der bei einer umfangreichen Mailingaktion für mein Magazin sehr geholfen hat. Aber sie und Raul – der Alibimann in unserem Haushalt – verbringen viel Zeit damit, einander zu hänseln. Was gar nicht schlecht ist, weil meine Kinder ja schon groß und aus dem Haus sind – mein jüngstes ist achtundzwanzig. So bringen die zwei mit ihrem Gekabbel so viel Leben, daß unsere andere Hausgefährtin – Jane, Einzelkind und also die übliche Geschwisterrivalität nicht gewohnt – hingerissen oder auch baff ist. Mich amüsiert es zumeist.


  Aber wo sie auch wohnt und schreibt… ihre Kurzgeschichten sind alle gut. Diese hier ist nicht ganz so kurz wie andere, hat aber dafür wohl den nötigen langen Atem. – MZB


  



  



  STEPHANIE SHAVER


  Ein Versprechen an einen Engel


  Wie Seide teilte T'ia ihre silbern sprühenden Haare, als sie so, die Ellbogen aufgestützt und den Kopf gesenkt, ihre Finger in die wogende Flut grub. Sie war schon in jungen Jahren ergraut, aber das auf so seltsame Weise, daß die Haare nur an den Spitzen und den Wurzeln bizarr nachtmetallisch erglänzten und im übrigen so kohlrabenschwarz wie eh und je blieben. Das habe sie, hatte ihre Lehrerin einst gesagt, von einem der Königsgeschlechter, die zu ihren Vorfahren zählten.


  Die Mutter brächte mich um, wenn sie mich nun sähe, grübelte sie und versuchte, das Hämmern in ihren Schläfen zum Verstummen zu bringen. Sicher, sie starb, als ich noch in der Wiege lag, und darum wird sich das nie beweisen lassen. Aber nach allem, was ich über Sabra Kinier, Oberkommandeurin der Vereinten Armee und Flotte von Ästern gehört habe…


  T'ia seufzte, schüttelte das Haupt und warf das Haar so sacht wie möglich über die Schultern zurück, um den kleinen Quälgeist in ihrem Hirn nicht wieder anzustacheln.


  Sie hat gekämpft, wogegen auch immer. Ihr größter Stolz war es, sich nie vor einer Schlacht gedrückt zu haben. Wie immer ihre Chancen standen – nie hat sie verloren. Eine exzellente Taktikerin, eine brillante Strategin…


  Und ich, ihre »Erbin« in Sachen militärisches Genie, bin nur eine Heilerin.


  Sabra war eine Kämpferin und Philosophin des Kriegs gewesen, eine Legende schon zu Lebzeiten… Daß ihre Tochter Heilerin geworden war, war nicht nur eine Ironie des Schicksals, sondern fast schon ein Sakrileg.


  Beinahe noch schlimmer aber ist, daß ich die Heimat verlassen habe, die sie so mutig verteidigte, dachte die Ästernerin, als sie zum Fenster hinausstarrte, das auf die Raverner Straßen von Par, der Hauptstadt Ravenbeks, ging. Aber damals hielt ich das für eine gute Idee…


  Es war mehr als dies gewesen – das wußte sie genau. Daß sie von zu Hause fortgelaufen war, hatte sie vor einem Leben der Leere bewahrt. Wäre sie geblieben, hätte man sie gezwungen, des Kaisers Leibheilerin zu sein, eingesperrt in der »Stadt der Schritte«, einsam und von allen vergessen bis zum Ende ihres Lebens… oder dem des Kaisers, was ja auf dasselbe hinauslief, gab man doch den toten Herrschern die Höflinge und Diener lebend mit ins Grab – damit sie IHM im Jenseits dienten, ganz wie im Leben.


  Ja, Leben! sann sie und hob kurz den Kopf, um über den Tisch zu langen und sich etwas vom Lavendelblütentee einzugießen – der Sorte, die bei Kopfschmerzen half. Dem Geruch nach hatte das Kraut lange genug gezogen, um dem heißen Wasser all seine Kräfte abzugeben. Sicher, Lavendel war nicht das Mittel, das diesen kleinen pochenden Geist in ihrem Kopf verjagen würde, aber er gab dem Gebräu zumindest einen besseren Geschmack. Wenn das überhaupt möglich ist, dachte sie noch ironisch.


  Mit einer Grimasse hob sie die dampfende Tasse an ihren Mund und schlürfte diesen bitteren Absud. Der so bitter war, daß sie mit dem Gedanken spielte, ihn, wie jene Raverner, zu süßen. Aber naserümpfend verwarf sie die Idee – das würde es nur verschlimmern. Das Bedürfnis der Raverner, den Geschmack ihrer Getränke mit süßlichem Honig-Zucker oder öliger Sahne zu überdecken, hatte sie noch nie verstanden. Nun ja…


  Jetzt ließ das Geräusch einer sich öffnenden Tür sie für einen Moment erstarren. Und wie erleichtert war sie, als sie dann das vertraute Gesicht im Eingang sah!


  Wirklich, schalt sie sich, ich bin doch viel zu schreckhaft. Als ob der Kaiser mich hier noch finden könnte! Oder ist es das Kopfweh? Das habe ich letzthin so oft gehabt, aber warum eigentlich?


  Ein Schmerz ließ T'ia zusammenzucken… Sie spürte, daß ihre Kiefermuskeln ganz verkrampft waren, und versuchte behutsam, sie etwas zu lockern. Also unter anderem darum, dachte sie und wandte dann ihre Aufmerksamkeit wieder dem Mann zu, der eben in ihre Heimstatt und Praxis hereingeschneit war.


  »Hallo, Anjilo«, begrüßte sie ihn ruhig und bemüht, seinen Namen korrekt, ohne ästernischen Akzent, auszusprechen.


  Der schwarzhaarige, grünäugige Gardist lächelte breit und legte eine schwungvolle Verbeugung hin. »Frau T'ia«, rief er dann. Was den Kopfschmerz wieder so hämmern ließ, daß sie gequält zusammenzuckte.


  »Anjilo, bitte, ich habe schreckliches Kopfweh. Sei so lieb, deine Lautstärke zu reduzieren, ja?«


  Der hoch aufgeschossene junge Mann verzog erstaunt sein Gesicht, verbeugte sich tief, richtete sich dann jäh wieder auf und setzte sich ihr gegenüber an den rohen Tisch.


  Sie musterte ihn eine Weile und dachte, wie sehr er sie doch an einen Mann erinnerte, den sie so viele Jahre früher gekannt hatte. An den Mann, der ihr jenen Silberring geschenkt hatte, den sie noch immer am Mittelfinger ihrer rechten Hand trug. An den Mann, der ihr gezeigt hatte, daß es außerhalb der winzigen Hütte, in der sie allezeit gelebt hatte, eine Welt gab. Den Mann, den sie seit der Ankunft in Ravenbek gesucht hatte, vergeblich gesucht hatte.


  Und den ich noch immer suche! Aber irgendwie bin ich in dieser Stadt hängengeblieben, sann sie und blinzelte. Ich wüßte gern, wie es dazu kam und ob ich es fertigbrächte weiterzuziehen, nun da ich eine gutgehende Praxis habe und mir das Gold täglich die Taschen füllt.


  Aber sogleich schüttelte sie diese Gedanken ab, sagte sich, das sei unwichtig, und richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf den jungen Mann.


  »Und was führt dich hierher, Anjilo?« fragte sie höflich und nippte an ihrem Tee.


  Anjilo schien über ihre Frage nachzudenken und erwiderte sodann sacht. »Gnädige Frau, was weißt du über Kinder?«


  Vor allem, daß ich keine haben kann, dachte sie bitter, gab aber doch zur Antwort: »So manches. Etwa, daß sie öfter als Erwachsene Medizin brauchen.«


  »Ich… ich habe heute auf Patrouille eines gefunden.«


  »Gefunden?« fragte T'ia.


  Er nickte heftig. »Einen kleinen Buben«, strahlte er. »Einen kleinen Jungen, der schwer verletzt ist… körperlich und… wohl auch seelisch.«


  T'ia kniff Augen und Brauen zusammen, und dabei ging ihr jäh auf, daß ihr Kopfweh verschwunden war, wie weggeblasen.


  Aber ein Tee wirkt doch nicht so schnell…


  »Wo hast du den Kleinen gefunden?«


  »Im Distrikt.«


  »Welchem Distrikt?«


  »Dem Distrikt«, erwiderte er vielsagend.


  »Oh!« Dem Distrikt. Dem Teil der Stadt, in den niemand gerne ging – nicht mal zum Sterben. »Und was hast du da gemacht?«


  »Nun, es gab einen Kampf… und da wurde einer getötet… und die beiden, die ihn umgebracht hatten, suchten das Weite… und ich verfolgte sie…«


  »Und bist dann dort gelandet. Was mich erschreckt…, daß du so lange geblieben bist, daß du einen kleinen Jungen finden konntest.«


  »Ich habe ihn nicht gefunden«, versetzte er. »Er ist so vor mir aufgetaucht.«


  »Was?« Sie runzelte die Stirn, da sie jetzt rein gar nichts mehr verstand.


  »Ich meine, er… erschien eben. Wie… wie durch Hexerei… stand er plötzlich vor mir.«


  T'ia legte ihre Stirn erst recht in Falten. Dann erhob sie sich mit einemmal, stellte ihre Tasse beiseite und griff hinter sich, nach ihrem Umhang. »Komm«, sagte sie sanft entschlossen. »Bring mich gleich zu diesem Jungen-der-wie-durch-Hexerei-erscheint.«


  


  Der Junge hatte strähniges blondes Haar und herzzerreißend traurige blaue Augen, war totenblaß und am ganzen Leib mit blauen Flecken übersät. Und er zitterte wie ein Espenblatt im Sturm.


  Anjilo hatte T'ia zu seinem Privatquartier gebracht, eine Wohnung, wie sie ranghöhere Gardisten erhielten. Sie war klein, aber sauber, mit einem Einzelbett an der hintersten Wand und nur einem Fenster… mit einem schweren Vorhang, der fast kein Licht hereinließ.


  »Hallo«, grüßte T'ia freundlich. Der Junge zeigte aber keine Reaktion. Ja, sie müßte ihn erst anfassen.


  Und Anjilo fragte sie: »Wie hast du ihn hergebracht?«


  »In meinen Armen«, erwiderte der Gardist.


  »Ach«, sagte sie sacht, in bewußt ruhigem und neutralem Ton. Dann streckte sie die Hand aus und berührte den Jungen.


  Nun blickte er auf, sah sie mit seinen blauen Augen an, die beinahe ihren annähernd kristallfarbenen Augen gleichkamen. Blindenaugen, hatte Anjilo bei seinem ersten Besuch gesagt, und sie hatte ihm seine Verletzungen kuriert, bei denen ihm niemand sonst, ob Ärztin oder Arzt, hätte helfen können.


  Im Gesicht des Jungen rührte, regte sich etwas… als ob er jemanden erkenne, den er verloren geglaubt hatte.


  »Mutter?« fragte er.


  Sie schüttelte den Kopf, rieb ihm mit einer Hand leicht über die Schläfen – faßte dann mit etwas anderem als ihren Händen nach ihm, um mehr als nur Haut zu spüren…


  Schnittwunden und Prellungen, Rippenbrüche und wunde Stellen – die Diagnose seiner Malaisen kam wie eine fieberkalte Flut über sie herein und ließ sie für einen Moment frösteln. Bloß ihre Robe aus grüner und blauer Seide verhinderte, daß man ihr das genau ansah – und das erklärt ja auch so halb, warum sie derlei Kleidung trug.


  »Mutter?« fragte der Junge wiederum, als sie sein Handgelenk umdrehte, den Finger auf seinen Lebensknotenpunkt legte und begann, ihre Heilenergie in ihn zu verströmen.


  »O nein, Kind, nicht deine Mutter«, murmelte sie mit wundem Herzen, beschworen seine Worte doch, was nie sein konnte.


  Der Kopf sank ihm leicht herab, sobald die erste Welle ihrer Heilmagie die Wunden überflutete und Haut schloß und Knochen zusammenfügte und den ganzen geschundenen Leib genesen ließ. Und sie hörte durch ihre leichte Trance hindurch, in der sie zu heilen pflegte, wie Anjilo, wohl vor Erstaunen, tief Luft holte.


  Zauberin nennen sie mich, sann sie, Magierin und mehr, aber wissen die denn nicht, daß meine Kräfte doch nie an die der Hexerin heranreichen? Daß meine Kraftquelle der des Meisters nicht vergleichbar ist? Ach, natürlich nicht. Für die ist ja alle Magie… ob aus dem Ich, ob aus der Quelle… ein und dasselbe…


  Sie unterbrach ihren Energiestrom und öffnete ihre Arme, als der Junge gegen sie sank und in jenen Schlaf fiel, der einer Therapie durch ästernische Mystiker folgt. Sie hielt ihn gut und hielt ihn fest und kümmerte sich nicht darum, daß seine Haare, seine Haut und Kleidung so ungewaschen rochen wie fast überall in der Raverner Gesellschaft, in der Dreck und Schmutz allgegenwärtig waren.


  »Ich werde ihn wohl zu mir mitnehmen müssen«, sagte sie. »Um noch mehr zu machen.«


  »Ja, gnädige Frau.«


  »Sehr schön. Und Anjilo…«, erwiderte sie mit einer Stimme, die eine Spur gereizt klang.


  »Ja, gnädige Frau?«


  »Hör endlich auf, mich ›gnädige Frau‹ zu nennen! Ich bin ja jünger als du!«


  


  Sie ließ sich von Anjilo nach Hause begleiten, weil die Dame Nacht bereits ihre Schwingen und ihren Umhang über die Stadt gebreitet hatte, und ließ ihn den Jungen tragen – zur Strafe dafür, daß er sie den ganzen Tag als Ältere tituliert hatte. Sie sah doch noch nicht so alt aus, oder?


  Anjilo bettete den schlafenden Knaben behutsam, und so eilte T'ia in die Küche, um Wasser aufzusetzen. Sie fürchtete sich noch immer vor den großen, offenen Herden, die bei Ravernern beliebt waren, mußte aber einräumen, daß sie das Wasser weit schneller zum Kochen brachten als Vergleichbares in Äst.


  »Gnä… ich meine, T'ia?«


  »Ja, Anjilo?« fragte sie und drehte sich um.


  »Ich weiß, ich hätte das sogleich zur Sprache bringen sollen… aber, nun, ich habe ja nicht viel Geld und…«


  Da blickte sie ihm direkt in die Augen und las darin, daß er die Wahrheit sprach, und sagte deshalb achselzuckend: »Meine Geschäfte laufen gut. Sagen wir also, daß du mir statt Geld einen Gefallen schuldest.«


  »Danke«, erwiderte er und nickte.


  »Nun geh heim. Du mußt morgen früh aufstehen, denke ich, und ich muß gleich an die Arbeit.« Ja, ihre Kopfschmerzen hatten sich zurückgemeldet. »Geh!« fuhr sie ihn an, und da zog der übergroße Gardist wie ein schüchterner Bub den Kopf ein und war auch schon gleich zur Tür draußen.


  Dankbar, endlich allein zu sein, ließ T'ia sich auf einen Stuhl sinken und barg den Kopf in den Händen. Nun waren ihre Schmerzen doppelt so stark wie sonst – der kleine Kopfteufel hatte sich wohl noch ein paar Freunde eingeladen! So langte sie nach dem kalten Tee, den sie auf dem Tisch hatte stehen lassen – aber ein Schrei so laut, daß ihr Haus erzitterte, ließ sie zusammenfahren.


  T'ia sprang wie ein erschrecktes Kaninchen hoch – hielt dann aber an sich und schalt sich selbst für ihr Benehmen… Ganz professionell raffte sie mit der einen Hand das lange Kleid und rauschte gleich ins Schlafzimmer hinüber. Wobei ihr aber nicht entging, daß ihre Kopfschmerzen mit jedem Schritt, der sie dem fremden Jungen näherbrachte, zunahmen.


  Der Ärmste warf sich in ihrem Bett hin und her, mit verzerrtem Gesicht, die Wangen tränennaß. Todeswasserkalter Kummer erfaßte ihr Herz, und sie hielt den Atem an – sogar als sie Energie um sich sammelte und den schimmernden Schutzschleier um und über den Kleinen zog.


  Und als Kummer und Kopfweh mit merklichem Knacken vergingen, kniete T'ia sich neben ihm nieder und starrte ihn mit großen Augen an.


  Eine Magie… aber beide sehr verschieden. Mein erster Fall hier mit Spuren einer anderen als der Raverner Magie, Spuren meiner Art von Zauber, und doch… sein Haar ist blond und sein Gesicht ganz und gar nicht ästernisch… was also, in Alkyones Name, geht hier eigentlich vor?


  T'ia berührte sein Gesicht, da erzitterte er und rollte sich zu einer Kugel zusammen. Jedoch mit einem Kopfnicken brachte sie ihn dazu, sich wieder zu strecken.


  Da riß er die Augen auf, das Gesicht nackt vor Furcht.


  »Mutter«, keuchte er, und große Tränen liefen ihm noch übers Gesicht. T'ia wußte, daß sein Ausruf nicht an sie gerichtet, kein Appell, sondern eher eine Feststellung war – der Junge hatte von seiner Mutter geträumt.


  »Wie heißt du?« fragte sie und strich ihm das nasse Haar aus der Stirn.


  Er schlug die Augen nieder, öffnete sie wieder und flüsterte mit der Stimme eines Menschen, der nicht häufig spricht: »Engel. Und du?«


  »T'ia«, erwiderte sie.


  Er nickte bedächtig… »T'ia«, murmelte er, Silbe für Silbe. Sie lächelte. »Bleibe jetzt wach«, befahl sie und ging nach nebenan.


  Das Wasser sprudelte bereits, und so warf sie eine Handvoll Kräuter zum Ziehen hinein und nahm eine mit Wasser gefüllte Schüssel, Waschlappen und Handtuch und brachte das dem Jungen.


  Der hatte sich aufgesetzt und wollte gar aus dem Bett. Aber sie drückte ihn so sanft wie entschieden zurück.


  »Setz dich. Du bist nicht in der Verfassung aufzustehen.«


  »Nein«, sagte er und schüttelte den Kopf. »Ich muß fort. Man wird dich umbringen…«


  Da ließ sie die Hand, die sie ins warme Waschwasser getaucht hatte, hängen und starte ihn an.


  »Wer?« fragte sie streng.


  Er erbleichte. »Ich… ich muß fort…«


  »Bleib sitzen!« gebot sie in so ästernmagiegestütztem Tone, daß ihm nichts anderes übrig blieb, als zu gehorchen.


  »Also«, sagte sie knapp, als sie noch den Waschlappen auswrang. »Wer will dich töten… oder mich oder wen auch immer?«


  Sofort senkte er den Kopf. Da faßte sie ihn am Kinn, hob ihm den Kopf wieder und machte sich daran, ihm das Gesicht zu waschen. Er rümpfte zwar voller Abscheu die Nase, ertrug die derbe Abreibung im übrigen aber geduldig.


  »Alva«, stieß er hervor, als sie ihm nun die Ohren schrubbte – mein Gott, war dieser Junge schmutzig!


  »Ausziehen«, gebot sie geistesabwesend. Aber dann fragte sie rasch: »Warum will Alva dich töten?«


  »Nicht mich«, japste er, fing aber gehorsam an, seine Lumpen abzulegen. »Dich!«


  »Warum?«


  »Weil… weil du mich mitgenommen hast… und ich aber ihm gehöre…«


  Ihr Blick verunsicherte ihn so, daß es ihm sogar die Sprache verschlug.


  »Du gehörst ihm?« fragte sie erstaunt. »Ich sehe jedoch kein Brandzeichen an dir. Du bist, auch nach den Gesetzen dieses Landes, zu jung, um jemandes Sklave zu sein, mein Kleiner.«


  Er seufzte, sagte aber nichts und zog brav sein Hemd aus.


  Bestürzung malte sich in ihrem Gesicht, als sie dann all die Narben sah, die seinen jungen Leib bedeckten, und sie machte sich behutsam daran, ihm die Brust zu waschen.


  »Es ist gegen das Gesetz, daß du denen ›gehörst‹, die-mich-töten-wollen-weil-ich-dich-kuriere…« In ihrer Sprache gab es ein Wort für derlei Leute. In der hiesigen war es einfach eine Handvoll aneinandergehängter Wörter.


  Er nickte, die Augen niedergeschlagen.


  »Warum gehst du dann nicht zur Königlichen Garde?«


  »Das sind ja die, denen ich gehöre.«


  Ihre Hand, mit der sie ihm die Brust geschrubbt hatte, erstarrte.


  »Die Gardisten des Königs?« fragte sie zweifelnd.


  »Also… nicht die genau…«


  »Wer dann?«


  Er gab keine Antwort.


  »Wer?«


  Schweigen.


  Sie seufzte, nur ungern täte sie es, aber wenn sie sich so gezwungen sah…


  »Wer?« fragte sie und nötigte ihn dann mit ihrer Magie, ihr Antwort zu geben…


  »Die Königlichen Assassinen«, flüsterte er, und nun strömten ihm erneut Tränen die Wangen hinab.


  Oh, liebste Götter! »Die Königlichen Mordbuben«, wiederholte sie langsam. »Warum?«


  »Wegen meiner Magie«, antwortete er… aber so wider seinen Willen, daß er kaum die Zähne auseinanderbrachte.


  »Der Gabe, aus dem Nichts zu erscheinen?«


  Er nickte stumm.


  »Der Gabe, spurlos zu verschwinden?«


  »Und es mit anderen zu tun«, murmelte er mit einer Stimme so fadendünn, daß sie sich in dem Zwielicht fast verlor.


  Nun streckte sie impulsiv die offene Hand aus und zog daraus eine Lichtblume hervor, die die ganze Kammer erhellte – ein einfacher mystomagischer Trick, der aber Eindruck machte.


  Der Junge hielt die Luft an, und sein Blick verriet ihr, daß er ihre Magie als der seinen gleich erkannt hatte.


  »Kannst du das auch?« fragte sie sanft.


  Er nickte.


  »Und konnte deine Mutter das auch?«


  Er zögerte, nickte dann unsicher. »Aber nicht gut«, gab er zu.


  »Hat sie es dich gelehrt?«


  »Ein wenig«, flüsterte er. »Sie hat mir das beigebracht und auch etwas Ästernisch, aber ich habe viel davon vergessen.«


  »Wo ist sie?«


  »Tot.« In seiner Stimme war ein Meer von Trauer.


  »Wie alt warst du, als sie starb?«


  »Zu klein, um mein Alter zu wissen.«


  »Und dein Vater?«


  Er schüttelte den Kopf. »Sie war eine Hure.«


  »Und wie haben diese Assassinen dich gefunden?« fragte T'ia, kochend vor Wut. Nun fügte sich einiges zusammen… Wenn seine Mutter eine-jener-Frauen gewesen war, bestand die Möglichkeit, daß er kein vollblütiger Ästerner war. Die Mutter war womöglich ein Halbblut gewesen, aber von ästernischer Erscheinung. Sie selbst hatte ja, bei den Göttern, ein sehr gemischtes Blut und war doch von einer Ästernerin kaum zu unterscheiden.


  Still nun, du Denkerin! schalt sie sich da selbst. Der Junge erzählt doch.


  »Ich… war allein nach ihrem Tod und hatte kein Dach überm Kopf. Und ich hatte Hunger. Also hüllte ich mich dann in… in…«, er überlegte mit gerunzelter Stirn und fuhr endlich fort: »… sie nannte es ›Nebelcape‹. Ja, das habe ich immer umgelegt, und da war ich unsichtbar. So konnte ich mir etwas zu essen stehlen. Aber eines Tages, ich hatte so lange nichts zu essen gehabt, daß… als ich mich endlich setzte und den Umhang fallen ließ… ich hatte nicht gesehen, daß noch jemand in der Gasse war, und er… es war Alva. Ja, und er wollte wissen, wie ich das machte, und als ich es ihm nicht sagen wollte, hat er mich hier…«, und nun wies er auf eine Narbe auf seiner Brust, »mit seinem Messer geschnitten. Und immer wieder, bis ich es… sagte. Da hat er mich gefragt, ob ich es auch mit anderen tun könnte… und ich… ich habe gesagt, ja, das könnte ich… Und dann… hat er mich im Namen des Königs requiriert.«


  Mit tränenerstickter Stimme fuhr er fort: »Er sagte, ich sei einzig. Er meinte, jeder Magier könnte Menschen verschwinden lassen, aber bei mir könnte kein Magier das entdecken. Ich verstehe das nicht, aber… aber sie gaben mir etwas… so etwas zu essen, und…«


  T'ia hob besänftigend die Rechte. »Das stimmt. Raverner und Ästerner Magier sind nicht vom selben Schlage. Sie arbeiten nicht mit derselben Magie. Die Raverner sind mächtiger, weil sie ihre Macht von außen beziehen, von einem Ort, der Quelle genannt wird, dafür ist die Ästerner Magie flexibler, da sie aus dem Selbst kommt. Verstanden? Nein? Also, nimm den Blitz eines Raverner Hexers. Der läßt dich brutzeln, gut? Aber ein Raverner kann den Prozeß nicht steuern, etwa für einen guten Braten. Dafür braucht er einen anderen Zauber. Der Ästerner Magier muß bündelweise Energien in einen Zauber stecken, der tötet… dir, zum Beispiel, die Haut verbrennt. Dazu braucht es viel Energie, denn Ästerner Magier müssen dazu aus ihrem Ich schöpfen… Dafür können sie, bei nur wenig zusätzlicher Mühe, mit derselben Magie einen Hasen braten.«


  Engels Miene erhellte sich zunehmend, als T'ia ihm vollends den Unterschied zwischen »Mystomagie« und Hexerei erklärte. Und schließlich räusperte er sich und sagte: »Deshalb also fühlte ich mich heute so ausgelaugt! Ich hatte bisher noch nie zwei Leute unter meinen Umhang genommen… Kein Wunder, daß ich mit ihnen nicht zurechtkam. Bin ich deshalb deinem Freund vor die Füße geplumpst, weil ich zu viele unsichtbar gemacht habe?«


  Sie runzelte die Stirn, nickte zur Antwort auf seine Frage – und hatte dabei die Erleuchtung, die den Kreis schloß. Darum brauchten sie ihn also – zur Ermordung von Raverner Magiern? Mit gutem Grund. Denn wenn sie ihren Assassinen durch einen Raverner unsichtbar machen ließen (in einen »Umhang« hüllten… wie der Junge das ausdrückte), sähe ihn der Zauberer, den er töten sollte, oder nähme zumindest jene Quellen-Magie in seiner Nähe wahr und würde also Argwohn schöpfen, vor allem, wenn er bereits den Verdacht hatte, der König könnte ihn zur Ermordung freigegeben haben. Aber einen Assassinen mit einem Ästerner Zauber aus Ichmagie als Tarnung – jener Magie, die ein borngespeister Hexer einfach nicht spürte…


  Den sähe man schlicht nicht kommen. Buchstäblich nicht.


  »T'ia«, flüsterte er nun. »Sie kommen!«


  Jetzt fuhr sie herum und starrte ihn an. Hatte er das zweite Gesicht? Konnte er auch in die Zukunft sehen?


  »Wie meinst du das?« fragte sie scharf. Anscheinend verstand er auch, was sie damit meinte.


  »Ich meine, sie werden kommen. Wann, weiß ich nicht. Nur… daß sie kommen.«


  Sie nickte grimmig.


  »Du mußt mich gehen lassen.«


  Da lachte sie. »Nein, nein, das muß ich nicht.«


  »Sie werden dich sonst töten.«


  Lächelnd strich sie Engel übers Haar. Und er kämpfte mit den Tränen.


  »Nein, das werden sie nicht«, erwiderte sie.


  »Aber…«


  »Engel«, sagte sie, wieder mit weicher, aber doch auf Granit gründender Stimme, »das verspreche ich dir. Sie werden dich mir nie wieder wegnehmen. Verstehst du?«


  Die Tränen rollten ihm die Wangen hinab. Und er nickte.


  »Schön«, sagte sie, stand auf und trocknete ihm mit dem Saum ihrer Robe die Tränen. »Mach dich fertig«, fuhr sie fort und wies mit dem Kopf auf die Schüssel, »wenn ich wieder da bin, bereiten wir uns vor für die-die-zum-Töten-Kinder-brauchen.«


  


  Das Essen war heiß, und Engel aß alles auf. T'ia aber war zu sehr in ihr Planen versunken, um genießen zu können, was sie gekocht hatte. Dieser Tag hatte sie geschlaucht, dieser Tag, den sie mit Heilen und Reden und damit zugebracht hatte, den Jungen in ihre schützenden Schwingen zu schließen. Wenn sie die Zeit gehabt hätte, hätte sie ihn gelehrt, sich selbst zu beschirmen… Aber die hatte sie nicht, und so konnte sie es auch nicht.


  Ich müßte schlafen, überlegte sie und wußte doch, daß sie es nicht täte. Der Junge würde schlafen – sie flößte ihm wieder Heilkraft ein, so daß er gar nicht anders konnte, und sobald sie fertig war, ging sie in die Küche, holte sich ihre Tasse kalten Tees und starrte dann ins Dunkel.


  Ich bin so gut wie tot. Was könnte ich denn gegen eine ganze Assassinenzunft, geschweige denn die des Königs, ausrichten? Ich habe nur Anjilo als Verbündeten, und der ist ein Gardist des Königs.


  Natürlich, eine Möglichkeit stand ihr offen: Sie konnte nach Äst zurück und sich dem Kaiser auf Gnade und Ungnade stellen und einfach hoffen, daß er nicht nur die Großmut besäße, ihr das Leben zu schenken und ihr ihr rebellisches Verhalten zu vergeben, sondern auch die, den Jungen irgendwo in die Lehre zu geben, wo er die Kunst des Ai-sa erlernte, also den Beruf des Heiler-Leibwächters. Eben wie sie, nur daß sie offiziell keine Ai-sa mehr war. Ja, auch einem anderen Titel hatte sie entsagt – doch diesem freiwillig.


  Aber den Gedanken an Äst verwarf T'ia ebenso schnell wieder, wie sie ihn gefaßt hatte: Engel in diese Sklaverei zu geben, die – höchstwahrscheinlich – schlimmer sein würde als alles, was er schon durchgemacht hatte? Nie! Es erstaunte sie, wie stark sie sich ihm verpflichtet fühlte, aber sie spürte eine gewisse Seelenverwandtschaft mit diesem Engel, der doch ein Sklave im Geiste, wenn nicht dem Namen nach, war.


  Wie ich einst.


  Diesen Gedanken verwarf sie aber erst recht und wandte sich einem anderen zu.


  Doch wenn weder in Äst noch in Ravenbek… wo dann?


  Sie starrte auf ihre Hände hinab, auf den Ring, der silbern an ihrem Finger glitzerte, und sann darüber nach.


  Der Schluck Tee, den sie irgendwann nahm, sank ihr wie ein bleischwerer Eisklumpen in den Magen. Es gab ja exzellente kalte Getränke. Aber der gehörte nicht dazu.


  So saß sie in Gedanken versunken im Dunkeln, bis der Mond so hoch gestiegen war, daß er die Mitternachtsstunde anzeigte, und da stand sie lautlos auf, zog sich etwas Leichteres an und schlüpfte aus dem Haus.


  


  Nichts wies darauf hin, daß ihr jemand gefolgt wäre, als sie durch das Gewirr der jetzt gefährlich wirkenden Straßen Pars zur Wohnung des Obergardisten schlich. Dort knackte sie mit Werkzeugen, die in den meisten Königreichen illegal gewesen wären, das Türschloß (eine Kunst, die sie auf ihren Reisen »studiert« hatte) und glitt hinein. Kein Wächter. Wer würde denn auch in so einem Haus voller Wächter einen Wächter aufstellen?


  Anjilo schlief fest, als sie bei ihm eintrat. Da kauerte sie sich neben sein Bett und stieß ihn an.


  »Anjilo, wach auf!«


  Er richtete sich erschrocken auf und starrte sie an. Und sie erwiderte seinen Blick, studierte sein Gesicht und traf dann ihre Entscheidung danach.


  »Ich gehe fort.«


  »Hm… was?« fragte er, die junge und samtige Stimme noch schwer vom Schlaf.


  »Ich gehe fort, habe ich gesagt, Anjilo.«


  »Wie… wieso?«


  T'ia erzählte es ihm ruhig und in einfachen Worten und ließ dabei sein Gesicht nie aus den Augen. Und mit einemmal schien es ihr auch denkbar, daß der Junge sie angelogen hatte, sich einfach eine phantastische Geschichte ausgedacht hatte…


  Nein! Solche Narben kamen ja nicht von ungefähr. Daß er sich wie ein geprügelter Hund verhielt, kam sicher auch nicht von ungefähr.


  Nach einem langen Schweigen fragte er endlich: »Und wo gehst du hin?«


  »Das kann ich dir nicht sagen, Anjilo.«


  Er starrte ihr in die Augen und las darin, daß sie ihm nicht aus Mißtrauen verschwieg, wohin sie Engel bringe… sondern aus Furcht, daß man ihn, Anjilo, ergriffe und verhörte – und der Folter widerstand keiner. Früher oder später, und sei es nur für ein Ende seiner Pein, würde er es ihnen sagen.


  Seufzend lehnte er sich in seine Kissen zurück. »Schön denn, T'ia. Wenn du heute nacht weg willst, nimm das Nordtor. Der Wächter dort ist ein Freund von mir… und ein paar Münzen öffnen dir das Tor.«


  Sie blinzelte verdutzt, lächelte dann, weil ihr nun aufging, warum sie gekommen war. »Danke, Anjilo.«


  Seine Rechte kam aus dem Dunkel, ergriff die ihre, drückte sie in einer Art Adieu. »Die Götter seien mit dir«, sagte er noch.


  »Diesmal, Anjilo«, antwortete sie leicht amüsiert, wenn auch mit gar nicht lustigem Unterton, »brauche ich ihre Gegenwart nicht, nur eines ihrer kleinen Wunder!«


  


  Als sie nach Haus kam, da fand sie den Jungen noch schlafend vor.


  Noch in Sicherheit.


  Wir müssen fort.


  So mahnte sie sich ständig, in beinah rasender Litanei. Aber nichts von dieser Panik drang durch jene Gefaßtheit, die wie eine Aura um sie schwebte. Die Aura der Heilerin.


  Viele Vorbereitungen mußte sie nicht mehr treffen, hatte sie doch aus Angst, der Kaiser könne sie aufspüren und gewaltsam nach Äst zurückholen, über lange Zeiten Notvorräte angelegt, um für den Fall, daß sie schnell das Weite suchen müßte, das Nötige zur Hand oder in Reichweite zu haben.


  Sie seufzte. Wie wütend Mutter wäre, wenn sie wüßte, daß ich jetzt davonlaufe – wieder einmal. Aber, nun ja, manchmal ist Rückzug die einzige Lösung.


  Die einzige taktische Lektion, die meine stolze Mutter nicht gelernt hat. Weshalb sie nun auch Asche ist. Hätte sie nicht versucht, diese Banditen, die sie da überfielen, ganz allein zu erledigen…


  Aber wozu auf Fehlern anderer herumreiten! Schon machte sie sich daran, Lebensmittel, Kräuter und andere Notwendigkeiten einzupacken. Als sie dann plötzlich fröstelte, wurde ihr bewußt, wie kalt diese kleine Zweizimmerwohnung da doch war. Zähneklappernd ging sie zum Herd hinüber, kniete sich davor nieder und stocherte in der Glut, bis sie das Feuer zu neuem Leben erweckt hatte, und nährte dann seine lustig tanzenden Flammen mit schönen, trockenen Scheiten.


  Aber jetzt wieder ans Packen…


  Genau in dem Augenblick, als sie sich vor dem Herd von den Knien erheben wollte – splitterte, barst die Tür ihrer Wohnung und fiel dann ganz aus den Angeln.


  


  Davon, wie schlimm Schmerz sein kann, bekam sie einen kurzen Eindruck, da ihr einige Holzsplitter in den Leib fuhren. Und dann sah sie im nun zackigen Türrahmen eine Silhouette sich abzeichnen… und eine Robe, die auf einen Magier schließen ließ, und erhobene Hände, die von Raverner Quellmagie nur so sprühten.


  Spontan griff sie, ohne zu überlegen, in ihr Gewand und zog ein Messer, das nicht größer als ihr längster Finger war. So wie eine Klinge, die man aus Versehen ohne Griff gelassen hatte, sah die kleine Waffe aus… und sie flog in anmutigem Bogen durch die Luft und fuhr dem Mann mit einem harten Klonkk! in die Kehle.


  Dann kam noch ein ersticktes Gurgeln, und was immer der Mann zu zaubern im Begriff gewesen, verging. So auch er.


  Die Galle stieg ihr hoch vor Schreck, daß sie einen Menschen umgebracht hatte, und doch, wenn auch zitternd, rappelte sie sich hoch und lief ins Schlafzimmer – der Junge saß aufrecht und mit ganz großen Augen im Bett und hielt die Decke an die Brust gepreßt.


  »Zieh dich an«, befahl T'ia leise, dehnte sich dabei aus und aus… um zu fühlen… zu sehen…


  Nein. Jener Magier war allein gekommen. Sie hatten nur einen geschickt. Dieses Mal.


  Engel zog sich schnell an und nahm auch gehorsam den Packen, den sie ihm gab. Nur gut, und den Göttern sei Dank, daß ihre Tür so lautlos zu Bruch gegangen war – denn sonst wäre jetzt schon die halbe Nachbarschaft auf den Beinen!


  »T'ia«, hörte sie Engel sagen. »Du blutest ja.«


  »Still, Kind, und hilf mir mit dem Toten.«


  Es stimmte, sie blutete ja, aber es hätte ihr auch schlimmer ergehen können. Wäre sie nicht da in dem Augenblick zum Herd hinüber, hätten größere Splitter sie gut und gern aufspießen oder umhauen können. Nun hatte sie, schlimmstenfalls, einen Haufen Spleiße im Leib, die man ja herausziehen konnte. Schmerzhaft, aber es würde sie nicht umbringen.


  Mit vereinten Kräften schleiften sie den Leichnam jetzt ins Schlafzimmer. T'ia kannte diese Schwere der Toten: auch eine Heilerin triumphiert ja nicht immer. So hatte der Heiler Tod sie schon einige Male besiegt. Nicht oft, aber oft genug, um ihr zu wissen zu geben, wie ein Toter sich anfühlt, wie er unter ihren Händen aussieht.


  »Komm schon«, sagte sie sacht. »Wir müssen gehen.« Er nickte und schulterte seinen Packen und nahm schüchtern ihre Hand.


  Da lächelte sie zu ihm hinab und verließ mit ihm ihr Haus.


  


  Straßen.


  Sie durchmaß sie rasch, mit Engel Hand in Hand und mit all den glitzernden Sternen, die in Frau Nachts Mantel gewirkt waren, über ihnen beiden.


  Etwas Sinistres flüsterte ihr ins Ohr, etwas, das sagte, die Assassinen des Königs ließen sie nicht so einfach entkommen. Etwas, das ihr die Nackenhaare sträubte, ihr eine Gänsehaut machte. Etwas…


  Vielleicht war es ihr geschulter Geist, vielleicht auch ihre Paranoia oder nur das Glück der Närrin – jedenfalls schaffte T'ia es, eben als jener Armbrustbolzen dahergezischt kam, zu straucheln, zu fallen und Engel mitzureißen, so daß sich das Geschoß knapp hinter der Stelle, wo ihr Kopf gewesen war, in die Wand bohrte.


  Sie stieß Engel hinter sich, faßte in ihr Gewand und zog ein halbes Dutzend Wurfmesser heraus… Da lösten sich schon aus der Gasse gegenüber ein paar dunkle Gestalten… Fünf Gegner… sechs Messer. Gib, daß sie reichen, dachte sie und warf das erste.


  Singend drang es dem Vordersten in die Brust, und da grunzte der und fiel. Der Armbrustschütze fluchte und begann, seine Waffe wieder zu laden. Die übrigen drei griffen an.


  T'ia wurde noch ein Messer los – es sauste bloß so dahin und fuhr dem Kerl in den Arm… traf aber keine lebenswichtigen Teile. Dann waren sie auch bereits über ihr, und da fand sie wie von allein zu den altvertrauten Mustern des Handkampfes, der ja das Markenzeichen der Ai-sa war.


  Dann, ein Knacks, und dem Kerl, dessen Messer sie mit einem Rundhieb parierte, brach das Handgelenk. Er heulte auf, ließ sich fallen und wand sich in Qualen. Der zweite, das Schwert zum Hieb hoch erhoben, fiel unter ihrem Stoß mit gestreckten Fingern, der das Brustbein traf, und bekam im Sturz noch von ihr den Tritt in die Kehle, der die Luftröhre zerschmettert.


  Der letzte aber… der lächelte und wartete und wartete mit nervtötender Geduld auf eine Chance. Er wiegte in jeder Hand ein Paar Zwillingsmesser, die böse funkelten. T'ia überlegte noch, wann wohl der Armbrustschütze sie erledigen, so allem ein Ende machen würde, und nun überlegte sie gar nicht mehr. Nun kämpfte sie nur noch um ihr Leben.


  »Alva«, hörte sie Engel flüstern, und sie nickte grimmig und versuchte, dem Kerl die Beine unterm Leib wegzuhaken.


  Er wich tänzelnd aus und ließ sie sein Messer fühlen, daß es ihr durchs Seidengewand fuhr, es mit ihrem Blute färbte. Den zweiten Hieb parierte sie – und dann zuckte ihre Klinge nach seinem Bauch.


  Wieder wich er tänzelnd, noch immer lächelnd, aus, die Zähne so weiß, blitzend und hart in seinem Gesicht. Er wußte, daß er siegen würde. Und das war das Gräßliche daran.


  Sie schluckte hart, war sich so wohl bewußt, daß ihr Schweiß und Blut den Leib hinunterrannen, und wohl bewußt auch ihrer Schwäche. Sie hatte lange nicht mehr gekämpft, war immer eher Heilerin als Kriegerin gewesen. Es war alles nur eine Frage der Zeit… Dann würde dieser junge Tor aufhören, zu lächeln und zu tändeln, und ihr die Gurgel durchschneiden. Und dann würde sie fallen – und hätte ihr Versprechen an Engel nicht gehalten.


  Nein. Nein! Bei den Göttern, ihr könnt mir das nicht antun. Ihr habt mir die Kindheit genommen, und mir fast mein Leben gestohlen… Ihr könnt nicht auch dem Jungen noch das Leben rauben!


  Natürlich, es blieb ihr noch jener eine Ausweg. Er würde sie das Leben kosten, aber Alva auch. Es war ein finaler Zauber, eine verzweifelte Anstrengung, eine Explosion ihrer gesamten Selbstenergie, die sie und ihn verzehren würde… Es war das letzte Mittel, aber wirksam…


  Wieder streifte ein Messer ihren Unterarm… oberflächliche Wunden, die brannten, aber nicht tödlich waren. Nun trat sie nach seinem Knie, aber wieder tauchte er aalgleich weg.


  Bastard!


  Sein Dolch streifte ihre Rippen, ein Kratzer, und sie suchte sich die Nähe zunutze zu machen, ihm auf den Leib zu rücken. Kein Glück – er glitt einfach zur Seite und lachte höhnisch. Sie spürte, wie ihr Atem schwerer ging, die Seiten grausig schmerzten, und nun wußte sie, daß die Götter ihr nur diese eine Wahl gelassen hatten… Ihre Zeit war um. Die Einsicht kam blitzartig, dann ein Seufzer noch, aus tiefster Seele. Jetzt oder nie, dachte sie.


  Er rückte vor, und eine böse Lust, ihr noch mehr weh zu tun, war ihm ins Gesicht geschrieben. T'ia aber knirschte mit den Zähnen, fühlte einen Hauch von Triumph darüber, daß dies das letzte Mal wäre, wo er aus Lust und Laune leiden machte.


  Klingen blitzten, fuhren nieder…


  »Engel! Lauf!« schrie T'ia, als sie ihre Kräfte sammelte, um ihm das verdammte Lächeln aus dem Gesicht zu blasen…


  Und der geschmeidige Messertänzer erstarrte.


  T'ia sperrte Mund und Augen auf, verfolgte verdutzt, wie das Lächeln aus seinem Gesicht floh, sah jetzt erst jene dunkle Gestalt, die hinter ihm aufragte, sah jetzt erst die Spitze des Gardistenschwerts, die ihm aus dem Brustbein ragte.


  Von hinten drehte, zerrte der Gardist an seiner Klinge. Dann ein Plop, und dem erschlagenen Schlächter spritzte Blut über sein Hemd. Langsam glitt er dem Gardisten von der Waffe, auf die Knie erst, dann in den Tod.


  T'ia fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Jetzt erst sah sie, daß auch der Armbrustschütze reglos lag, sein Blut sich im Dunkel der Gasse in einer Pfütze sammelte. Auch der, dem sie das Handgelenk zerschmettert hatte, war tot, und er war ebenso lautlos gestorben wie Alva und die anderen.


  »Gnädige Frau«, grüßte Anjilo und verbeugte sich.


  Da lächelte sie wieder. Erleichterung klärte ihre Züge, und alle Ich-Energie war mit dem Abbruch ihres Zaubers zurückgekehrt.


  Anjilo stieß den bereits steif werdenden toten Alva mit dem Fuß. »Wenn mein König die Art von Abschaum dingt«, sagte er ruhig, »will ich ihm nicht mehr dienen.«


  »Eine gesunde Ansicht«, bemerkte T'ia trocken, am ganzen Körper zitternd. »Wie hast du uns gefunden?«


  »Das war nicht so schwer«, erwiderte er achselzuckend. »Ich kam in dein Haus, da wart ihr noch nicht lange weg, das Blut des Toten war noch feucht. Daß du meinem Rat gefolgt warst, das wußte ich, als es in der Nordstadt ruhig wurde und die Gardepatrouillen seltener wurden und dann ganz aufhörten.«


  T'ia legte den Kopf schief: Ihr wurde mit einemmal bewußt, daß auf diesen Kampflärm und ihren Schrei hin nicht ein Tor oder Fenster aufgegangen war, nicht ein Hund gebellt hatte, nicht ein Wächter aufgetaucht war.


  Par war wohl ein weit gefährlicherer Ort, als sie so gedacht hatte.


  »Darf ich davon ausgehen, daß du mitkommst?« fragte sie.


  »Du hast gesagt, ich schulde dir einen Gefallen.«


  »Damit«, meinte sie, mit einem Blick auf Alvas Leiche, »ist deine Schuld für mich beglichen.«


  Nun grinste er, daß seine breiten Zähne blitzten. »Das? Das war kein Gefallen, hohe Frau. Sondern ein Vergnügen.«


  Gedankenvoll nickend, wandte sie sich nun Engel zu, der, wie Espenlaub bebend, auf Alva starrte und auf das Blut, das um ihre weichen Stiefel schwappte.


  T'ia fing seinen Blick, hielt ihn fest. Zog ihn fort von dem häßlichen Tod, der sich um ihre Füße breitete, fort von dem Lebenssaft, der da auf dem Pflaster erkaltete. Und erneuerte ihm ihr Versprechen, mit den Augen, dem Gesicht, dem Schweiß und Blut, die sich auf ihrer Haut vermengten.


  »Komm, Kind, wir müssen weg von hier«, sagte sie und öffnete weit ihre Arme.


  Engel nickte, kaum merklich, lächelte ein klein wenig, legte ihr dann die Arme um die Taille… und von dort, wo er das Gesicht an ihrem Bauch barg, hörte sie deutlich ein kleines »Mutter!« aufsteigen.


  »Fertig?« fragte Anjilo.


  »Ja«, sagte sie und zog ihren Umhang fest um das Kind. »Ich denke doch.«


  


  Sie nahmen die Nordseite, schlüpften durchs hohe Tor auf die Landstraße und in die weite Nacht hinaus. Sie schlugen einen zügigen Schritt an – doch war klar, daß sie ab und an Pausen einlegen müßten, da weder Engel noch T'ia gut zu Fuß waren. Trotzdem war T'ia sich sicher, daß sie noch vor Tagesanbruch Baryanka Sylvan erreichen und dort unter jenen Bäumen Schutz suchen könnten.


  Wieder laufe ich weg, dachte T'ia kurz und lächelte darüber. Liebste Götter… Mutter wäre nicht stolz auf mich.


  Sie spielte mit dem Silberring an ihrer linken Hand… Nicht dem, den jener Fremde ihr geschenkt hatte – der saß an ihrer Rechten, am Freundschaftsfinger. Nein. Das war ein anderer, der am Weisheitsfinger stak und von einem anderen Mann kam. Keinem Fremden. Sie lächelte, während sie so dahinzogen.


  Nein, Mutter wäre nicht stolz.


  Jetzt lachte sie bei sich.


  Aber Vater schon.


  CYNTHIA MCQUILLIN


  Als ich von dieser Autorin zum erstenmal etwas annahm – das ist etwa dreizehn Jahre her –, war sie sehr jung, wohl noch keine Dreißig. Und jetzt weist ihr schwarzes Haar schon die ersten (bezaubernden) grauen Strähnen auf.


  Cynthia ist so vielseitig begabt, daß ich mich manchmal frage, ob es überhaupt etwas gibt, was sie nicht kann. Sie wohnt mit ihrer Freundin Jane hier im Haus; Jane ist Massagetherapeutin und versteht es beinahe so gut, mit ihren Händen unsere armen Körper zu richten, wie mit ihrer Musik unsere elend verknitterten Seelen zu glätten. Cynthia hat, mit und ohne Jane, einige faszinierende Kassetten für uns gemacht. Nein, sie kann nicht etwa Harfe spielen, teilt aber mit mir die Illusion, daß sie das können sollte, ohne es erst erlernen zu müssen. Wie gesagt, sie und ich sind sehr alte Freundinnen.


  Ihre Geschichten haben alle etwas Überraschendes an sich… sie sind nie ganz so schlicht, wie sie anfangs wirken. – MZB


  



  



  CYNTHIA MCQUILLIN


  Der Harfner aus dem Schattenreich


  Fiona schritt unruhig von Fenster zu Fenster und sah auf das grell beleuchtete Land zu ihren Füßen hinab. Das Licht, das durch die unverglasten Öffnungen hereinfiel, ließ den Staub, den sie mit ihrem langen Kleid von dem kalten Steinboden hochwirbelte, silberhell aufglänzen. Nun strich sie sich eine rotbraune Locke aus den Augen, blieb stehen und starrte durch das größte jener Fenster wie gebannt auf diese Welt hinab, die von dort oben so ganz anders aussah als noch heute nachmittag vom Hang da unten aus…


  Sie hatte sich, mit einem Korb Käse für das Gasthaus ihrer Mutter vom Wochenmarkt heimkehrend, vom linden Wetter und der Schönheit dieser sanften Täler verleiten lassen, vom geraden Weg abzugehen.


  »Närrische Tagträumerin«, schalt die Mutter sie oft. »Deine Phantasterei wird noch mal dein Untergang sein oder meiner!« Aber Fiona konnte ebensowenig das wilde Herz in ihrer Brust zähmen wie unfreundlich sein. Zudem war es noch lange bis zum Abendessen – und was konnte es schaden, an so einem schönen Tag eine Stunde zu verbummeln? Aber dann hatte sie das ferne Spiel einer vielsaitigen Harfe gehört. Wie betört von diesem Klang und in ganz ungewohnter Selbstvergessenheit, hatte sie Käppchen, Schal und Einkaufskorb von sich getan, um nach dem wundersamen Lied des Harfenspielers zu tanzen. Und das hatte sie zu dieser gespenstischen Ruine einer alten Burg geführt. Einem Gemäuer, von dem sie noch nie etwas gesehen oder auch gehört hatte, obwohl sie ihr ganzes Leben lang zu Füßen dieser Hügel gelebt hatte. Aber da lag es – ein verwitterter Sandsteinbau, der wie eine große rötlichgelbe Katze auf dem höchsten Hügel hockte. Sein einziger Turm reckte sich dunkel und drohend gen Himmel, unheilverkündend… Aber nichts konnte sie davon abhalten, ihren Fuß in dieses uralte Bauwerk zu setzen.


  Die Neugier ließ sie die stillen Hallen erkunden, ein viel mächtigeres Gefühl aber zog sie hin zur Turmtreppe und trieb sie Stockwerk um Stockwerk hinauf, bis sie endlich in diesen Raum gelangte. Dann war der merkwürdige Zwang vergangen, und sie fühlte sich benommen und von Schwäche überkommen. Erschöpft von dem langen Aufstieg, hatte sie sich, mit dem Rücken zur Wand, auf den Boden gesetzt, um sich etwas auszuruhen, zu erholen – war jedoch, kaum daß sie es sich bequem gemacht hatte, in einen tiefen und traumlosen Schlaf gefallen, aus dem sie erst wieder erwachte, als der Mond schon aufgegangen war.


  Als sie jetzt in der kühlen Nachtluft fröstelte und sich fragte, was sie tun solle, war ihr, als ob sie jene betörende Harfenweise von neuem vernähme. Doch bei genauerem Zuhören erkannte sie, daß dem reichgewirkten Melodienteppich des Harfners der traurigsüße Klang einer menschlichen Stimme beigesellt war.


  


  »Sieh mich, hör mich, berühren kannst du mich nicht.


  Die Zeit steht zwischen uns wie eine Mauer.


  Ich bin der Schatten einer Erinnerung,


  Und berühren kannst du mich nie und nimmer nicht.«


  


  Der tiefe, sonore Tenor zog sie wie magisch zur Tür hin. Nur einen Moment zögerte sie, bevor sie sich vorsichtig die alte Steintreppe hinuntertastete. Wie sie so dahinschritt, schien die Atmosphäre des Orts sich zu verdüstern… obwohl es im Gang allmählich heller wurde. Die Stimme des Sängers erklang lauter – und direkt vor sich sah Fiona hin und wieder eine gespenstische, doch faszinierend anzuschauende Gestalt durch das Dunkel eilen. So seltsam der Mann, der Harfner wohl, in seiner altmodischen Tracht wirkte, so schön und Wohlgestalt war er – schlank und geschmeidig wie eine Gerte.


  »Lauf doch nicht dauernd fort!« schrie Fiona endlich, als es ihr, so schnell sie auch rannte, nicht gelingen wollte, ihn einzuholen. Zwischen Enttäuschung und Müdigkeit hin und her gerissen, ließ sie sich auf die Stufen plumpsen, die einst zum Podium des Speisesaals gehört hatten. Und von der Eiseskälte des harten Steins bebend, musterte sie den schon so lange verwaisten Raum. Düster und trostlos schien er ihr. Teppiche hingen in Fetzen, mit dickem Staub bedeckt, von den rohen Mauern, der Bocktisch war umgestürzt, die Bretter sah sie im Saal verstreut. Nur wenige der Stühle schienen, mehr oder weniger, heil und unversehrt.


  Da aber, von dem Klang naher Schritte aus dieser Betrachtung gerissen, sprang sie rasch hoch und rief: »Warum treibst du mit mir deinen Scherz?«


  »An mir ist mehr von Spuk als von Scherz«, kam eine Antwort vom Podium neben ihr – in einer Stimme so angenehm wie zuvor der Tenor. Als Fiona verdutzt herumfuhr, sah sie einen recht handfest wirkenden jungen Mann vor sich, der sie wehmütigen Blickes betrachtete. Er hielt eine kleine Harfe beschützend im Arm und hatte Augen so blau wie ein Aprilhimmel, dazu glatte, schwarze Haare, die ihm bis weit über die Schultern hinabfielen. Sein Gesicht aber glühte in dem Mondlicht, das den Saal erfüllte, überirdisch hell.


  Wirklich, staunte sie, alles hier glüht ja genauso! Gespenstische Kerzen verbreiteten nun Licht, und auf kostbaren Samtstoffen und Brokaten tanzten keck die Schatten. Erstaunt beugte sie sich vor, um die Feinheit eines handgewebten, bunten Läufers zu prüfen – und spürte dabei, daß er erst unter ihren Händen Stofflichkeit annahm. Ja, einen Moment zuvor war er noch gar nicht dagewesen, dessen war sie sich sicher.


  »Wer… was bist du?« fragte sie, heiser vor Panik und fast flüsternd nur, als sie sich wieder zu dem Harfner umdrehte.


  »Colin Singvogel, ergebener Diener, schönes Fräulein«, sagte er mit galanter Verbeugung und schenkte ihr ein Lächeln, das wohl das Herz einer weniger erfahrenen Maid hätte schmelzen können. Dann faßte er sie bei der Hand, führte sie zu einer bestickten meergrünen Couch, bedeutete ihr da mit eleganter Geste, sich zu setzen, und nahm selbst auf dem Harfnerschemel zu ihren Füßen Platz. »Was steht zu Befehl, meine Dame?«


  »Ich bin schwerlich eine Dame, Meister Colin«, versetzte sie mit ironischem Fingerzeig auf ihr schlichtes Gewand – Bluse aus ungebleichtem Leinen, brauner Wollrock, Ledergürtel –, das sie unter die einfachsten Bäuerinnen eingereiht hätte, wenn da nicht noch die feine Stickerei am Mieder und an den Ärmeln gewesen wäre. Und wie anders war doch er gewandet, so in Purpur und Blau, die Weste steif von den Goldfäden, womit sie durchwirkt war, und die Stiefel, recht passend zum Hemd, purpur gefärbt.


  »Ich weiß keine edlere Dame als die Schöne mit dem glutroten Haar, die ich vor mir sehe«, sagte er mit der so gewinnenden Falschheit seines Metiers, sah ihr seelenvoll in die klaren grauen Augen und schlug einen Akkord an… Doch an der Tafel ihrer Mutter hatte sie schon manchen Harfner um ein Mahl und einen Met spielen gehört; darum galt ihr Sinn weniger seiner Schmeichelei als der Harfe. Es war ein herrliches Instrument mit einem reichgeschnitzten Ahornrahmen, der unter goldenen Wellen bernsteinfarbenen Lichts erglomm, eine Arbeit aus so herrlichen Materialien und so kunstvoll ausgeführt, daß sie keiner Vergoldungen oder Intarsien bedurfte.


  »Was für ein wundervolles Instrument«, hauchte sie, und ihre Hand faßte von selbst danach, strich über das gelbglänzende Holz und stellte erstaunt fest, daß es sich warm anfühlte und leicht zu vibrieren schien, fast wie ein lebendiges Wesen.


  »Ja, wunderschön«, sagte er traurig lächelnd und streichelte die winzige Harfe, wie Fiona es getan hatte. »Clarion heißt sie. Sie ist das Geschenk einer eifersüchtigen Königin.«


  »Die Elfenkönigin!« rief sie und zog erschrocken, mit aufgerissenen Augen, ihre Hand zurück. War sie nun verloren, da sie das Geschenk der Königin berührt hatte?


  »Fürchte dich nicht, schönes Fräulein. Ihr Fluch bindet nur mich.«


  »Nenne mich bitte bei meinem Namen, ich heiße Fiona«, sagte sie, über die galante Anrede, die er so lässig einflocht, verärgert. »Doch erzähle mir, wie du zu diesem Fluch kamst, Meister Harfner!«


  »Nun, das ist eine traurige Geschichte, Fiona, und eine alte dazu. Sie begann mit meiner Ernennung zum Ersten Harfenisten am Hof von König Finn Oleran.«


  »Also vor fast hundert Jahren.«


  »Richtig. Und ich war damals bereits ein guter Harfner, wenn auch wohl, fürchte ich, so eingebildet wie kaum ein zweiter Jüngling«, fuhr er fort – zerknirscht im Ton, aber mit einer Miene, die schwerlich reuig zu nennen war. »Und da ich mich, zu Unrecht, der größten Wertschätzung des Königs gewiß wähnte, richtete ich meinen Sinn auf die Hand von Lady Megan… die die Nichte und zugleich das Mündel des Königs war.«


  »Du warst also nicht nur eitel, sondern auch ehrgeizig.«


  Nun änderte Colin, dem ihr mißbilligender Ton nicht entging, seine Taktik. »Du verletzt mich, Maid«, sagte er und schlug seufzend die Augen nieder. »Ich liebte Megan nicht um ihres Standes oder Reichtums, sondern um ihrer selbst willen. Sie hatte einen hohen Sinn, den man selten findet, und war ganz ungewöhnlich liebenswürdig. Wenn sie nur gewollt hätte, wären wir geflohen… und sei es um ein Vagabundenleben zu führen.«


  »Verzeih, Colin, ich wollte dich bloß aufziehen«, erwiderte sie sanft, war sie auf seine Heuchelei doch hereingefallen.


  »Nun verstehe ich. Für deine scharfe Zunge hast du aber ein gutes Herz!« gab er lächelnd zurück. »Leider wurde Seamus der Rabe meiner Liebe zu ihr gewahr und sann darauf, sein Wissen gegen mich zu verwenden. Er hatte schon lange versucht, mich beim König in Mißkredit zu bringen und meine Stellung bei Hof zu übernehmen…


  Eines Abends, als wir zechend an Olerans Tafel saßen, begann Seamus sein Ränkespiel. ›Die Nichte des Königs würde sich ja nie dazu herablassen, einen Singvogel zu heiraten, und hätte er noch so ein buntes Gefieder!‹ hänselte er mich. Seine Stimme war sanft, aber so gesangsgeschult, daß sie klar zu vernehmen war, und schon verstummte die ganze Runde. ›Du bist ein Narr, Colin, sieh das doch ein! Lady Megan mag eine Neigung zu des Königs Harfner verspüren, aber heiraten wird sie den Mann von Stand, den Oleran ihr erwählt.‹


  Seine Worte kränkten mich, und ich war schon so bezecht, daß mir der Kamm schwoll und ich rief: ›Aus dir spricht nur der Neid, Seamus! Und das, weil ein Singvogel jede Frau, die er will, mit der Süße seines Lieds betören kann… ein Rabe aber, der krächzende Unglücksbote, Mühe hätte, auch nur eine Heckenhexe zu bezaubern.‹


  ›Behauptest du also, Megans Herz zu besitzen, du Frechling?‹ warf da Oleran ein, der, ganz nach Seamus' Plan, genauso wie der Rest der Runde unseren Wortwechsel mitbekommen hatte.


  Worauf ich erwiderte: ›Ich sprach ganz allgemein, Majestät. Aber es ist natürlich wahr, daß ich Megan vor allen anderen liebe und hoffe, ihre Hand zur ehrbaren Ehe zu erhalten.‹ So hatte ich, von Seamus' Schadenfreude über meine Verlegenheit gereizt und durch den Alkohol unvorsichtig gemacht, meine wahren Gedanken offenbart und war ihm in die Falle gegangen. Oleran behagte meine Dreistigkeit offenbar gar nicht, und so machte er mir, wohl um mich auf meinen Platz zu verweisen, folgendes Gebot:


  ›Wenn du die Dame, die ich dir nennen will, umwirbst und sie binnen vierzehn Tagen gewinnst, gewähre ich dir Megans Hand. Schaffst du es aber nicht, in der Zeit mit einem Unterpfand deines Erfolges zurückzukehren, gehst du deiner Stellung am Hof und meiner Gunst verlustig.‹


  ›Nenn mir die Frau‹, erwiderte ich, ohne zu zögern. ›Um der schönen Megan Hand willen werde ich sie gewinnen… sei sie Maid oder Vettel.‹


  ›Abgemacht!‹ rief Oleran mit boshaftem Grinsen. ›Komm du mit einem Liebesunterpfand der Elfenkönigin zurück, und Megans Hand ist dein!‹ Und nun frage ich dich, Fiona, was hätte ich tun sollen?«


  »Wenn es um Frauen und Ehre geht, werden Männer zu Narren«, erwiderte sie kopfschüttelnd.


  »Sehr wahr«, pflichtete Colin zerknirscht lächelnd bei. »Aber meiner Natur gehorchend, wie es sich dem Manne geziemt, nahm ich seine Herausforderung an. Nachdem ich also, so früh mein vom Whisky schwerer Kopf es erlaubte, am nächsten Morgen aufgestanden war, legte ich mein bestes Habit an, nahm meine Harfe und machte mich auf den Weg, die Südstraße hinaus…


  Nach ein paar Stunden kam ich zum Rande von Elams Wald, und dort verließ ich die Landstraße und schlug den Weg zu den Elfenbergen ein. Und weil ich aus den Legenden, die ich sang, wußte, daß die Elfen unterm Vollmond Ringelreihen tanzen und die Musik von uns Sterblichen über alles lieben, glaubte ich mich gut vorbereitet. Ja, der Erfolg schien mir sicher, wenn ich nur einen klaren Kopf behielte.«


  »Nur ein Narr oder der Harfner selbst glaubt den Balladen«, schalt Fiona. »Waren nicht auch der treue Thomas und Tamlynn einmal der Feenkönigin Liebste?«


  »Daran mußt du doch mich nicht erinnern!« stöhnte er. »Aber wenn du dich über meine Leichtgläubigkeit genug mokiert hast, erlaubst du mir vielleicht, meine Geschichte zu Ende zu bringen?«


  Da unterdrückte Fiona schnell noch ein Lächeln, faltete die Hände im Schoß und gab sich ein wenig aufmerksamer.


  »Also«, fuhr Colin fort, »ich war noch nicht weit gewandert, als ich diese Burg erblickte. Nichts deutete darauf hin, daß sie bewohnt wäre, und doch waren Turm und Hallen, so alt und verwaist sie auch wirkten, in allerbestem Zustand, und über der ganzen Stätte schien eine Art Erwartung zu liegen…


  ›Das muß das Werk der Sidhe sein‹, dachte ich mir und setzte mich hin, um zu warten. ›Sidhe‹, mußt du wissen, nennen wir die weiblichen Unholde, die nachts den Menschen, Kindern vor allem, nachstellen. Und was, meinst du wohl, geschah da? Ich bin einfach eingeschlafen, und als ich wieder aufwachte, stand der Mond schon hoch am Himmel.


  Und eben da vernahm ich auch diese wunderschöne, unirdische Musik. Das rasende Spiel von Pfeifen und Fiedeln führte mich zu diesem Saal, wo ich bald eine Schar schlanker, behender Männer und Frauen erblickte, die wie toll zu den Weisen von Erde und Äther sprangen. Sie tanzten mit wilder Hingabe und schienen dabei an Gesicht und Gestalt von einer schönen Form zur anderen zu vergehen. Die Schönste von allen aber war die Königin des Äthers und des Dunkels, die würdevoll auf ihrem Silberthron saß. Und dieser Saal, zuvor so kalt und so leer, war erfüllt vom Licht des Vollmonds, und es waren da Tische und Tafeln, mit allen Speisen und Getränken beladen, die ein Mensch sich wünschen kann. Was für ein Anblick!


  Als ich unter diese exquisite Gesellschaft trat, erstarb die Musik, lief ein Murmeln durch die Menge und öffnete sich mir eine Gasse hin zu dem Podium, auf dem Titania inmitten ihres ganzen Hofes thronte.


  ›Allerschönste Königin der Nacht, verzeih diesem Nichts von einem Barden die Störung eurer Lustbarkeit‹, sprach ich und machte meine allertiefste Verbeugung.


  ›Darf man erfahren, wie sich dieses Nichts von einem Barden nennt?‹ fragte sie. Dabei glitzerten ihre Augen wie Sterne, und ihr Lächeln war eisig in seiner Vollkommenheit.


  ›Colin Singvogel, Harfner Seiner Ruhmreichen Majestät, König Oleran‹, gab ich Auskunft und richtete mich auf, um ihren Blick zu erwidern.


  ›Und was führt dich an meinen Hof, Königlicher Musikus?‹


  ›Als ehrlicher Harfner möchte ich erweisen, daß meine Lieder wahr sind. Und da so viele deine unvergleichliche Schönheit und eure Gastfreundschaft besungen haben, heiligste Titania, bin ich gekommen, Königin des Äthers und des Dunkels, um mir selbst ein Bild zu machen.‹


  ›Und was sagst du jetzt, da du mich gesehen?‹ fragte sie und beugte sich leicht vor, begierig, meine Antwort zu hören.


  ›Ich bin überwältigt, o süße Majestät! Keine dieser Balladen wird deiner Anmut und Schönheit auch nur annähernd gerecht. Dürfte sich ein armer Sterblicher von der Elfenkönigin eine Gunst erbitten?‹


  ›Mit meiner Erlaubnis, Meister Harfner, sprich!‹


  ›So gewähre mir die Gunst, deine Gesellschaft für eine kurze Zeit zu teilen, damit ich dann ein gemäßeres Bild von deiner Hoheit zeichnen kann.‹


  Das schien sie zu belustigen.


  ›Oh, wie du wünschst, Meister Harfner. Und da es dir gefiel, unsere Gesellschaft zu suchen, willst du uns vielleicht auch mit einem Liedvortrag beehren?‹


  Etwas Besseres hätte ich mir kaum wünschen können! So wählte ich aus meinem Repertoire, was mir am geeignetsten erschien: eine Ballade, die ich in diesem Frühjahr geschrieben hatte, ein Liebeslied für Megan. So schön und leidenschaftlich, wie es war, gefiel es der Elfenkönigin so gut, daß sie mich bat, mit den Pfeifern und Fiedlern einzufallen, um hier zum Tanze aufzuspielen. Und da harfte ich wie noch nie zuvor, denn wie hätte es bei solchem Orchester auch anders sein können?


  Nachdem der letzte Akkord verklungen, der letzte Tänzer, die letzte Tänzerin entschwunden war, lud Titania mich in ihre Gemächer ein. Als ich am nächsten Morgen in ihren schlanken Armen erwachte, erklärte sie sich höchst zufrieden mit allen meinen Talenten und überhäufte mich mit Schätzen aller Art – als Unterpfänder ihrer zärtlichsten Zuneigung. O ja, was für eine Geliebte sie war, fein wie eine Frau, aber kühn wie ein Mann, und sie nahm die Gestalt jeder schönen Frau an, die je gelebt, jeder… außer der einen«, sagte er, und sein Blick trübte sich nun vor sehnsüchtigem Verlangen. »Und doch, mein Herz gehörte noch Megan, und ich konnte sie nicht vergessen, nicht einmal für eine Geliebte wie die Elfenkönigin.


  Aber als ich mich erhob, um mich auf den Heimweg zu begeben, sah Titania mich mit so traurigen, liebevollen Augen an und klagte: ›Meine Tage sind so öde und leer, und wenn du gehst, werde ich die Süße deiner Lieder schmerzlich vermissen.‹ Und also blieb ich.


  ›Nur noch ein paar Tage‹, flüsterte sie dann jedesmal, wenn ich unruhig zu werden begann.


  Als ich merkte, daß die zwei Wochen fast vorüber waren, bat ich die Königin, Abschied nehmen zu dürfen, um ins Land der Sterblichen zu reisen. Da ich nun wußte, daß sie mich nicht gerne gehen ließe, suchte ich, sie zu überlisten, indem ich ihr schwor, binnen eines Mondzyklus zurückzukommen, wenn sie meiner Bitte entspräche. Und so ungern sie mir auch traute, irgendwann war sie meines Flehens müde und willigte ein.


  Aber zum Abschied schenkte sie mir Clairon, damit ihr Klang, der feiner sei als der jeden anderen Instrumentes von eines Sterblichen Hand, mich an mein Versprechen erinnere, auf daß ich recht bald an ihre Seite zurückkehre… Welchen Eindruck die Trophäe auf Seamus und die anderen machen wird! sann ich und trat, mit leichtem Herzen und schwerem Gepäck, sogleich meine Reise zurück zu Olerans Hof an.


  Aber bei meiner Heimkehr stellte ich fest, daß sich da alles verändert hatte. Mochte ich auch weniger als zwei Wochen weg gewesen sein und nicht einen Bissen von all den Elfenspeisen gegessen haben – König Oleran lag schon seit fünfzehn Jahren in seinem Grab, und an mich erinnerte sich niemand mehr. Am allerschlimmsten aber war, daß Megan eine alte Frau geworden und seit zwei Jahrzehnten mit meinem Rivalen Seamus vermählt war, wohingegen ich noch immer ein junger Mann war, so jung, wie du mich gar jetzt noch vor dir siehst.


  Voller Zorn eilte ich zurück, um mein Mondscheinstelldichein einzuhalten… und glaube mir: die Elfenkönigin fand keinen sanften, dankbaren Liebsten vor, als sie mich holen kam. Oh, ich schalt sie, daß sie mich mit Arglist all jene habe vergessen lassen, die mir lieb gewesen. Und ich schwor, nie eine andere als Megan geliebt zu haben, verfluchte Titania, hieß sie eine Metze und gelobte bei der Heiligen Mutter des Alls, nie wieder bei einem Elfenfest aufzuspielen, auch nie wieder das Bett einer Elfin zu teilen.


  ›Du sterblicher Tor!‹ schrie sie und schien dann so groß und furchterregend zu werden wie eine dunkle Gewitterwolke, und ihr Gesicht wurde so böse und grausig wie der Tod. ›Warum sagst du mir das, wo du doch gut weißt, daß es nicht wahr ist? Ich hätte dir die Sonne und den Mond geschenkt oder welchen Tand auch immer du willst… wenn du mir nur treu gewesen wärst, aber du hast mich betrogen und verraten!


  Warst du es nicht selbst, Meister Colin, der ganz ungebeten an meinen Hof kam und darum bat, an unserer Lustbarkeit und Gesellschaft teilhaben zu dürfen?


  Du hast gern die Freuden genossen, die ich dir bot, und alle meine Geschenke angenommen, nie auch nur daran gedacht, sie zurückzuweisen, und hast nun die Taktlosigkeit, von Arglist zu zetern und alles zu schmähen, was ich dir gegeben habe.


  So sei es denn, Colin Singvogel! Dein eigener Mund hat dein Urteil gesprochen‹, tobte die Königin und hob ihre Linke, um mich zu verfluchen. ›So wie du nicht länger Teil deiner Welt bist, sollst du nicht mehr Teil der unsren sein, sondern wie ein Schatten durch die Zeit wandeln, ein Verbannter zwischen den Welten sein, unberührt, nichts berührend, immer allein.‹ Und darauf wandte die Elfenkönigin sich wie zum Gehen.


  ›Nein, süße Titania!‹ flehte ich da, zu spät begreifend, was ich getan hatte. ›Das ist zu grausam. Ich sprach in der Wut, der Erregung, verzeihe mir!‹


  ›Das aber kann ich nicht‹, erwiderte sie mir kalt. ›Doch um deiner Lieder und der Elfenharfe willen, die du trägst, will ich barmherzig sein. Magst du auch für beide Welten verloren sein, deine Musik soll weiterhin beiden angehören, und kommt dich je eine im Licht des Vollmonds suchen, magst du wieder im Land der Menschen wandeln, aber nur dann. In der übrigen Zeit wirst du nicht mehr sein als ein Echo im Wind.‹ Damit hüllte sie sich in Dunkel und war auch schon verschwunden.


  Da fand ich zu meinem Grausen, daß ich dieses Gemäuer nicht mehr verlassen konnte. Hundert Jahre habe ich hier gewartet, einsam und allein, und Weisen gespielt, die niemand hörte.«


  »Aber ich habe dich doch gehört, Colin… Dein Lied hat mich hierhergebracht, auf daß ich den Elfenfluch löse!«


  »O süße Retterin, die meine Weise im Geist gehört, komm, laß sie mich dir in persona spielen!« bat er und blickte ihr mit bewunderndem Lächeln tief in die Augen.


  »Ja, bitte«, sprach sie, begierig, den Zauber seines Liedes von neuem zu erfahren.


  Da nahm er dankbaren Blicks die Harfe und hob zu spielen an. Seine Finger zuckten wie tanzende Spinnen über die silbernen Saiten und entlockten ihnen Klangkaskaden so süß, daß es ihr durch und durch ging. Und als er dann zu singen begann, flog ihr Herz gleich einem Vögelchen auf. Kaum aber hatte er sein Lied beendet, als er seine Harfe weglegte, aufstand und sich neben sie setzte. Da sah er ihr zärtlich ins sommersprossige Gesicht, zog sie an sich und hauchte ihr heiß ins Ohr: »Lieg du bei mir, Fiona. Mir ist eiskalt von dieser Zeit, und dein Fleisch ist fest und warm.«


  Ganz verzaubert vom Feuer seiner Worte und der Erinnerung an sein Lied, schmolz sie in seine Arme und verlor sich bald in seinen Liebkosungen… Colin erwies sich als ebenso zärtlich und leidenschaftlich wie seine Lieder, und als das Verlangen dann gestillt war, sanken die beiden glücklich und erschöpft auf den Boden des Speisesaals und schliefen alsbald ein. Als Fiona kurz vor Tagesanbruch aufwachte, da fand sie sich inmitten von geborstenen Mauern, verstreuten Steinen wieder, und das war alles, was wirklich von der Burg geblieben war. Nur das Echo von Colins Worten und Clairons Weise irrte noch traurig durch die Ruine…


  


  »Sieh mich, hör mich, berühren kannst du mich nicht…«


  


  …und verging dann, als die ersten Sonnenstrahlen auf den Burgberg fielen. Als der letzte Ton erstarb, fühlte Fiona für einen Moment, wie eine eiskalte Hand sich um ihr Herz schloß, und da verstand sie schließlich, welch furchtbaren Fluch die Elfenkönigin über den treulosen Harfner verhängt hatte – und wie begrenzt ihre Barmherzigkeit gewesen war.


  »Ich komme wieder, Colin«, murmelte sie beim Aufstehen, von seinem Leid gerührt. »Zu Vollmond bin ich hier.« Dieses Los hatte der närrische Harfner, so eitel und unbesonnen er war, wahrlich nicht verdient. Nun blickte sie noch einmal zurück, lächelte wehmütig bei dem Gedanken an sein vor Befriedigung weiches Gesicht, kehrte dann der Ruine den Rücken und trat den Weg bergab, nach Hause, an.


  VERA NAZARIAN


  Vera Nazarian war die erste all der sehr jungen AutorInnen, die mein Markenzeichen geworden sind – die jüngste war Stephanie Shaver, soweit ich weiß. Vera hatte ihr Alter damals gar nicht angegeben; wie jung sie noch war, stellte ich erst fest, als ihr allererster Vertrag nicht von ihr, sondern von ihren Eltern gegengezeichnet zurückkam.


  Nun schreibt sie in ihrer aktualisierten Vita, sie habe das Vergnügen gehabt, mich bei einem Kongreß, den ich im letzten April moderierte, persönlich kennenzulernen. Leider habe ich kaum eine Erinnerung an jenes Treffen – meine Mutter war einen Tag zuvor gestorben; ich habe das Ganze nur undeutlich und vage mitbekommen.


  Aber ich habe ein Bild in meinem Kopf, eine »Momentaufnahme« von ihr mit ihrem dunkelroten Kleid und ihrem wunderschönen schwarzen Haar, das irgendwie (in Zöpfen?) um ihr lebhaftes Gesicht hochgesteckt war.


  Diese Geschichte, merkt Vera an, sei die erste, die sie unmittelbar am Computer verfaßt habe. Sie arbeite immer noch im telefonischen Kundendienst, habe aber da eine ideale Gelegenheit zum Schreiben entdeckt: »– meine Mittagszeit! In der Tat, meine geheiligte Freizeit! Das ist die Zeit am Tag, wo mich kein Kunde mit seinen Ansichten über das Leben, über Computer und Laserqualität nerven kann und ich mit der einen Hand mein Sandwich halten und zugleich mit der anderen am PC schreiben kann, den Hörer schön neben das Telefon gelegt… Und es ist oft die einzige Zeit am Tag, wo ich überhaupt mal zum Schreiben komme.«


  Dann habe sie noch von ihren Neuzugängen zu berichten: einem Hund und einer Katze, was die Gesamtzahl ihrer Haustiere auf acht erhöhe.


  Diese Erzählung nun möchte sie Stella Thompson widmen. – MZB


  



  



  VERA NAZARIAN


  Das Steingesicht, der Riese und das Paradox


  Janéh kauerte an dem grasbewachsenen Teichufer und wischte sich, wie abwesend, immer wieder die Ameisen von den bloßen Knien und starrte gebannt auf das Bild, das ihr der stille Tümpel zurückwarf: dieses Koboldsgesicht, das im Wasserspiegel am umgekehrten Himmel schwamm und sie aus jenem einzigartigen Blickwinkel musterte, den nur ein Ebenbild einnehmen kann. Es hatte die schönen, merkwürdigen Mandelaugen der Elfen, mit dem kühlen, fernen Blick darin. Und es war völlig starr und unbeweglich.


  Ach, wie sie ihr Gesicht haßte! Es war die leere Maske einer seltsamen jungen Frau, die weder Scham und Angst kannte noch Menschlichkeit, das Erbe von jenem, der ihrer schönen, schwachsinnigen Mutter eines stillen, sonnenschweren Maitags erschienen war wie der Wilde Mann aus dem Wald. An jenem Tag war sie bei Bienengesumm und einer warmen, duftenden Brise, die über die zwei süß verschränkten Körper strich, gezeugt worden, während das durchs Laub fallende Sonnenlicht auf dem Moos spielte. Von Mireah, ihrer einfältigen Mutter, hieß es, sie habe später in ihren klareren Momenten gemurmelt, »schön wie der Frühling selbst und strahlend« sei er gewesen, und er habe »versprochen wiederzukommen«.


  Doch sie starb über dem Warten auf seine Rückkehr, und Janéh wuchs zu einer jungen Frau heran. Aber ihr Gesicht war starr wie Stein, verzog sich nie zu einem Lächeln oder Weinen, und wenn ihr auch danach war. Es war eine unheimliche Maske, die die kleinen Kinder im Dorf schreckte und ängstigte. Wenn die sie sahen, spielten sie gleich ihr Laufspiel – entsetzt und doch das Grauen genießend in ihrem kindlich boshaften Gemüt. »Das Steingesicht!« riefen die Rangen und rannten schreiend, in kleinen Banden, umher.


  Sie ging dann vorüber, als ob sie nichts merke, mit geradem Rücken, den Blick geradeaus. Und die kleinen Teufel erfuhren nie, daß sie es aus Barmherzigkeit unterließ, ihre moorfeuchten Mandelaugen auf sie zu richten. Sie wußten auch nicht, ja, erahnten nicht einmal, daß Janéh schneller laufen konnte als jeder von ihnen und sie alle, wenn sie es gewollt hätte, geschwinder als der Wind hätte fangen können.


  Die Erwachsenen im Dorf wußten schon etwas mehr über sie als ihre Sprößlinge. Gihen, der Sohn des Schmiedes, hatte einst aus einem Dickicht heraus gesehen, wie sie wie der Wind über eine Waldlichtung huschte, ohne aber, behauptete er, auf dem moosigen Boden die kleinste Spur zu hinterlassen… »Sie hat wohl den Hirsch gejagt und ist neben ihm hergerannt«, schwor er da hoch und heilig seinen Zechkumpanen in der Kneipe. Nun glaubte ja kaum einer dem Schmiedssohn, der bekanntlich auch mal das Blaue vom Himmel herunterlog und die Zeit lieber mit Geschichtenerzählen und Gesang und Schalmeienspiel zubrachte als mit dem Erlernen des väterlichen Handwerks. Damit kam er bei den Dörflern, die keine Luftikusse, sondern hart arbeitende und kreuzbrave Menschen waren, natürlich nicht gut an.


  Aber sie waren schon geneigt, Ailan, dem Sohn des reichsten Händlers in der Gegend, zu glauben. Als Ailan einmal mit leeren Händen von der Hirschjagd heimkehrte, war er so aufgebracht, daß seine schönen dunklen Augen blitzten, als er aller Welt erzählte: »Es war die Tochter der blöden Mireah! Sie hat mir den Hirsch verjagt und ist flugs hinter ihm her! Diese Hexe, dieser Wechselbalg… Ja, sie ist geschwind wie ein wildes Tier des Waldes! Das war sie, sage ich euch, dieses häßliche Steingesicht erkenne ich überall!«


  Alain erzählte aber keiner Menschenseele, daß er schon seit einigen Sommern ein Auge auf sie hatte, mit dumpfen gierigen Blicken ihr steinernes Gesicht mit den Feenaugen verschlang. Angefangen hatte das, als er ihr einmal viele Winter zuvor, da waren sie noch Kinder gewesen, tief in die Augen gesehen und darin ein… Geheimnis… gewahrt hatte. Er hätte auch die Begierden noch nicht zu benennen gewußt, die sich in ihm zu regen begannen.


  Und sie waren auch der Grund dafür, daß er häufig in dieser Gegend jagen ging, wußte er doch, daß sie da wie ein wildes Tier durch die Wälder streifte. Da gewahrte er sie denn oft, flüchtig, zwischen den Baumstämmen hindurch – und einmal sah er sie gar, bleich und bloß, in dem kleinen, tief im Gebüsch verborgenen Teich schwimmen. Das Bild ihres Körpers brannte sich ihm wie Feuer in die Netzhaut und jagte ihm Dämonen des Verlangens in wildem Wirbel in seines Wesens Kern. Aber weil er auch jetzt noch sein tiefstes Inneres nicht kannte, oder so nicht erkennen wollte, haßte er Janéh in jenem Augenblick und haßte er diesen schlanken bleichen Leib, den wohl keine Sonne bräunen und kein Wind und kein Wetter röten konnte.


  Janéh wohnte für sich allein am Dorfrand, in jenem Haus, in dem Mireah gestorben war. Sie war da geblieben, weil sie ja sonst nirgendwohin hätte gehen können und weil es, obgleich einsam gelegen, für sie ein Zuhause war. Mußte sie durch das Dorf, sprach sie kaum je mit den Leuten auf der Straße – und wenn doch, dann mit ausnehmend leiser Stimme. Und sie hatte sich auch instinktiv angewöhnt, dabei ihre Augen abzuwenden, um jede unnötige Aufmerksamkeit und jeden grausamen Spott von den Burschen vom Schlage Ailans zu vermeiden.


  Die Bäckerstöchter Lamira und Nellis, die als Kinder mit ihr gespielt hatten, unterhielten sich freundlich mit ihr, wenn sie zum Einholen in den Laden kam, und kauften auch für ein paar Laib Brot von den wilden Beeren, so reif und süß, auch den frischen Kräutlein, die weithin berühmt waren und ihnen als Backzutaten zupaß kamen. Doch sprachen sie gemeinhin nur dann mit ihr, wenn der Bäcker nicht zusah.


  Radiene, der Wirt im Dorfkrug, bei dem sie für den generösen Monatslohn von vier Silberstücken Tag für Tag treu und brav den Boden fegte und die Tische abwischte, war auch einer der wenigen, die sich trauten, mit dieser jungen Frau, die jeder für ein Trollkind hielt, ein Gespräch anzufangen – und doch, ein Lächeln schenkte er ihr nur, wenn die Schenke halb leer war und er sich unbeobachtet wußte.


  Janéh wirkte auf den ersten Blick etwas einfältig, fast wie ihre Mutter selig. Sie redete so wenig, daß manche Gäste sie für stumm hielten. Radiene aber wußte, daß in ihren schrägen Feenaugen Weisheit wohnte, hatte er doch mal bei einem Blick hinein Humor und Scharfsinn und, vor allem, Mitgefühl darin gefunden.


  »Warum lächelst du denn nie, Janéh?« fragte er einmal so im Spaß, als niemand hersah. »Ich weiß, daß manche Leute hier nicht nett zu dir gewesen sind… dabei bist du ein gutes, fleißiges Kind, das einen klaren Kopf und seine fünf Sinne beisammen hat, nicht so wie deine arme verstorbene Mutter, sie ruhe in Frieden… Aber du solltest dich besser halten, wenn die Leute lachen, weißt du. Wenn nicht, kommen die auf falsche Gedanken. Ja, es ist eine triste Welt, aber du mußt immer freundlich sein. Oder man wird anfangen, dir noch mehr zu mißtrauen. Und dann gibt es keine Umkehr und kein Zurück mehr…«


  Da hörte Janéh auf, den Tresen blankzuschrubben, und hob das Steingesicht mit den schrägen Mandelaugen und starrte ihn an… daß die Zeit für einen Moment gefror und sich dehnte. Es war Radiene in jenem seltsamen Augenblick schimmernder Zeit, als ob der Wald selbst, wimmelnd von Dingen, ihn berührt und seine Seele durchsetzt habe: mit der Kühle des Nadelteppichs und der bemoosten riesigen Baumstämme, der stummen Fremdheit des sanft zur Erde herniedersinkenden Herbstlaubs.


  Der Moment verging. Und Janéh gab überaus schlicht und offen Antwort: »Meister Radiene«, sprach sie, »danke für den Rat. Ich will dir die Wahrheit sagen, mag sie dir auch merkwürdig erscheinen. Ich lächle nie… weil ich nicht lächeln kann. Nicht mal, wenn meine Augen unbändig lachen. Und weinen oder die Brauen erstaunt heben kann ich ebensowenig. Blinzeln und den Mund ein wenig aufmachen ist alles, was ich vermag. Man nennt mich deshalb mit Fug und Recht ›Steingesicht‹. Denn so ein Gesicht habe ich nun mal.«


  Dann hatte sie sich wieder ernst und emsig über diese Theke hergemacht, abgewandten Blickes und das versteinerte Gesicht hinter ihrem sumpfbraunen Haar verborgen.


  Aber Radiene erfüllte es mit neuer Furcht. So traute er sich bei aller Sympathie, die er weiterhin für Janéh empfand, nie mehr, solcherart zu ihr zu sprechen.


  


  Sie kam oft zu dem kleinen stillen Teich am Rand des Waldes, der ihrem Haus am nächsten war. Gern setzte sie sich da nach getaner Arbeit ans Ufer und starrte in die trüben Tiefen, um sie ganz zu ergründen und hinter das verhaßte Steingesicht zu sehen, das ihr der Wasserspiegel zeigte.


  Wenn sie so dasaß, sah sie auch ab und an nach den Ameisen, die ringsum auf dem grasigen Ufer in langen Reihen emsig hin und her eilten. Und wenn die Tierchen an ihr hochkrabbelten, holte sie einmal tief Luft und pustete sie einfach fort oder streifte sie sanft von sich ab – es wäre ihr nie in den Sinn gekommen, den winzigen Waldbewohnern etwas zu tun. Für diese Zwerge war sie eine Riesin, der sie schutzlos ausgeliefert waren. Also war es an ihr, ihre Schritte behutsam zu setzen, sich körperlich sehr zurückzunehmen.


  Manchmal kamen auch Hasen herzugehoppelt, saßen neben ihr im Gras – so ruhig verhielt sie sich – und tranken, dennoch wachsam, aus dem Teich. Zu anderen Zeiten zeigte hier der Hirsch sein stolzes Geweih und leckte in sicherer Entfernung das klare Wasser am Ufer.


  Einmal sah sie einen jungen Mann vorbeikommen, leichten Schritts, die Stimme zum Lied erhoben. Gihen, der Sohn des Schmieds… sie erkannte ihn sofort, und ihre Augen tanzten zum Gruß, derweil ihr Gesicht starr und steif blieb. Er aber grinste ihr zu und winkte, wie eine Lerche sang er dazu, und zog seines Wegs.


  Ein andermal sah sie einen Burschen, hochnäsig und laut, der einherstiefelte, daß die Stille dahin war. Er trug Jägergrün und hatte eine Armbrust mit schweren Hirschbolzen umgehängt. Sie erkannte ihn gut, Ailan aus dem Dorf, gab aber vor, ihn nicht zu sehen – während er wie angewurzelt stehenblieb und, angehaltenen Atems, zu ihr herstarrte. Er dachte, sie habe ihn nicht bemerkt, und da bekam er einen Blick in die Augen, den sie bei ihm in Gegenwart anderer noch nie gewahrt hatte. Sie hatte immer gedacht, er verabscheue sie und mache sich wegen ihrer stillen Art über sie lustig. Doch was sie jetzt sah, war die nackte Begierde.


  Den Jäger sah sie in dieser Gegend bald häufig wieder, und er machte immer bei dem Teich halt, um zu sehen, ob sie da sei, bevor er seines Weges weiterzog. Oft schleppte er eine noch blutende Jagdbeute mit sich, ein Anblick, der ihr die Kehle vor Leid zuschnürte… Ihr erstarrtes, versteinertes Gesicht aber blieb so unbewegt wie der Spiegel des stillen Teiches, mochte es sie in ihrem Innersten auch zerreißen.


  Neuerdings, da war im Dorf die Rede davon, Ailan sei hinter einem großen wilden Hirsch her. Janéh hatte das scheue Tier selbst bereits ein- oder zweimal gesehen, und für sie war es der edelste Anblick des ganzen Waldes.


  Am Tag, an dem Ailan ihn jagen wollte, machte Janéh sich zum Schatten des Hirsches – sie folgte ihm durch Forst und Tann, ohne daß er es bemerkte. Ihr schien es nicht ungewöhnlich, nicht einen Augenblick lang, daß sie sich lautloser als die Stille bewegen und so mühelos mit ihm Schritt halten konnte. Nur ab und an, etwa wenn der Hirsch im Lauf des Tages ermüdet anhielt, um sich am Grün des Waldes zu laben, erlebte sie, wie auch die Welt zum Stehen kam und ihr unter den Füßen fortzusinken schien, derweil der Himmel sachte kreiste und schließlich so wie ein langsamer werdendes Karussell um den Sonnenball einschwenkte.


  Als der Jäger dann kam, hatte der Hirsch Rast gemacht, um zu trinken, und Janéh kauerte, wenige Schritt von ihm entfernt, am Teichufer. Ailan legte den Bolzen auf. Aber da sprang sie mit einem Schrei, den ihr der Schmerz selbst entriß, auf, um den Hirsch zu verscheuchen, und da war er auch schon auf und davon wie der Wind. Sie aber folgte dem flüchtenden Tier und holte es ein, raste neben ihm dahin, daß die Äste und Stämme nur so an ihr vorüberhuschten und der Wald ringsum ein vages Muster war.


  Der Bolzen zischte noch von der Sehne, verfehlte jedoch sein Ziel, und der Jäger, Ailan, blieb wutentbrannt zurück.


  Sie wich für den Rest jenes Tages dem edlen Tier nicht mehr von der Seite. Erst bei Einbruch der Dunkelheit kehrte sie ins Dorf zurück.


  Dort wurde ihr ein seltsamer Empfang zuteil – auf der Straße warf man ihr fragende Blicke zu, und in der Schenke starrte alles sie an, erstarb jedes Gespräch – und lebte erst wieder auf, als sie bald wieder ging, denn sie war ja nur gekommen, um ihren Monatslohn zu holen. Nicht lange, da spürte sie ein gewisses Unbehagen, eine Art brodelnde Kälte… dabei bekam sie Ailan gar nicht zu sehen, nahm nur im Gerede der Dörfler seine Witterung wahr. Ja, der Wind trug ihr eine Ahnung von Mißvergnügen zu und zugleich eine Spur gespenstischen Zorns, das wütende Geschrei eines Mannes, und das hallte in ihrem Schädel wider. All das erfuhr sie, so ihre Überzeugung, nur dank ihrer elfischen, nichtmenschlichen Natur. Sie vernahm Ailans physische Stimme nicht, und sie brauchte auch seine Worte, die schon alle auf der Straße wiederholten, nicht zu hören.


  Die seltsamen Blicke sollten sie noch die nächsten paar Tage begleiten, wenn sie ihrer Arbeit nachging – aber noch schien nichts offen im Gange. Zumindest nichts, was sie persönlich angehen mochte.


  Bis dann, einen halben Mondturnus später, das Verderben sich ankündigte, das über sie alle hereinbrechen sollte.


  Die Dorfältesten sprachen nur noch gedämpft miteinander. Die Kinder spielten nicht mehr draußen, und man sah diese süßen Fratzen jetzt bloß noch durch geschlossene Fensterläden auf die winddurchfegten Straßen starren.


  Die Zeit sei da, sagten die Ältesten, daß der Große Eine sich nach einem Zyklus von hundert Herbsten wieder rühre, und man spüre das am Winde. Es zeige sich in der Art, wie der Hirsch laufe. Aber auch darin, daß die Elfenbürtigen ihre gemeinhin verborgenen magischen Kräfte den übrigen Sterblichen wieder offenbarten. Der Riese nahe.


  


  »Die Tochter dieser irren Mireah bringt uns Unglück«, raunte Farista, die schönste Maid im Dorfe, als die Bäckerstochter Lamira ihr das Brot reichte.


  Um den Vater nicht zu erzürnen, der neben ihr stand und die frischen Weizenbrote aus dem Ofen holte, sagte Lamira nichts darauf. So schwieg sie immer, aber wie immer auch ließen ihr Schweigen und ihre Untätigkeit eine Art Schuldgefühl in ihr aufsteigen, an ihrem armen Herzen nagen. Denn Untätigkeit ist auch Verrat. Und die Janéh, die traurige Janéh mit dem grotesken, häßlichschönen Larvengesicht, war doch einmal ihre Freundin gewesen.


  Aber da meldete sich eine frische, kräftige Stimme, fast wie die Stimme ihres Gewissens selbst. Gihen, der Schmiedgeselle wider Willen, war es, der da eben hereingekommen war und die Ladentür so hinter sich zugeschlagen hatte, daß die winzigen Glöckchen daran wie zornige Bienen summten.


  »O Freunde, was soll das Gerede von Unglück, das ich überall höre?« rief er. »Du doch nicht auch, Farista, meine Schöne? Verbreitest Gerüchte über das arme Ding. Tsst, tsst… hier, Nellis, Lamira, ich hätte gern ein Sauerteigbrot, bittschön, oder auch zwei…«


  Farista schnaubte verächtlich durch die Nase. »Für Gerüchte hältst du das also?« erwiderte sie eisig. »Man sagt ja, sie habe Ailan einen großen Hirsch verscheucht, denn sie laufe wie des Teufels eigene Stute. Und sie habe Ailan ihr Gesicht gezeigt, ihn angeblickt, und jetzt sei er verhext. Er liegt den ganzen Tag nur noch im Bett und ist sterbensfahl. Seine schwarzen Augen, sagt man, haben ihr Feuer verloren und sind wie erloschen…«


  »Ja, man sagt, der Narr sitzt auf dem Misthaufen und die Kuh tanzt auf dem goldenen Topf! Pah! Glaube nur, was du weißt«, sang Gihen mit seinem Bariton so wild, daß Farista, Lamira, Nellis und der Bäcker entsetzt zusammenfuhren.


  »Raus, raus mit dir, du Rüpel, du Clown, du!« schalt jetzt der spitzbäuchige Bäcker. »Geh und singe draußen mit deinen irren Kühen, du größter aller Narren! Deine Eltern, die tun mir ja vielleicht leid!«


  »Und mir deine schönen Töchter!« erwiderte Gihen, nahm seine Brote unter den Arm und lief laut lachend zur Tür hinaus.


  Draußen aber erstarb sein Lachen, denn es lag eine Furcht in der Luft.


  In der Kneipe ertränkte man diese unfaßliche Furcht in Bier. Einer sagte dabei grob: »Was für ein Unglück für uns, diese Hexe! Man erzählt, der Große Eine käme zu Zeiten wie diesen. Und dafür spricht, daß die Tochter dieser irren Mireah unter uns lebt.«


  »Das ist wahr«, bemerkte da ein anderer. »Es heißt, er kommt aus einem fernen Berg hervor und her, wo er jahrhundertelang schläft, bis eine ausnehmend starke Präsenz von Elfenart ihn weckt, aus den Tiefen seines Schlafes holt. Und das geschehe jetzt, heißt es. So kräftig sei der Elfenatem schon im Wind. Bald werde er kommen, uns zu zertreten, unser Dorf und unser ganzes Leben, denn für ihn sind wir nur wie Ameisen. Und das nur, weil die Tochter dieser irren Mireah unter uns lebt.«


  Radiene zog nur stumm den Schurz über seinem mächtigen Bauch gerade und zapfte, wortlos, noch ein paar Biere.


  Und dann sagte ein anderer: »Tja, so ist das. Und was wollen wir dagegen tun?«


  »Ja. Was tun wir gegen den lebenden Fluch in unserer Mitte, diese Janéh, deren Mutter beim Teufel selbst gelegen hat?!«


  Jetzt fuhren alle Köpfe herum – denn Bremand, Allans Vater, dem das halbe Dorf gehörte, war eingetreten. Stattlich stand er da in seinem pelzbesetzten Rock und mit einem Hermelinhut auf dem ergrauenden Haupt. Mit schweren Lidern sah er ruhig, hoheitsvoll um sich, bis sein Blick endlich den von Radiene traf.


  »Wirt«, begann er, »steht diese Unglückselige noch in deinen Diensten?«


  »Wenn du Janéh meinst… ja, allerdings«, gab Radiene ruhig Bescheid.


  »Dann wirst du ihr auf der Stelle den Laufpaß geben, jeden Verkehr aufkündigen und verbieten, je wieder einen Fuß über deine Schwelle zu setzen!«


  Radiene runzelte die Brauen und wiegte seinen massigen Leib, reckte sich dabei gar unwillkürlich. »Wäre es nicht an mir, das zu entscheiden, Meister Bremand?« versetzte er dann mit leiser Stimme.


  »Eine solche Entscheidung wird nicht notwendig sein, meine Herren!«


  Wieder fuhren alle Köpfe herum, denn Janéh, Mireahs Tochter selbst, stand auf der Schwelle dieser Schenke… kaum einen Schritt hinter Bremand.


  Sie sah irgendwie verändert aus. Alles blinzelte und riß die Augen auf, um das Ausmaß der Verwandlung zu ermessen – doch dann ging ihnen auf, daß sie keine Frauenkleider mehr trug, keinen Rock, keinen schmutzigen Kittel mit Schürze. Daß ihr Haar nicht mehr zu dem schlichten Knoten hinten am Kopf gebunden war, sondern ihr locker und fein wie lange Spinnengewebe über die Schulter fiel. Und gekleidet war sie wie ein Mann, in ein Wams und derbe lange Hosen. Sie trug keine Waffe und stand doch kampfbereit, wie ein Soldat.


  Einen nach dem anderen starrte sie aus ihrem grausen, leeren Gesicht an und hob nun zu sprechen an, mit einer Stimme, die man noch nie von ihr gehört hatte: laut, kraftvoll und keck.


  »Hör, Meister Radiene! Ich danke dir aus den tiefsten Tiefen meines teuflischen Herzens dafür, daß ich hier all die Zeit arbeiten durfte. Doch ab jetzt mußt du dir eine andere Magd suchen.«


  Nun wandte sie sich an den Kaufmann, der aber ob soviel Nähe beinahe zurückschrak. »So, Meister Bremand. Wie geht es denn deinem schönen Sohn?«


  »Du wagst es, du Ausgeburt der Hölle! Sogar jetzt langst du noch mit deinen Gedanken nach meinem Ailan. Er ist doch schon an sein Zimmer, ans Bett gefesselt, von dem unsagbaren Übel niedergeworfen, das du auf ihn herabbeschworen hast, dieser Todessehnsucht und garstigen Apathie…«


  »Garstige Begierde!« sagte sie. »Und verletzter Stolz.«


  »Was?« rief der Kaufmann und starrte sie an.


  »Dein Sohn begehrt und verfolgt mich nun schon mehr Monate, als ich noch zählen kann. Aber er ist stolz… ganz wie du. Auch nur sich sein Verlangen einzugestehen, das ist für ihn undenkbar. Und gar anderen? Was würdet ihr denn allesamt denken? Das Steingesicht, dieses häßliche, böse Steingesicht, hat soviel Macht über Ailan, der sich die Beste erwählen könnte? Selbst ich halte ihn für krank und pervers… ob seines Verlangens nach dieser, dieser…«, damit schlug sie sich an die Brust und machte die pochende Faust zum Zeichen ihres Zorns, »ja, dieser elendigen und herzlosen Kreatur, die in einer Starre schlimmer als der Tod befangen ist.«


  »Dann ist der Tod vielleicht das, was dir gebührt, du Hexe«, schrie Bremand wutschnaubend. »Ein Tod, rein und heilig, uns von deiner Gegenwart zu erlösen, deinen bösen Elfenfluch von uns zu nehmen und meinen Sohn zu befreien!«


  »Ja, tötet die Hexe!«


  »… steinigt sie…«


  »Töten wir sie!«


  Radiene hörte ringsum das Lärmen anschwellen und fühlte den Haß fast physisch, war aber wie gelähmt und brachte keinen Laut hervor. Nun jedoch nahm er, verdutzt, ein rhythmisches Geräusch wahr. Was war das? Nur der Puls in seinen Schläfen?


  Janéh stand noch schweigend, wies ihnen ihr Steingesicht und musterte sie alle. Endlich öffnete sie den schönen starren Mund mit den straffen Lippen, ein einziges Mal bloß, und sprach, erstaunlich ruhig: »Ich habe nichts getan…«


  Aber sie hörten ihre Worte nicht, stritten sie doch lauthals darüber, ob man sie mitten im Dorf verbrennen oder genau vor der Kirche aufhängen sollte.


  Da kam in diesen Tumult hinein aus großer Ferne jenes erste wirklich vernehmliche Grollen: ein anhaltendes rhythmisches Geräusch, das anfangs noch nicht zu fühlen war – dann aber um so mehr, als es schwoll und schwoll, zu einem Donnern wurde, das die Erde wie unter Hammerschlägen erbeben und die Gläser auf den Tischen klirren und tanzen ließ.


  Jetzt stürzte Gihen in die Schenke, mit dramatischer Geste und wilder Miene (oder nur noch theatralischer als sonst?), stellte sich vor sie alle hin und wies stumm, ohne ein Wort zu sagen, auf die Straße hinaus.


  Über das plötzliche allgemeine Schweigen schwang sich ruhig, gebieterisch und ironisch Janéhs klare Stimme: »Also doch! Das sind seine Schritte. Ihr alle hattet recht, und ich bin an allem schuld… Er wird bald hier sein. Ja, der Riese ist erwacht und kommt mit raschen Schritten her, mich zu grüßen. Oder mich zu fressen? Oder uns alle zu fressen oder zu Brei zu zerstampfen? Oh, ist es denn möglich, daß ich, ich armes Steingesicht, ob Feenbalg oder nicht, für den Gang der Dinge so fürchterlich wichtig bin, daß ein Riese mit seiner Zeit nichts Besseres anzufangen weiß?«


  Und nun lachte die Frau mit dem versteinerten Gesicht in das lastende Schweigen hinein, ohne einen Muskel zu rühren, ohne ihr maskenhaftes Gesicht zu verziehen.


  »Nun denn, ihr Idioten, die ihr mich vor lauter Angst töten wolltet«, spottete sie schließlich, »jetzt muß ich ihm wohl entgegengehen.«


  Dann machte sie kehrt, glitt an Bremand und Gihen vorbei und durch die Tür hinaus und verschwand.


  Derweil erdröhnten, um Meilen näher schon, die Schritte des Riesen laut und lauter und ließen das ganze Dorf und den Boden, auf dem es stand, erzittern.


  


  Draußen ging ein starker Wind. Über dem kleinen Dorf und dem Horizont, wo die Sonne ihren langsamen Abendgang begann, lag ein leichter Dunstschleier, während der übrige Himmel wie Perlmutt schimmerte.


  Janéh, die dort draußen stand, blinzelte, denn nichts in dem zarten Dunst war, was es schien… Ferne Berge schwollen und schrumpften bei der trügerischen Sicht wie Hefeteig, und die Wolken zerfielen und teilten sich in Baumwollfädchen.


  Darum wollte sie auch ihren Augen nicht trauen, als sie einen Schatten (einen wandernden Berg?) im fernen Westen aufragen und schnell wie der Wind herannahen sah, wie von rhythmischem Donnern begleitet.


  Wieder blinzelte sie, denn der Sturm trocknete ihr die Augen aus. Ihre Gedanken, die beflügelten Wesen, sausten schon suchend dahin, tief am Boden und hoch droben am Himmel. Und irgendwo in fernster Ferne trafen sie auf ein riesiges Sein. Da sprangen sie wie Sprößlinge an ihm hoch und verschmolzen, dank Janéhs multidimensionaler Sicht… Sie konnte jetzt die Bewußtseinsmuster des Alten Wesens spüren und schwebte darin so hoch über dem Land, daß ihre Lider Wolken streiften, ihre Brauen wie schneebedeckte Gipfel waren, und ihr Mund wie ein Bergspalt schien.


  So unbewegt, starr war das Gesicht des Riesen, daß sie eine unverhoffte Verwandtschaft zu ihm empfand. Denn sie fühlte ja auch so; ihr war diese eisige und unmenschliche Starrheit der Gesichtszüge doch ebenso schrecklich vertraut.


  Nun scharten sich die Dörfler wie verschreckte, böse Kinder um Janéh, doch sie erkannte sie nicht, war sie doch nur halb bei ihnen, halb aber hoch über der Erde.


  Himmelhoch ragte die Gestalt und verdeckte im Näherkommen für einen Moment den Sonnenuntergang. Als ob es die Nacht attackiere, schwang das Sein bei jedem Schritt beide Arme, und Wirbelwinde kreisten, wurden bei jedem großen Schwung zu rasend schnell wachsenden Saugrüsseln, derweil das Land erbebte…


  …träumend…


  Janéh hörte von hoch oben die Gedanken des Riesen wie Wolken vergehen. Sie meinte Urwüsten wiederzusehen, die eine weiße, jüngere Sonne versengte, längst vergangene Meere auch, deren Platz nun Gebirge einnahmen, und kreißende Berge und endlose alte Sandöden…


  Und ab und an sah sie große Städte aus uralten Legenden aufscheinen, riesige Flotten auf längst verblichenen Ozeanen kreuzen und auf glitzernden grünen Wellen wie Heere winziger Ameisen gegeneinander kämpfen. Und wenn die Wasser über all das hinweggegangen und vergangen waren, war wieder nur Sand…


  Und da war noch ein anderes vertrautes Bewußtsein… Leider wurde Janéh aber, kurz bevor sie sein Geheimnis ergründen konnte, durch ein rings um sie ertönendes Geschrei jäh in die physische Präsenz ihres eigenen Seins zurückgerissen.


  Da sah sie, daß die Dörfler aus ihrem noch sicheren Abstand voller Angst verfolgten, wie die Füße des Riesen bereits die Gerstenfelder des benachbarten, nur wenige Meilen entfernten Weilers zertraten. Langsam wie ein Traumgänger bewegte sich der Gigant und fuhr doch schnell wie ein Wind daher. Und je näher die monolithische menschliche Figur kam, desto weniger menschlich erschien sie, dafür um so mehr wie ein wandelnder Berg, ein zerklüfteter brauner Klotz, in vage humanoide Form gehauen… Das Riesenwesen würdigte sein Werk der Zerstörung keines Blicks und fuhr nicht zusammen, wenn es auf Häuser so klein wie Spielzeug trat und Menschen so winzig wie Ameisen auseinanderjagte. Es hielt die Augen – besser: diese dunklen Höhlen an ihren Stellen – fest verschlossen.


  »Seht doch!« riefen die Dörfler und wiesen übers Feld. »Sie versuchen, das Ungeheuer zu verbrennen!«


  Und nun sah man, wie ein Nachbardorf zu seiner Verteidigung Brandpfeile auf den Giganten abschoß, die wie winzige Bienen auf ihn losgingen und ihn doch vergeblich stachen…


  »Wir müssen fort von hier!« riefen da andere. »Das Ding dort wird in Minuten über unser Dorf kommen. Beladet die Wagen!«


  Janéh stand wie ein Fels, festgebannt auf der Erde, während rings um sie Panik ausbrach.


  »O Götter, meine kostbaren Waren!« klagte Bremand. »Fünfzig Goldstücke für jeden, der für mich auflädt! Und hundert für einen Karren!«


  Aber dieses Mal hörte keiner auf den reichsten Mann im Dorf. Ja, einer von denen, die die Straße hinabhetzten, rannte in den vor Angst um sein Geld wie betäubten Händler hinein. Da flog der feine Hermelinhut von seinem Kopf und wurde im Nu in den Kot getreten…


  »Wir brauchen dein Gold nicht, Meister Bremand«, schrie ihm einer zu, »und du auch nicht mehr! So laß es, wo es ist, und rette dich lieber, dich und deinen Sohn, der krank darniederliegt.«


  Dann fühlte Janéh eine harte Hand um ihren Arm – das brachte sie wieder zu sich: Radiene war das, der besorgten Gesichts an ihr zog. »Besser, du machst dich auch auf den Weg, Kind!« drängte er sie. »Wie alle Welt! Geh, solange du noch kannst. Oh, die Götter haben wohl eingegriffen und uns alle gestraft und dir dafür diese Chance geboten. Nun mach schon, und die Götter seien mit dir!«


  Jetzt zögerte er noch kurz, drückte ihr noch einmal die Hand – und war schon auf seinem Weg.


  »Mit dir auch, Radiene!« rief Janéh ihm, als er ihr längst den breiten Rücken zugekehrt hatte, noch nach, blinzelte wieder und starrte dann in die untergehende Sonne. Sie fühlte sich so leicht, daß es ihr fast widerstrebte, ganz hier in ihrem Körper gegenwärtig zu sein. Denn ihre beflügelten Gedanken beschwingten sie noch immer und trachteten noch immer, sie wie eine Feder mitzunehmen, auf daß sie mit dem Großen Einen schwebe.


  »Also, was für eine Elfe bist du denn, Kind?« Der spöttische Bariton erklang so dicht hinter ihr, strich ihr so über die Schultern, daß sie sich vor Schreck abrupt umdrehte und fast Nase gegen Nase mit dem Schmiedssohn Gihen zusammengeprallt wäre.


  Frech stand er nun vor ihr, ruhig wie ein Maultier, die Hände in die Hüften gestemmt, und musterte sie mit sehr festem klarem Blick. Für einen Moment fragte sie sich, warum er nicht, wie alle Welt, auch die Beine unter die Arme genommen habe. Aber nun fiel ihr ein, daß der da so verrückt war wie sie selbst – oder noch etwas mehr.


  »Ich sagte, was für eine Elfe…«


  »Schrei nicht, das habe ich beim erstenmal schon verstanden! Und nenne mich nicht ›Kind‹. Du weißt doch sehr gut, daß ich Steingesicht heiße«, erwiderte sie in recht ähnlicher Weise, wie von selbst in seinen leicht ironischen Ton fallend, fast als ob sie schon ihr ganzes Leben und nicht erst seit diesem Nachmittag so rede. Aber, ging ihr da mit einem Schlage auf, so ironische Gedanken hatte sie wirklich schon immer gehabt, sie nur bisher nicht ausgesprochen. Auch ihre Rede war zur Ausdruckslosigkeit erstarrt gewesen – so wie ihr Gesicht.


  »Aber ich mag deinen Spitznamen nicht«, sagte Gihen, während rings um sie die Erde lauter dröhnte. »Ich mag Wörter nicht, die der Wahrheit Gewalt antun oder einfach nicht passen. Und da ich bezweifle, daß du ein Steingesicht hast, scheint mir sogar ›Kind‹ besser… Doch verzeihe, Janéh! Was ich sagen wollte: Warum unternimmst du, der angebliche Feenbalg, jetzt eigentlich nichts?«


  »Warum ich nichts tue?« rief sie empört. »Zuerst einmal, du singender Narr von einem Schmiedssohn, bin ich nicht sicher, was ich denn nun bin… völlig verrückt oder feenbürtig… ganz gleich, was du darüber denkst oder sonst jemand! Zum zweiten, was soll ich denn deiner Meinung nach tun… den Riesen zum Duell fordern? Vielleicht tut sich der Ärmste ja weh, wenn er bei mir auf ein Steingesicht stapft statt auf etwas Zartes!«


  Aber Gihen sah sie ernst an und sagte: »Deine Augen sind wie tiefe Teiche. Unergründlich. Unwirklich.«


  »Oh, und soll das poetisch sein und mich dahinschmelzen lassen?«


  »Nein. Das soll dich nachdenken lassen. Weil es die Wahrheit ist. Und es heißt einfach, daß du… und da magst du sagen, was du willst… eine aus dem Feenvolk bist. Aber du kannst es ja nicht einmal dir selbst eingestehen!«


  »Fein, nehmen wir also an… Sollen wir hier eigentlich noch eine Stunde herumstehen und darüber streiten?!«


  »Das würde ich nicht raten, Fee Janéh«, erwiderte Gihen. »Es sei denn, du würdest gern niedergetrampelt… in circa fünf Minuten…«


  »Was schlägst du dann vor, du Hufschmiedpoet?«


  »Daß du einen Entschluß faßt. Übrigens, weil ich erst gehe, wenn du das getan hast, sputest du dich besser damit… Und denk dir ja eine für uns beide gute und befriedigende Lösung aus!«


  Zu einer anderen Zeit wäre sie ganz schön wütend auf diesen Jungen gewesen. Aber nicht jetzt. Denn er stand so ruhig und sicher da, so mit gefalteten Händen. Und was er sagte, ergab einen Sinn und klang wahr. Und weil sie beide nichts mehr zu verlieren hatten… Weil sie vor allem keine Zeit verlieren durften…


  Da hob sie die Hände und strich sich übers Gesicht, über die kühle Haut – während ringsum das schreiende Volk mit Roß und Wagen vorbeiraste, die Kinder vor heller Angst jammerten und am Horizont die Sonne lohend unterging. Ihr Steingesicht, es fühlte sich wie immer an. Starr die feinen Muskeln rings um die Augen. Und die Lippen blieben ohne Schwung, als sie sie in die Karikatur eines Lächelns zwingen wollte.


  … träumend…


  Das Ungeheuer war schon so nah. Noch sechs Schritte, und es würde den Kirchturm am Rand des Dorfes überragen.


  Janéh rieb sich die Wangen. Und dann spürte sie ein scharfes Brennen. Im Reflex schlug sie nach dieser Stelle, verfehlte aber zum Glück die kleine Ameise da, so daß die einfach von einer Körperpartie zur anderen versetzt wurde und ihr jetzt die Hand hinablief. Janéh dachte, wie immer, nicht daran, das Tierchen zu töten, sondern pustete es einfach fort…


  Und da kam ihr nun die Antwort, die all die Zeit in der Luft gelegen hatte.


  Der Riese träumte.


  Und sie mußte ihn nur wecken… in einer Art aus dem Schlaf beißen und reißen, die sie doch wohl beherrschte. In der ihr eigenen Art, der Feenweise.


  Sie schloß die Augen, und ihre Gedanken sprangen himmelwärts wie kleine warme Winde. Damit stieg sie höher und höher, bis sie dem Großen Einen ganz nahe war. Und sie fand sich erneut im Strom der uralten Traumerinnerungsbilder wieder.


  Höre! rief ihr Geist. Erwache und höre mich an, Alter Einer!


  Aber ihr Appell war so schwach, daß sie selbst staunte. Die Traumbilder des Riesen – driftenden Cumulusvisionen uralter Lande und Meere gleich – waren so stark, daß Janéhs kleiner Gedanke unterging und versank.


  Was macht den Ameisenbiß spürbar? Gift? Seine auf kleinstem Raum konzentrierte Intensität? Intention?


  Janéh sammelte sich, schmiedete ihre geflügelten Gedanken zu einem einzigen zielsicheren Pfeil und flog – im Geiste. Ihre helle elfisch-menschliche Essenz stieg hoch empor, überwand Meilen an Distanz, umkreiste die himmelhohen Felssäulen, die die Beine des Riesen waren, dann seinen mächtigen Rumpf, der wie ein schwindelerregender Turm ragte, und schließlich sein verwittertes, schneebedecktes Granithaupt. Sie näherte sich dem zerklüfteten Felsgesicht mit den dunklen Höhlen dort, wo die Augen hätten sein sollen, und stieg und stieg, vorbei an der Kalksteinstirn, die um die Brauen mit Silbererz geädert war.


  Dann stieß der Frau-Pfeil herab und bohrte sich dem Giganten in die steinerne Wange und rief ihn mit aller Willensstärke, rief ihn in der tradierten, uralten Weise an.


  Ein Herzschlag ewigen Schweigens.


  Dann hielt der wandelnde Berg. Kaum einen Steinwurf vor dem Dorf stand der Riese still – eine schwarze Masse vor dem glutroten Abendhimmel. Die Aura aus Träumen, die ihn umgab, wurde zum ungeheuren aschgrauen Tornado, und die Träume wirbelten mit immer größerer Zentripetalkraft und versackten endlich in die Klüfte des Großen Seins.


  An ihrer Statt erblühte die Blume der Gegenwart. Die dunklen Augenhöhlen des Riesen bebten, seine Lider öffneten sich und ließen elfischem Licht freie Bahn. Er hob den monolithischen Arm, preßte die hohle Hand dort auf seine Steinwange, wo der Gedankenpfeil ihn schmerzte wie der Stich eines Insekts, der Biß einer Ameise. Der Gigant war endlich erwacht.


  Als Janéh ihr Wesen im Kelch der uralten, unbeschreiblichen Gedankenblume beschlossen fand, wurden ihr endlich die Dinge offenbar, die immer gerade etwas außerhalb ihres Bewußtseins geschlummert hatten – Dinge, die zu ihrem Feenerbe zählten und schlicht profundere Aspekte ihres Menschseins darstellten. Die hatten seit ihrer Geburt einen dünnen, aber unzerbrechlichen Reifring um sie gebildet… der nur darauf gewartet hatte, bei ihrer Selbsterkenntnis aufzubrechen, bis dahin aber ihr Äußeres umschwebt und all ihre Gefühle verborgen, ihr Gesicht zur lebenden Larve gemacht hatte. Wie Miniaturkopien der Träume des Riesen hatten diese Dinge sie ständig begleitet… diese flatternden subliminalen Schmetterlinge aus elfischer Macht und menschlichen Emotionen, durch Janéhs Selbstverleugnung gefangen und ihrerseits Janéhs wahres Ich gefangenhaltend.


  Aber jetzt waren sie frei…


  Janéhs Gedankenessenz leuchtete wie ein Licht im Dunkeln und dehnte sich aus zu einer Wolke der Empfindung, derweil noch, meilenweit davon, ihre sterbliche Hülle in einem Fieber zu erzittern begann.


  Mit einem Gemisch aus Mitleid und Angst verfolgte Gihen, wie die Elfenfrau vor ihm bebte, sich dann plötzlich krümmte und das arme versteinerte Gesicht in den fliegenden Händen barg. Als er ihr beistehen wollte, widersetzte sie sich und wehrte ihm mit unmenschlicher Kraft. Das Gesicht noch fest bedeckt, sank sie nieder, lag dann in Embryohaltung auf dem Boden, beide Hände über das Steinantlitz geschlagen, und rang, von rauhem, wildem Schluchzen zerrissen, um Atem. Und er konnte nur dastehen und konnte nichts tun.


  Während ihr Körper so Qualen litt, erblühte ihr Geistsein im Rausch der Freiheit. Das Riesenwesen umgab sie mit der Wärme seiner Präsenz, und sie wußte, daß es zugleich Mann und Frau war, Himmel und Erde, Tag und Nacht. Sie wußte auch, endlich und sicher, daß es irgendwie mit ihrem eigenen Ich verbunden war.


  Ich bin zurückgekommen, Tochter, wie ich es versprach. Um zu vollenden, was ich mit dir begann. Mit dir, gezeugt von der Kraft eines meiner Träume, der da menschliche Gestalt annahm und deine Mutter eines Frühlings vor langer Zeit heimsuchte.


  Du siehst, ohne mich wärst du nicht. Und ohne dich hätte ich nichts, das mich ins Leben holt, nichts, um den Kreislauf in Gang zu halten. Denn ich komme, wenn mich mein eigenes Blut ruft. Nur mein eigenes, Elfe, kann mich in diese Welt rufen. Und nur mein eigenes, Elfe, kann mich bremsen. Ich komme, um geweckt und aufgehalten und vertrieben zu werden, zurück in den Schlaf der Zeit. Ich bin der Zeitwärter der Welt, der an jedem Ende und Anfang aufwacht, nur um den Gang der Dinge zu markieren, wie es getan werden muß, jetzt und in Ewigkeit.


  »Du bist die Erde und der Wald und bist mein Vater«, sprach Janéhs Seele in tiefem Verstehen.


  Dann breitete ihre Essenz erneut die Geistflügel und schwang sich auf und flog und flog. Und sie verließ den Hort seiner Gegenwart, um in ihr Fleisch heimzukehren und, endlich, ihr Ich zu vollenden.


  


  Janéh holte zitternd Atem und hob das verweinte Gesicht zu dem wilden Abendrot und dem jungen Mann, dessen Schatten über sie fiel.


  Wo der Riese gestanden hatte, waren nur noch schwarze Wolken zu sehen, die so rasch vergingen, als ob ein magischer Sturm sie vertriebe, auf daß bloß leerer Himmel und eine seltsame Stille bliebe.


  »Es ist geschehen«, sagte Gihen ruhig und sah auf sie herab. »Wie die Lieder und Geschichten es sagen. Und die Legende.«


  »Du weißt wohl schwerlich, wovon du redest, Hufschmiedpoet«, versetzte Janéh müde.


  Doch er erwiderte nichts darauf, als sie sich nun räusperte, sondern starrte gebannt in ihr tränennasses Gesicht, in dem eine eindeutige Grimasse die andere ablöste und schließlich ein noch eindeutigeres Lächeln um sich griff.


  Ein Lächeln!


  Das Steingesicht grinste ihn an… war nicht steinern mehr, sondern so menschlich wie je eines, das er gesehen.


  »Ich habe mich verändert«, flüsterte sie scheu, strich sich mit den Fingern ehrfürchtig über ihre Wangen, wie Äpfel so rund, und sprang dann auf. »Sieh! Ich…«


  Er sah sie an und sah endlich die wahre Janéh in Fleisch und Blut sah vor sich, was er immer in ihr gesehen hatte. Das einzige, was von ihrem alten Gesicht geblieben war… waren die seltsamen schrägen Mandelaugen…


  In diesem Moment brachen ein paar Umstehende in hellen Jubel aus, der bald schwoll, als immer mehr der Dörfler einfielen.


  »Sie ist es! Janéh hat uns gerettet!« schrie der eine. »Der Riese ist verschwunden… ihre Elfenmagie hat uns errettet!«


  Gihen lachte kopfschüttelnd. »Erbärmlich, nicht? Ja, nun auf einmal geben sie es zu… Und so unwissend wie immer, machen sie dich prompt zur Heldin. Dabei wollten sie dich vor einer Stunde noch töten!«


  »Aber du, Hufschmiedpoet, bist ein Wissender. Bist es immer gewesen, nicht? Deine närrischen Lieder waren weise auch…«


  Sie hätte ihm noch viel sagen mögen, verstummte aber, da sie sah, daß Bremand der Händler, mit seinem steifen, arroganten Sohn an seiner Seite, herbeikam. Ailan sah nicht krank aus. Er wirkte bei diesem Auftritt nach langer Zurückgezogenheit eher gesund und ausgeruht, gar elegant. Seine Augen, so stolz wie eh und je, schimmerten um eine Spur eisiger noch.


  Etwas an ihm aber war anders.


  Man sagt, es gebe eine ausgleichende Gerechtigkeit. Am Ende setze sie sich eben durch, auch wenn sie dazu seltsame Wege gehen müsse in dieser Welt, bei uns sterblichen Menschen und Elfen und Feen. So versuche die verdrängte Wahrheit, sich zu behaupten, und verwandle bei diesem Vorgang das Subjekt der Verdrängung selbst.


  Ailan hatte so sehr versucht, der Welt und sogar sich selbst seine Gefühle für Janéh zu verleugnen – die in unverdorbener Form ja Liebe hätten werden können –, daß auch er dem Gesetz der ausgleichenden Gerechtigkeit verfallen war…


  Da stand er nun vor ihnen, so schön und rank und schlank wie eh und je. Aber das Gesicht, das seine rabenschwarzen Locken rahmten, war wie aus Stein so leer und starr.


  LAURA J. UNDERWOOD


  Laura Underwood ist auf besondere Weise »eine von uns«; wir haben ja schon etliche ihrer Short storys über die magische Harfe Glynnanis und ihre elfische Besitzerin gebracht. Laura lebt in Tennessee – eine gute Gegend für Autoren (fragen Sie nur Andre Norton, der da ein Refugium für Autoren aufzubauen versucht).


  Was ich aber wirklich wissen möchte: Wann erzählt Laura uns, wie die Harfe zu ihrer jetzigen Herrin kam? Das wüßten wohl auch unsere Leserinnen gern. Aber fürs erste (bis Laura ihre kreativen Säfte hat steigen lassen) haben wir da »Wurmwurz«. Ich muß Ihnen, meine lieben Leser, wohl nicht erklären, daß diese Wurmwurz eine nahe amerikanische Verwandte des Wermut ist und »Wurm« oder auch »Lindwurm« nur ein anderes Wort für »Drache«. Die Drachen, denke ich oft, sind mein Kreuz – fünf Drachen-Storys täglich in meiner Post, das ist nun die Norm. Aber wenn sie alle so exzellent wären wie diese hier, würde ich mich nicht mehr beklagen. – MZB


  



  



  LAURA J. UNDERWOOD


  Wurmwurz


  So hart Brona dem Grauen auch die Fersen gab – er tat keinen Schritt weiter in den finsteren Forst hinein. Nicht, daß sie es dem dummen Tier verdenken konnte. Denn die Luft war so von Leichengestank und scharfen Schwefeldünsten schwer, daß die Höhle des Drachen nicht mehr weit sein konnte.


  Sie stieg, die Dummheit der Pferde im allgemeinen beklagend, also von ihrem Wallach und band ihn mit einem Slipknoten an, der ihn am Umherwandern hindern würde und doch, im Fall, daß sie fliehen müßte, leicht zu lösen war. Lindwürmer töten war ja nun nicht die bequemste Art, sich sein Brot zu verdienen! Aber eine Söldnerin mußte nehmen, was das Schicksal ihr bot, wenn sie Gold im Beutel und Essen im Bauch haben wollte. Es hatte nun seit Jahren keinen rechten Krieg mehr gegeben, und sie war nicht die Frau, die sich gerne für länger an ein und denselben Herrn band. Die Straße und die Walstatt waren ihr ganzes Leben gewesen, seit sie mit fünfzehn dem elterlichen Bauernhof adieu gesagt hatte. Und das war schon mehr Sommer her, als sie sich eingestehen wollte.


  Jetzt überprüfte sie routiniert ihre Ausrüstung und zog auch den Rundhelm über die kurzen, schwarzen Locken, die hier und da schon Silbersträhnen durchzogen, und überzeugte sich, daß an ihrem Panzer aus Kettenwerk und gegerbtem Leder auch alle Schnallen fest geschlossen waren. Nicht, daß ihr die Rüstung viel helfen würde, wenn der Drache groß genug wäre, um Feuer und Schwefel zu speien. Der Baron von Dramlair hatte ihr von seinem Hofschmied gratis Schwert und Dolch schleifen lassen. Ja, alle hier in der Stadt schienen darauf zu brennen, ihr behilflich zu sein. Warum auch nicht? dachte sie. Der Wurm tötete jeden, der sich durch den tiefen Wald zu dem offenen Felde wagte, wo die Wurmwurz in Hülle und Fülle wuchs. Und die war eben ein kostbarer Rohstoff der hiesigen Wirtschaft. Dramlair war in allen Königreichen für seine edlen Weine und feinen Liköre berühmt und wäre ohne Zugang zu jenem einzigen Wurmwurzfeld weit und breit verloren. Also war es natürlich, daß sie diese Kriegerin, die ihnen für einen Beutel Gold den Kopf dieses Drachen bringen wollte, mit Aufmerksamkeiten und Respektbezeigungen glatt überschütteten. Der Baron konnte da leicht großzügig sein. Denn wenn er eine »freie Söldnerin« gegen das Untier antreten ließ, sparte er bei seiner Truppe doch Menschen und Material.


  Gut, die Rüstung war in Ordnung und sie selbst ausgeruht und kampfesdurstig. Nun suchte sie sich, das Schwert in der Hand und sehr auf der Hut, einen Weg durch den hier dichten Wald. Zum Kampf gegen den Wurm nicht eben geeignet, sagte sie sich dabei, aber wohl für eine Flucht…


  Am Rand einer Lichtung hielt sie, um sich umzusehen, kauerte sich auf einen Felsvorsprung über einer Schlucht, spähte zur Höhle hinab, die sich an einem Gumpen auftat, und zählte die vor der Höhle verstreuten Skelette. Sie schienen vorwiegend von Rindern zu stammen und waren sauber abgenagt, alle, bis auf ein Ochsengerippe, an dem noch blutige Fleischfetzen hingen. Da runzelte Brona nachdenklich die Brauen. Der Wurm hatte genug zu fressen. Und seine Höhle war doch viel weiter von der Straße weg, als sie gedacht hätte… Diese beinlosen Biester entfernten sich ja nicht gern weit vom Unterschlupf, und sich durch den Wald zu schlängeln, den sie selbst gerade durchquert hatte, wäre ihnen auch nicht leicht und angenehm.


  Warum nimmt er dann die weite Tour auf sich, um auch Dörfler zu fressen?


  Eine Bewegung am Taleingang riß Brona aus ihrem Grübeln. Sie richtete ihr ganzes Augenmerk auf diese ranke Gestalt in dem langen, zerlumpten Kleid, die sich dort drunten das Flußufer heraufkämpfte. Ein Mädchen! Sicher kaum älter als vierzehn. Was, im Namen der Dunklen Reiche, tat es da – so zielstrebig zur Höhle des Drachen unterwegs?


  Sie sprang auf und sah sich hastig nach einem Abstieg in die Klamm um, entdeckte auch gleich einen schmalen Weg, der ihr geeignet schien, und stieg darauf so schnell und lautlos wie möglich den Hang hinab.


  Doch die Fremde bemerkte sie, blieb jäh stehen und kniff die hellblauen Augen zusammen und sah ihr, die Arme verschränkt, deutlich irritiert entgegen.


  »Närrin!« zischte die Kriegerin mit einem raschen Blick zur Grotte. »Verschwinde von hier, solange du noch kannst. Das ist die Höhle eines Lindwurms… Und der frißt dich liebend gern, wenn du nicht gleich abhaust!«


  Mit einem ironischen Schimmer in den blassen Augen und einem spöttischen Zucken um den Mund, musterte die Kleine sie kurz und strich sich dabei einige Locken ihres langen rotgoldenen Haars zurück.


  »Wer bist du eigentlich?« fragte sie dann so beiläufig, als ob sie sich bei einer Dienerin erkundige, warum ihr Tee sich verspäte.


  »Ich bin Brona MacMorgan«, fauchte die Kriegerin, packte die Fremde am Arm und zog sie hinter sich her Richtung Talende, »und ich habe keine Zeit für Konversation! Ich will ja nicht im Bauch des Drachen enden. Also komm, Kind!«


  »Du tust mir weh!« klagte das Mädchen.


  »Besser meine Hand als die Tatze des Drachen…«


  Doch Brona ließ den Satz unvollendet und hörte nur noch auf das panikartige Gestammel, das die Kleine von sich gab. Und da spürte sie einen Schlag wie von Blitz und Donner, daß ihr Hören und Sehen verging und die Hautnerven vor Pein zuckten. O Götter, hatte der Drache sie mit Feuerhauch überfallen?


  Als der Schmerz vergangen war und sie wieder klar sah, fand sie sich auf dem Hintern wieder – und über sich das Mädchen, das sich verlegenen Gesichts das zerlumpte Kleid glattstrich und sagte: »Verzeih, aber das hättest du nicht tun sollen… Außerdem, du bist nicht wirklich verletzt. Das gaukelt dir mein Zauber nur vor. Übrigens, ich heiße Trea.«


  Damit verschränkte sie die Hände und legte den Kopf schief.


  »Trea«, wiederholte Brona und sah unruhig zur Höhle hinüber. »Wir sollten nun aber wirklich verschwinden, Kind. Ich habe meine Arbeit zu tun, und der ganze Lärm bringt uns bloß noch den Wurm auf den Hals!«


  »Oh, mache dir keine Sorgen wegen dem Wurm. Solange ich hier draußen bin, zeigt er sich nicht.«


  Brona krauste die Stirn und rappelte sich wortlos auf. Diese Kleine ist wohl genauso hirnlos wie mein Wallach, dachte sie bei sich und fragte dann laut: »Und warum genau?«


  Trea hob lächelnd die Rechte und flüsterte ein Wort – schon füllte eine Kugel von goldenem Feuer die ausgestreckte Hand. Bei den Schweinen von Loren, das Mädchen ist eine Zauberin!


  »Du bist eine Magierin!« sagte Brona ehrfürchtig.


  »Richtig«, erwiderte Trea und schüttelte mit einem Ruck ihre Flammen aus. »Der Drache ist mein. Ich habe ihn gezaubert.«


  »Warum?« fragte Brona.


  Da zuckte es in Treas Gesicht, wie von schmerzlichem Gefühl. »Komm«, sagte sie nur, »ich wollte eben zu Mittag essen. Und wenn du mir dabei Gesellschaft leistest, will ich dir meine Geschichte erzählen.«


  Nun trat sie auf eine Steinplatte beim Eingang der Höhle und zauberte mit ein paar Gesten und etlichen halblauten Worten einen gut, doch nicht üppig gedeckten Tisch mit zwei Stühlen und ließ Brona die freie Wahl. Die nahm prompt den Stuhl, von dem sie den Höhleneingang im Auge hatte, zog ihr Schwert und legte es sich griffbereit hin. Trea schüttelte zwar den Kopf, verbiß sich aber jeden Kommentar, setzte sich auf den anderen Stuhl, nahm nur etwas Brot und knabberte daran, als ob sie nicht eigentlich hungrig sei.


  »Warum hast du den Wurm gezaubert?« nahm Brona da den Faden wieder auf.


  Trea seufzte. »Aus Rachedurst«, antwortete sie.


  »Rache?« wiederholte Brona. »An wem? Wofür?«


  Die junge Magierin runzelte düster die Stirn, und ihre Augen, so hell und blau, glänzten hart wie Topase. »An meinem Vater, dem Baron von Dramlair, für die Ermordung Amaleas, die meine Amme und Pflegemutter war.«


  Da wäre Brona beinahe das Stück Käse aus der Hand gefallen, in das sie gerade hineinbeißen wollte. »Der Baron ist dein Vater?«


  »Ja… soweit man bei ihm von Vater reden kann«, sagte Trea bitter. »Er hat mich gezeugt, das stimmt, aber ob mit seiner damaligen Frau oder mit einer seiner Mägde, mag einem keiner sagen. Er ist nicht der Typ, der im Namen heiliger ehelicher Treue mit seinen Gunstbezeigungen haushält! Es heißt, meine Mutter sei bei meiner Geburt gestorben. Jedenfalls hat mein Vater sich immer bloß für seine Söhne interessiert und mich am Tage meiner Geburt Amalea übergeben lassen, die schon ein Dutzend seiner Sprößlinge aufgezogen hatte. Aber ich, ich wurde ihr Liebling… Amalea war schön. Aber man hätte kaum sagen können, wie alt sie sei. Warum das so war, war mir von früh an klar… Sie war in allen magischen Künsten wohlbewandert. Auch bei mir spürte sie derlei Kräfte, schon bei meiner Geburt. So lehrte sie mich von meiner frühesten Jugend an, diese Göttergaben zu nutzen.«


  »Und warum hat er sie getötet?« fragte Brona.


  Trea wandte den Blick ab. »Wie gesagt, Amalea war schön, und ihre Schönheit ließ die Herzen der Männer vor Verlangen und Lüsternheit pochen, auch das meines Vaters. Aber Amalea war an seiner Gunst nicht interessiert. Und da sie um seinen Ruf wußte, vermied sie es sorgsam, mit ihm allein zu sein. Eine echte Zauberin, sagte sie immer zu mir, gibt sich nicht den Lüsten des Fleisches, der weltlichen Sinnenfreude hin.«


  So sprach Trea und zerbröselte dabei mit ihren zarten Händen ein Nußhörnchen.


  »Aber, mein Vater stellte ihr weiter nach«, fuhr sie fort. »Er konnte es einfach nicht fassen, daß sie ihn abwies. Daß sie es auch vor anderen tat, erfüllte ihn mit Bitterkeit.«


  Wie die Wurmwurz, dachte Brona und sah nach der Höhle. Keine Spur von dem Untier – es hielt wohl seinen Verdauungsschlaf nach dem fetten Ochsenmahl oder fürchtete sich gar vor der kleinen Zauberin, die sich da so nervös die Krumen vom Schoß wischte.


  »Vor etwa einem Monat begann er, Unmengen des Wermutlikörs zu trinken, für den Dramlair berühmt ist«, fuhr Trea leise fort. »Seine Zechbrüder erzählten, daß er da immer Gift und Galle spuckte, sobald er über Amalea sprach. Er hat sich so in eine besinnungslose Wut hineingesteigert.«


  Jetzt verstummte sie, das Gesicht von Schmerz verhärtet, und flüsterte: »Entschuldige, ich…«


  »Laß dir Zeit«, versuchte Brona sie zu besänftigen, obschon ihr schwante, wie diese Geschichte ausginge.


  »Betrunken und rasend vor Wut, versuchte er dann, in unsere Gemächer im alten Turm einzudringen«, hauchte Trea, und die Tränen rannen ihr über die Wangen. »Amalea legte Schloß und Riegel vor, aber er brach die Tür ein. Dann ging er auf sie los, beschimpfte sie aufs widerlichste, und als sie fliehen wollte, warf er sich auf sie, drückte sie aufs Bett nieder und erwürgte sie mit bloßen Händen…


  Mein Zimmer liegt am anderen Ende des Gangs, und ich stürzte so schnell herbei, wie ich konnte, aber da war es bereits zu spät. Als ich in ihr Schlafzimmer kam, erhob er sich gerade von ihrem Bett…«


  Zitternd barg sie das Gesicht in den Händen. Da strich Brona ihr sacht über das rotgoldene Haar… und es glitt ihr fein wie Seide durch die schwielige Schwerthand.


  »Er hat danach aller Welt erzählt, sie hätte gedroht, ihn zu verhexen, und er habe sie in Notwehr getötet…«, schluchzte Trea. »Nur ich wußte, daß er log. Denn ich hätte es gemerkt, wenn sie sich mit ihren magischen Kräften verteidigt hätte.«


  »Aber warum hat sie das denn nicht getan?« fragte Brona.


  Trea ließ die Hände sinken und sah die Söldnerin mit großen, lichten Augen an. »Sie hat immer gesagt, Schadenzauber kämen einen teuer zu stehen.«


  »Aber du hast doch auch den bösen Drachen herbeigezaubert.«


  Trea schluckte, nickte dann. »Und ich werde den Preis dafür gerne bezahlen, wenn nur mein Vater für seine Schuld büßen muß.«


  »Aber du triffst ja Unschuldige«, sagte Brona stirnrunzelnd. »Wenn du das Untier gerufen hast, deinen Vater zu töten… warum dann hierher, wo es nur den Bauern schadet? Er wird ja nicht selber herkommen, solange er sich noch einen Degen für den Kampf gegen den Drachen dingen kann!«


  »Ich weiß«, seufzte Trea. »Ich hatte aber gehofft, daß sein Mannesstolz ihn hierher zum Kampfe triebe. Doch der Feigling verschanzt sich in seiner Feste und schickt andere vor, die Drecksarbeit für ihn zu erledigen. Ich mußte in jener Nacht aus der Burg fliehen, war doch zu fürchten, daß er mir nach dem Leben trachtete. Denn ich bin die einzige Zeugin seiner schändlichen Tat.«


  »Warum schickst du ihm nicht dein Ungeheuer auf den Hals und zauberst es wieder weg, wenn es seine Aufgabe erfüllt hat?« fragte Brona.


  »So einfach ist es leider nicht«, erwiderte Trea und wischte sich mit ihrem löchrigen Ärmel die Tränen ab. »Der Wurm geht dahin, wohin ich ihn beordere, aber ich muß immer mit… Und er läßt sich nicht wegzaubern, bloß töten. Zudem, mein Vater weiß, daß ich vor ihm geflohen bin. Als ich neulich heimlich in der Stadt war, da erfuhr ich, daß er ausstreuen läßt, ich hätte ihm auch ans Leben wollen und sei dann geflüchtet, um seiner strafenden Gerechtigkeit zu entgehen.«


  Brona runzelte die Braue. Ja, sie hatte gehört, er habe ein Kopfgeld auf irgend jemanden ausgesetzt; sie war aber nicht gebeten worden, an dieser Jagd teilzunehmen.


  »Man wird mich töten, wenn man mich faßt«, sagte Trea. »Aber man darf mich nicht fassen, bevor der Wurm ihn erledigt hat. Bitte, Brona, ich weiß, daß du um Gold den Drachen umbringen willst… aber warte ab, bis er meinem Vater seine gerechte Strafe erteilt hat!«


  »Aber wenn der Baron tot ist… bekomme ich wohl kaum meine Belohnung«, erwiderte Brona und seufzte.


  »Wenn es dir nur auf das Gold ankommt«, sagte Trea betrübten Gesichts, »dann kannst du das gerne von mir haben. Ich weiß, wo mein Vater seine Privatschatulle aufbewahrt, und kann sie dir zeigen, wenn du mir nur hilfst.«


  »Ich bin doch keine Diebin«, versetzte Brona. »Ich arbeite für mein Gold.«


  »Dann hilf mir eben, in die Burg zu gelangen«, bat Trea und sah sie nachdenklich an. »Doch, ich weiß genau, wie du mich da hineinbringen kannst… und für deine Mühe auch entlohnt wirst!«


  »Wie denn?«


  »Du kannst mich, als tot, meinem Vater bringen und sagen, du hättest mich hier so aufgefunden. Und dafür entlohnt er dich mit Gold.«


  »Aber wie ihm weismachen, daß du tot seist?«


  »Überlaß das mir! Wir haben ja genug Ochsenblut, um ihm den Streich zu spielen. Dann noch flach atmen, und die Täuschung ist perfekt… und er durchschaut das erst, wenn es zu spät für ihn ist.«


  »Und was ist mit dem Wurm?« fragte Brona mit einem Blick zur Höhle. »Wie bringen wir den dorthin?«


  »Er kommt, wenn ich ihn rufe.«


  Brona zuckte mit den Schultern – dieser Plan schien ihr weit hergeholt und gefährlich dazu. »Und woher weiß ich, daß man mich nicht für seinen Tod… oder deinen… verantwortlich macht?«


  »Weil du den Wurm töten kannst, wenn er meinen Vater getötet hat«, sagte Trea kalten Blicks. »Man dürfte dich in Dramlair als Heldin feiern und dich wohl ebenso belohnen.«


  »Und welchen Preis mußt du entrichten?«


  »Das soll nicht deine Sorge sein… Ich habe mich mit meinem Schicksal abgefunden.«


  Und das in so jungen Jahren, dachte Brona, das ist ja nicht recht. Aber es bleibt mir keine Zeit, das Kind umzustimmen. Nein, sie hätte sicher nur die Möglichkeit, schnurstracks in diese Höhle zu gehen und den Wurm zu töten. Aber die kleine Magierin würde das wohl nicht zulassen – und nach der bösen Erfahrung mit ihren Zauberkräften wollte sie sich lieber gar nicht erst vorstellen, was sie ihr noch Böses antun könnte.


  »Gut«, seufzte sie. »Wir versuchen es so, und dann sehen wir ja. Aber wenn es mißlingt…«


  »Dann geht das auf meine Kappe.«


  Und auf meine, wenn ich nicht aufpasse, überlegte Brona. Und dennoch konnte sie nicht mehr tun, als der Kleinen bei ihrer Vorbereitung zu helfen. Der graue Wallach war nicht erfreut, ihrer zwei tragen zu müssen, und auch nicht, den Gestank des Ochsenblutes in der Nase zu haben, von dem Trea eine riesige Flasche voll mitnahm. Und kurz vor den Toren der Stadt, aber noch im Schutz des Waldes, hielten sie, um ihre Tarnung für den Coup vorzunehmen. So rieb Trea sich dick mit Blut ein, ließ sich von Brona in eine Decke einrollen und hinter dem Sattel, auf einem Polster aus Rupfensäcken, festbinden, und zwar so mit losen Enden, daß sie sich im Bedarfsfall selbst befreien könnte.


  Die Nachmittagssonne senkte sich zu den Mauern von Dramlair, als Brona, das große Bündel hinter sich auf ihrem Pferd, in die Stadt einritt. Sie scherte sich nicht um die neugierigen Blicke der Wächter in ihrem Rücken und begab sich geradewegs zur Burg.


  »Bringt mich zum Baron«, meldete sie sich beim Wachhabenden am Torhaus.


  »Ist der Lindwurm denn schon tot?« fragte er darauf.


  »Ach, den muß ich erst noch finden«, erwiderte sie und stieg ab, löste ihren Packen, hob ihn vom Pferd und schulterte ihn… und staunte, wie leicht diese kleine Magierin war. »Aber ich habe Trea gefunden, die Tochter des gnädigen Herrn.«


  Die Kunde verbreitete sich in Windeseile und brachte Wächter und Knechte und Mägde in hellen Scharen herbei. Da trug man Brona praktisch in das private Arbeitszimmer des Barons. Der erhob sich gleich vom Schreibtisch, schickte die Wächter und das Gesinde mit herrischer Handbewegung fort. Dann ging er – den Mund verkniffen, daß sein rötlicher Bart sich sträubte, und die hellen Augen, die hell wie die Treas waren, unruhig auf Brona und den Packen auf ihrer Schulter gerichtet – zur Tür und sperrte sie sorgsam ab.


  »Du sollst also meine Tochter gefunden haben«, sagte er, als er mit langsamem Schritt zum Schreibtisch zurückkehrte, und wies mit gepflegter Hand beinahe verächtlich auf ihr Bündel. »Ist sie das?«


  Brona nickte, trat vor und legte es auf den Tisch und schlug einen Zipfel der Decke zurück, um ihm Treas blutverkrustetes Gesicht zu zeigen… Etwas wie Erleichterung glomm in seinen Augen. Doch der Blick, den er ihr zuwarf, war hart und kalt.


  »Was ist ihr zugestoßen?« fragte er mit düsterer Miene.


  Achselzuckend erwiderte sie seinen bohrenden Blick. »Sie ist in der Verfassung, Herr, in der ich sie fand, da… bei der Höhle des Lindwurms.«


  »Und der? Ist er tot?«


  »Nein, Herr«, sagte sie. »Dafür sorge ich bald. Ich hielt es jedoch für wichtiger, dir umgehend deine Tochter zu bringen. Denn es soll doch der ein Pfund Gold zum Lohn erhalten, der sie zurückbringt. Wobei aber nichts davon gesagt war, ob tot oder lebendig.«


  Ein Hauch von einem Lächeln glomm ihm auf. »Ja, das kann ich mir denken, daß du davon gehört hast«, sagte er und grinste spöttisch. »Aber ich bin mehr an dem Wurm interessiert, der sie auf dem Gewissen hat und für Leib und Leben meines Volks weiterhin eine Bedrohung darstellt. Wo genau ist das Biest?«


  »Hier, Vater«, meldete sich da Trea zu Wort.


  Der Baron fuhr um Atem ringend zurück, da die angeblich tote Tochter sich aufrichtete, und keuchte: »Was soll diese Tücke und List?« Auch Brona wich nun zurück und zog blank für alle Fälle, da Trea die Arme hob und Zauberworte rief. Sobald der Lindwurm käme, den Baron zu erledigen…


  Aber Brona erstarrte – denn Trea begann golden zu glühen, zu wachsen, bis sie zweimal so lang wie jener Schreibtisch war. Seil und Decke fielen von ihr ab, und es zeigte sich da, daß ihr über und über rotgoldene Schuppen gewachsen waren. Brona verfolgte fluchend und ganz entgeistert, wie sich das feine zierliche Gesicht der Zauberin in die bösartige Visage eines Lindwurms verwandelte.


  Der Baron sprang nach seinem Schwert: zu spät, denn der Wurm glitt vom Tisch und fuhr ganz wie eine Schlange auf ihn los. Verzweifelt wehrte er sich, schlug wie rasend auf das Untier ein, doch vergebens. Schon hatte der Drache den rotgoldenen Schuppenleib um ihn geschlungen, ihm seine Fänge in den Hals geschlagen. Da verstummte sein Schrei, sank er, mit dem Wurm verschlungen, zu Boden.


  Es löste das Tier den Würgegriff um seinen Hals, rollte sich auf. Und ließ dann einen Toten frei, der Brona aus topasfarbenen Augen anzustarren schien.


  Bei den Göttern, das hatte sie nicht erwartet… Da sah sie, daß es wie eine Schlange auf sie zukam und sich vor ihr reckte, und sie hörte, bereits unter seinem hypnotischen Blick, wie von fern Männerstimmen und donnernde Schläge, die die Tür erdröhnen ließen.


  »Jetzt, Kriegerin«, zischte der Wurm. »Töte mich jetzt!«


  »Aber, du…«, hob Brona an.


  »Ich darf nicht am Leben bleiben«, unterbrach er sie. »Es ist der Preis, den ich für den Machtmißbrauch zahlen muß. Halte dein Wort, für die unschuldigen Opfer meines Rachefeldzuges und auch für die, die sterben müßten, wenn diese Inkarnation weiterleben dürfte. Töte also den Wurm… oder er muß auch dich töten…«


  Da richtete er sich zum Angriff auf, bis er sie um gut einen Kopf überragte, zugleich aber seine weiche Unterseite ihrem erstaunten Blick bot. Doch sie kam ihm zuvor, stach zu, daß ihr Stahl leicht den Weg in sein Herz fand. Und der Wurm tat einen fürchterlichen Schrei, der Brona in die Seele schnitt, spie einen Strahl warmen Blutwassers und brach zusammen. Da splitterte auch die Tür hinter ihr und stürmten die Wächter durch das gähnende Loch.


  »Der Wurm!« rief einer, und sein Ruf machte im Nu die Runde in Burg Dramlair. Knechte, Mägde und Wächter, sie alle kamen herbeigerannt, um dieses Untier zu sehen, das ihren gnädigen Herrn getötet hatte.


  Brona erzählte, der Drache sei hinter dem toten Mädchen her gewesen und habe es verschlungen, ehe sie ihm hätten wehren können. Sie und der Baron hätten gegen das Untier gekämpft, und er sei nach tapferem Kampf gefallen. Und alles lauschte wie gebannt diesem Bericht, und niemand zweifelte an ihren Worten. Sie bekam sogar die versprochene Belohnung und dazu auch die Erlaubnis, Dramlair zu verlassen.


  Keine Lindwürmer mehr, schwor Brona sich, als sie wieder den finsteren Forst durchquerte. Vielleicht sollte sie sich doch lieber eine ruhige Burg suchen und dem Burgherrn ihre treuen Dienste anbieten. Sie war des Lebens auf der Landstraße müde und wollte eher Hungers sterben, als um Gold wieder so einen Wurm zu erschlagen. Die Tötung Treas würde ihr noch lange so bitter wie Wurmwurz im Magen liegen.


  DEBORAH WHEELER


  Deborah kenne ich, genauso wie die nächsten beiden Autorinnen – Mercedes Lackey und Diana L. Paxson – schon sehr lange. Sie war Chiropraktikerin, ist Rentnerin und Vollzeit-Autorin und hat zwei Töchter, die meine Ehrenenkelinnen sind: Sarah, die eine, war noch ein Kleinkind, als der Verleger Don Wollheim mich mit der Herausgabe dieser Anthologien betraute – und nun ist sie beinah fünfzehn; und Rose, ihre Schwester, kommt bald in die dritte Klasse. Wie schnell doch die Zeit vergeht – mir kommt es vor, als ob es erst ein paar Wochen her wäre, daß ich bei Deborah zu Hause war und Rose zusah, wie sie mit aller Macht aufzustehen versuchte – immer wieder hinfiel, es aber immer wieder versuchte. Mir war damals, als ob ich die Intelligenz, die hinter ihrem Gesichtchen arbeitete, spüren könnte.


  Deborah hat bei DAW ihren Roman Jaydium veröffentlicht, der, in den unsterblichen Worten Reverend Patrick Brontes gesagt, »weit besser als erwartet« ist. Ihr zweiter heißt Northlight und hat inzwischen auch sein Publikum gefunden. – MZB


  



  



  DEBORAH WHEELER


  Silberklinge


  Klar hob sich die Frau im abgewetzten Ledergewand gegen das Bernsteinlicht des Doppelmonds ab. Schnell stieg sie bergan, trotz des Schwertes über ihrem Rücken, und erreichte nun den höchsten grauen Grat. Als sie keuchend am Rand der Steilwand stand, schüttelte sie sich die Strähne kupferroten Haars aus dem Gesicht, schirmte mit der Hand ihre Augen und suchte mit Blicken das Tal ab… von der Sandbank vor dem Hafen bis zu den verlassenen Höfen und den Hügeln im Hinterland. Unter ihr, lockend nahe, lag die Westburg, die in Stand zu setzen man sie geholt hatte. Die alten Mauern wirkten so fest, als ob sie noch jedem Angriff trotzen könnten. Das heißt, jedem Ansturm menschlicher Feinde. Mit den Dunklen, die sich dort das Tal heraufarbeiteten, war das eine andere Sache.


  Drachen, Teufelsbälge oder schlicht Monster hießen die hier. Es wußte aber niemand zu sagen, was sie denn wirklich seien. So wie sie waren – größer als Heuhaufen, schwärzer als Pech, zäh und erbarmungslos, unermüdlich, aufs beste gepanzert und gerüstet, feurige Säure zu speien –, ähnelten sie wohl eher Insekten als Reptilien. Manche Leute erzählten, Barzon, der Herzog der Ostmarschen, habe sie durch einen Nekromanten zu Hilfe rufen lassen, und sie hätten ihn dann aufgefressen und sein Land an sich gerissen. Wie immer – jedenfalls lag jetzt auch das Westliche Königreich von Creston-var öde und leer da, und die Königin, Wynnes Herrin, war ins Exil gegangen.


  Böse vor sich hin fluchend, hastete Wynne den Pfad wieder hinab. Ihr kam es dieser Tage so vor, als ob sie ihr ganzes Leben schon gegen diese Dunklen kämpfe, und dabei hatte sie früher nie mehr als einen von denen zu Gesicht bekommen.


  Sie fand ihren Trupp, ein Dutzend Männer und Frauen mit roh geschmiedeten Bronze- oder Eisenklingen, in einem trockenen Flußbett bei einer Dornbaumgruppe lagernd, und sie sah das einzige Packtier, das ihnen geblieben war, den mageren Hals biegen, um am dürren Gras zu knabbern. Aldair, ihr Leutnant, rappelte sich bei ihrem Anblick beflissen hoch.


  »Wie nah?« fragte sie.


  »Noch eine Stunde von hier, oder weniger. Wir erreichen die Burg auf keinen Fall vor ihnen. Nicht mit dem Vorsprung, daß man hinter uns das Tor schließen könnte. Die wären verrückt, uns einzulassen«, erwiderte er und fügte hinzu: »Sie werden die Burg am Ende nehmen. Das weißt du genau, Silberklinge.«


  Silberklinge hatte er da gesagt, sie also nicht bei ihrem Namen, sondern dem ihres Schwertes genannt.


  Sie fühlte, daß seine alten Augen auf ihr ruhten, sie wie an jenem Tage maßen, da sie als magere, hochnäsige Halbwüchsige ihn, Mutters alten Fechtlehrer, geheißen hatte, sie seine Kunst zu lehren. Was sah er denn, wenn er sie nun musterte – wirklich sie oder nur seine Erinnerungen an ihre Mutter, die vor ihr diese Silberklinge getragen hatte? Sah er außer dem Schwert überhaupt etwas?


  Schnell fuhr sie sich mit der Hand durchs Haar, rieb sich am Hals und erwiderte: »Unser Leben ist zur Zeit herzlich wenig wert, mein Freund. Die Königin auf den Inseln in Sicherheit. Sarai und die anderen Kinder da in der Burg. Ein guter Tod… mit so vielen Dämonen zu Begleitern, wie wir mitnehmen können…« Aber da hatte das Schwert gesprochen und nicht sie selbst.


  Sie überlegte stirnrunzelnd. Ihr gefiel es nicht, die Truppe aufzuteilen. Auch jetzt nicht, so kurz vor dem Ziel. Den Tag zuvor, da hatten sie eine Schar Dämonen vernichtet, die vom Heer abgekommen war – dabei aber zwei gute Kämpfer verloren, und einer, der Junge, der erst vor wenigen Monaten zu ihnen gestoßen war, lag jetzt mit einem offenen Unterschenkelbruch darnieder. Nathi machte ihm gerade mit ihrem letzten Rest an Heilkräutern einen Wickel. Ein durchdringender Geruch stieg davon auf, der die ganze Luft verpestete.


  »Jon, Nathi, Tia, ihr kommt mit mir«, befahl Wynne. »Aldair, du führst die anderen zur Burg. Setzt den Jungen aufs Pony. Wir versuchen, euch die nötige Zeit zu erkaufen.«


  Gleich nahmen sie Aufstellung hinter ihr, diese drei, die am längsten unter ihr dienten. Und als sie in Laufschritt fiel, langte sie über die Schulter und zog Silberklinge. So leicht war die und wie lebendig in ihrer Hand. Magische Kräfte habe die, hatte Mutter gesagt, aber sie hatte das nie geglaubt… Immerhin, das war kein gewöhnliches Metall, gewiß kein Eisen und auch kein edler Südlandstahl, sondern ein silberweißes, rasiermesserscharfes und rostfreies Material von unbekannter Herkunft.


  Tia-die-Tänzerin lief stumm an Wynnes Seite, ihrem üblichen Platz. Was denn aus ihr geworden wäre, wenn nicht zehn Jahre zuvor die dunkle Horde aus dem Osten gekommen wäre – ob eine echte Tänzerin oder eine hundsgewöhnliche Bäuerin mit einem fetten Mann und vier Gören –, hätte Wynne ja nicht einmal zu erraten gewagt.


  Unaufhaltsam wälzte sich das Heer die Straße lang, die zum Burgtor führte. Vorn kamen, in einer Reihe, die drei Riesen, die auf gewaltigen Gliederklauen rasselnd und zischend über diese rote Lehmpiste glitten. Die kleineren Dämonen dahinter schwärmten aus und töteten jedes Wesen, das sie fanden, oder schmiegten sich zwischen die seltsam geformten Auswüchse der Dunklen, die verwachsenen Flügeln glichen… Manche ähnelten Kobolden und andere gehörnten Skorpionen. Sobald sie Wynnes Truppe nahen sahen, huschten sie auf den Boden herunter und bezogen Verteidigungsstellungen.


  Jon und Nathi nahmen so einen mannshohen Dämon in die Zange, während Tia mit ihrem bronzenen Kurzschwert einem anderen zu Leibe rückte, tänzelnd seinen plumpen Hieben auswich und ihn weglockte, um Wynne freies Feld zu geben.


  Und Wynne, nicht faul, kletterte an dem nächstbesten Dunklen hinauf, von einer prunkvollen Chitinarmierung zur andern. Da ließ das Untier einen der augenlosen, keilförmigen Köpfe auf dem gelenkigen Hals herumfahren und riß den Rachen auf, daß der Schwefelhauch ihr den Atem nahm. Doch sie stieg fort und fort und fand am Beinansatz einen biegsamen Chitinkragen, so lang wie ihr Unterarm. Ihrem ersten Stoß widerstand er einen Moment lang, doch danach fuhr ihre Klinge dort hinein wie in eine Frucht mit harter Schale und weichem Fleisch.


  Da stolperte Nathi, und der am nächsten stehende Dämon ging auf sie los. Ein heiserer Warnruf Jons – und Tia sprang dem Monster auf die eckige Klaue, katapultierte sich leicht in die Luft, überschlug sich, landete und rannte in genau der Sekunde los, als das Biest Säure speiend nach ihr herumfuhr.


  Auch Wynne hatte Nathis Schrei gehört, und ihr war klar, daß sie verwundet sein mußte. So riß sie ihr Schwert heraus, daß ein Strahl gelben Blutes aufstieg, sprang auf die Erde hinab und rannte los. Mit beiden Köpfen um sich schlagend, kam da der Dunkle fauchend, taumelnd zum Stehen, und das verletzte Bein hing ihm schlaff herab. Nun brachen alle Dämonen sofort ihren Angriff ab und wichen hastig zurück.


  »Kommt schon!« schrie Wynne.


  Jon stellte ihre verletzte Kameradin auf die Füße, faßte sie unter und lief mit ihr, so schnell sie konnten, hinter Wynne her. Und Tia bildete die Nachhut.


  


  Die Dunkle Armee hatte sich noch nicht wieder von der Stelle gerührt, als diese vier Menschen vor die Burg kamen… Nathi hielt sich nur mit Mühe auf den Beinen, und ihnen allen ging der Atem schwer. Die Brustwehr wirkte leer und wie verwaist. Wynne fragte sich schon, ob die Burgbesatzung zu verängstigt sei, um sie überhaupt einzulassen. Aber nun öffnete sich das Tor, und heraus trat Aldair und winkte ihnen.


  Hinter ihm stand der Rest ihrer Leute: einige Graubärte, ein Fähnchen düster blickender Krieger, viele davon verkrüppelt, und eine Handvoll verschreckter Kinder, zumeist wohl Waisen und Versprengte. Alles in allem waren das vielleicht dreißig an der Zahl, die älteren Kinder mitgerechnet. Die Feste war aber für eine weitaus größere Besatzung gebaut… Neben dem mächtigen Burgbrunnen standen fünf, sechs gestreifte Ziegen, die jetzt schwanzwedelnd aufblickten.


  »O Mama!« Die acht Jahre alte Sarai, ein Blondschopf, kam durch den Burghof geflogen, daß die Hühner nur so beiseite spritzten.


  Ein Jahr zuvor hatte Wynne ihr Töchterchen da dem ungewissen Schutz der Burg anvertraut – und in dieser Zeit hatte es so alle kindliche Weichheit verloren, daß es ihr auf den ersten Blick völlig fremd vorkam, fast wie ein Wechselbalg. Sie sah nicht die schlanke Kleine mit den ernsten Augen vor sich, sondern den Schatten eines Mannes, der tot war… Bei ihrer kurzen Liebe, der Pause zwischen den Kämpfen auf den Großen Ebenen gestohlen, war sie erst siebzehn gewesen. Ihre Mutter war damals noch am Leben gewesen – und sie selbst noch nicht »Silberklinge«.


  Wynne klopfte Sarai etwas verlegen auf den Rücken und drehte sich dann wieder zu Aldair um.


  »Ist das… da müßten doch mehr sein… Was ist mit den Kompanien aus dem Norden, denen von Lauren und von Seil? Sie sind doch vor uns aufgebrochen.«


  »Sie sind nicht gekommen, Kriegsherrin. Wir haben uns so gut wie möglich behauptet«, rief eine der Verteidigerinnen, trat vor und sah sie mit ihrem heilen Auge an – an der Stelle des anderen war nur eine dicke Narbe. Sie trug an einem Halsband einen kurzen Dolch. »Die Königin ist am Mittsommertag zu den Inseln aufgebrochen. Sie nahm das Beste von dem mit, was uns geblieben.« Nicht der Anflug eines Tadels war aus der Stimme der alten Kämpin herauszuhören. »Wir alle dachten, daß wir schon früher Verstärkung bekämen.«


  Wynne musterte die Mauern, überlegte, mit wie wenigen Leuten sie zu verteidigen wären, merkte sich Lage und Steilheit der Treppen. Diese Granitmauern waren so dicht gefügt, daß nicht einmal eine Efeuranke da Wurzeln schlagen könnte.


  »Proviant haben wir genug«, fuhr die alte Kämpin fort. »Aber leere Mauern können diese Teufel nicht abwehren.«


  »Wir können sie halten, wenn wir alle wachsam bleiben«, ließ Wynne jetzt wieder das Schwert sprechen. »Aldair, laß Wachen aufstellen und für unsere Leute warmes Essen ausgeben. Einen Heiler für Nathi, wenn vorhanden. Wie geht es dem Jungen mit dem Beinbruch?«


  »Nicht kampffähig.«


  »Dann setz ihn sonstwo ein, wo er sich nützlich machen kann. Schick alle übrigen auf die Mauern, die älteren Kinder als Versorgungsläufer. Du weißt, was du zu tun hast?«


  Er nickte und machte sich jetzt auf zum Rittersaal. Und als die Burgleute wieder abzogen, blieb Wynne mit Sarai allein zurück.


  Da sah sie zu ihrer Tochter hinunter und sagte: »Ich… äh, ich habe aber keine Zeit, mit dir zu spielen.«


  »Oh, Mama, ich bin zu alt zum Spielen. Kann ich dein Schwert sehen?«


  Wynne langte nach hinten, zog es und hielt es ihr flach hin, daß das Sonnenlicht hell auf der silberweißen Klinge tanzte. »Eines Tages gehört es dir.«


  »Hat es wirklich Zauberkräfte?« fragte Sarai und faßte nach dem Schwertgriff.


  »Nicht…«, hob Wynne an, verbiß sich aber den Rest. Nicht so hastig mit dem Erwachsenwerden! hatte sie sagen wollen. Aber diese Mahnung war wohl so sinnlos wie einst, als ihre Mutter sie ihr erteilt hatte.


  


  Da saßen sie im Hauptsaal bei Eintopf, Kräcker und Süßsauer. Über ihnen hing verwaist und leer der Balkon für die Sänger; vielleicht träumte er von der Zeit, da die Königin bei Tisch ihrer Kunst gelauscht hatte. Hier und da hingen noch einige Gobelins an der Wand, zu alt und zu verschlissen, als daß es gelohnt hätte, sie fortzuschaffen; manche trugen die Wappen uradliger Familien, die schon längst erloschen waren. Wynne musterte Nathi, die ihr, mit dickem Verband um den Schenkel, gegenübersaß. Da fiel ihr ein, daß sie an die Dunklen schon Kinder verloren hatte.


  »… sagt, es sei alles aus, aber ich weiß, da irrt sie sich… denn nun kämpft ja Silberklinge mit uns«, zwitscherte da Sarai. »Wenn ich groß bin, töte ich Riesenmonster. Genau wie meine Mama!«


  »Überlaß du die Dunklen den Erwachsenen!« fuhr Wynne sie an.


  Sarai quittierte es mit einer empörten Miene. »Du willst sie ja nur alle selber töten und mir keinen übriglassen. Das ist ungerecht!«


  Aldair stieß Wynne in die Seite und raunte ihr zu: »Du warst in ihrem Alter doch genauso!« und tröstete dann Sarai: »Für dich bleiben noch Haufen genug, mein Herzchen!«


  Da gellte es von draußen: »Sie kommen!«


  Wynne stemmte sich sofort hoch. Aber Sarai zog sie am Ärmel, als ob sie gerne auf der Stelle mit dem Schlachten begonnen hätte.


  »Nein«, wehrte Wynne sie so sanft wie möglich ab. »Du mußt nun ein gutes Mädchen sein und mit den anderen gehen. Ich kann ja nicht kämpfen und zugleich auf dich aufpassen.«


  »Auf mich muß niemand aufpassen!« schimpfte die Kleine, und ihre grauen Augen funkelten vor Wut.


  »Eine gute Soldatin befolgt einen Befehl, ja?« tadelte Nathi und zog sie mit sich, Richtung innere Gemächer. »Deine Mama ist unser Hauptmann, wußtest du das nicht? Wir tun alle, was sie uns sagt.«


  Wynne sah ihr über die Schulter nach, ganz erstaunt darüber, wie leicht sie mit der Laune ihrer Tochter umging. Aber sie hatte jetzt keine Zeit, sich zu wundern, und so stürmte sie in den Hof hinaus und die schmale Treppe zum Wehrgang hoch. Die Dunklen hatten schon den aufgewühlten Platz vor dem Tor erreicht, und einige Dämonen stiegen die Mauern hoch – lautlos bis auf das entnervende Kratzen von Chitin auf Stein. Und mit ihren harten, spitzen Krallen fanden sie auch in Spalten, die zu klein für Finger und Zehen von Menschen waren, noch Halt.


  »Da kommen sie!« schrie Aldair.


  Wynne raste das Herz, zitterten die Muskeln vor Erregung. Da zerschlug sie dem vordersten Dämon die sichernde Kralle, daß er kopfüber, kopfunter in die Tiefe wirbelte… Aber all die gestürzten Dämonen rappelten sich auf, um erneut mit Gezisch und Geknarr aufzusteigen. Und drunten spien zwei unversehrte Riesen Feuersäuren auf die metallenen Torbänder, derweil der dritte auf die mächtigen Torflügel einhämmerte.


  Mit ihrem Schlachtruf auf den Lippen, schlug und stach Wynne auf die Dämonen ein. Das Schwert sang in ihrer Hand und war so warm, elastisch, ein Wesen aus lebendigem Licht. Und tief in ihr gab etwas Antwort. Quecksilber sprühte nun durch ihre Adern. Sie spürte, wie sein Feuer sie durchströmte, die Arme und die Beine hinab, den ganzen Körper von Kopf bis Fuß.


  Die Dunklen schlugen weiter gegen das Tor, daß es düster und drohend durch den Burghof hallte. Und die Dämonen kamen und gingen und kamen, und Wynne kämpfte und kämpfte, bis sie das Zeitgefühl verlor. Nun war die Brustwehr plötzlich verwaist! Als Wynne sich nach ihrer Truppe umblickte, sah sie Tia-die-Tänzerin weder auf ihrem Posten noch sonstwo. Und Nathi und Jon, zu weit voneinander entfernt für jede gute Teamarbeit, machten einander mit lautem Zuruf Mut.


  Keuchend, rasselnden Atems, senkte Wynne ihre Klinge: keine Dämonen in Reichweite, und das Pochen drunten war verstummt. Da kam aus dem Hof ein schriller Schrei – wie eine kindliche Imitation ihres Kampfrufes. Und ein Zwerg mit goldenem Haar, der unter der Last eines zu großen Bronzeschwerts schwankte, marschierte zum Tor.


  Wynne flog die Treppe hinab, nahm zwei oder drei Stufen auf einmal, rutschte, stolperte – und hielt doch irgendwie ihre Balance. Quer über den Hof sauste sie und erwischte das Kind in haargenau der Sekunde, da Aldair an der anderen Hofseite erschien.


  Sarai wandte das jäh erbleichte Gesicht der Mutter zu. »Ich wollte da hinaus«, stieß sie hervor, »um zu kämpfen. Wie du, Mama.« Ihre Unterlippe zitterte, und die Waffe entfiel ihr.


  Wynne war ganz sprachlos vor Empörung. Sie wußte nicht, was sie sagen sollte, stand nur da, schüttelte Sarai mit der einen Hand und hielt ihr mit der anderen die schiere Klinge unter die Nase und zitterte vor Wut so sehr wie ihre Tochter vor Angst.


  »Silberklinge!« keuchte nun Aldair neben ihr und zeigte zum Tor.


  Der Anblick hätte Wynne fast aufschreien lassen: Das schwere Tor hing schief in den Angeln und würde einem kräftigen Stoß nicht mehr standhalten. Die Eisenbänder waren ganz von Säure zerfressen, durchlöchert, und rauchten und qualmten, und der Riese draußen warf sich eben mit neuem Elan gegen das Tor…


  Die übrigen Verteidiger der Burg waren alle von ihren Posten in den leeren Hof gekommen – leer, weil das Kleinvieh daraus beim ersten Sturm auf das Tor entflohen war. Direkt vor der Halle drängten sich die Kinder und Verwundeten. Und nun trat die alte Frau, die für diese Burg sprach, vor Wynne hin. Ihr Gesicht war grau wie Asche. »Kriegsherrin, das ist das Ende, ja? Meinst du, es wäre schöner für sie«, da wies sie mit dem Kinn auf die Kinder, »wenn wir einzeln erledigt würden? Wäre es nicht besser, alle auf einmal zu gehen?«


  Wynne sah zu Sarai hinab, die jetzt in Aldairs Arm neben ihr stand, mit Tränen und Trotz in den Augen zu ihr hochsah und inzwischen auch, wie jeder in der Burg, den kleinen Dolch am Halse trug…


  Und alles wartete auf ihr Zeichen.


  Da hob sie ihr Schwert über den Kopf und drehte, wendete es, daß es im Sonnenschein blitzte und schimmerte. Doch diesmal schien seine Schönheit ein Trug, sein Magieversprechen hohl, eine Lüge.


  Wozu weiterkämpfen? Wo ich sie bestenfalls verwunden könnte. Nicht töten, nur bremsen. Hier ist nicht einer, sondern sind es drei, und meine Seele ist so voller Dunkel…


  Aber etwas ließ sie zögern – den entscheidenden Moment lang. Schon kreischten die Bronzeangeln wie ein Tier in Todesangst. Und die Torflügel splitterten und brachen und gaben nach.


  »Hinter mich! Ihr alle!« schrie sie und hörte mehr, als daß sie es sah, daß sie gehorchten.


  Dämonen kamen hereingestürmt und schwärmten aus und stellten sich im Halbkreis um die vor Schreck wie gelähmten Menschen auf. Majestätisch rauschten jetzt die Dunklen herein, um von der Burg Besitz zu ergreifen… Ihre Gliederhälse schwankten hin und her, und ihre augenlosen Köpfe tanzten auf und ab.


  Schon regte sich ein auf dem ersten Dunklen kauernder Dämon, löste sich und saß schnell ab. Auf zwei Beinen stand er auf der Erde. Er hatte zwei Arme und einen erkennbaren Kopf, und aus einer Art Mund kam, durch einen Chitinhelm so verzerrt, eine Parodie menschlicher Sprache:


  »Verr-hann-delln!«


  Da hätte Wynne vor Staunen fast ihr Schwert fallenlassen. Denn sie hatte in all den Jahren, die sie gegen die Dunklen und ihre Dämonen kämpfte, von denen noch nie einen irgendwie menschlichen Laut gehört, sondern immer bloß ein höllisches Zischen und Dröhnen.


  »Bleib, wo du bist!« schrie sie.


  »Wirr… wün-schen… ei-ne… Ab-ma-chung«, kam da seine Antwort, so langsam und angestrengt, aber verständlich. »Wir… bie-tenn… frei-enn… Abb-zugg.«


  »Mit auch nur ein wenig Glück«, raunte Aldair, »könnten wir sie abhängen und die Inseln erreichen.«


  »Was wollt ihr?« rief Wynne, die Augen unverwandt auf dieses menschenähnliche Zauberwesen gerichtet.


  Da hob es eine Klaue und zeigte genau auf sie.


  Hinter Wynne stöhnte Nathi auf, schrie jemand: »Niemals!«


  Wynne zögerte. Konnte sie denen denn trauen? Nein, aber sie mit Verhandlungen hinhalten, bis die Freunde geflohen wären. Aber… Der bloße Gedanke ließ ihr das Blut gefrieren. Wozu wollten die denn sie? Als Kriegstrophäe, als Sklavin?


  Ich tue es, um welchen Preis auch immer. Ich werde Sarai ihr Leben erkaufen. Und dann finde ich meinen Weg – zu sterben.


  Sicher zittere ich, wenn ich nicke, dachte sie. Sie zitterte nicht. Als sie den Kopf drehte, sah sie Jon bei Aldair stehen und hinter ihm Nathi, mit Tränen in den Augen. Und Tia stand es ins Gesicht geschrieben, daß sie lieber da auf der Stelle gestorben wäre.


  Wynne hielt sich mit ihrem Schwert zwischen den Dunklen und den Abziehenden, die alles bis auf ihre Waffen zurücklassen mußten. Die Dämonen trippelten hin und her, sorgsam Abstand haltend und ohne jeden Versuch, sich einzumischen. Tritt um Schritt und Tritt kroch das Häuflein der Geschlagenen durch den Burghof und hinaus durch das verwüstete Tor.


  Als sie im Freien waren, ließ Wynne halten und spähte in das enge Tal hinunter, das zum Hafen führte. Ihr war bang davor, die anderen gehen zu lassen. Doch sie mußte es tun. Und zwar gleich, ehe die Schwere ihrer Entscheidung sie überwältigte.


  Da kam Sarai tränenverschmierten Gesichts an die Spitze vor. »Mama, warum lassen die uns gehen?«


  »Dich lassen sie gehen, mein Herzchen. Du mußt jetzt tapfer und stark sein.«


  Was tue ich ihr da an, so klein, wie sie noch ist? Soll sie ihr ganzes Leben versuchen müssen, der Märtyrerin von Mutter gerecht zu werden und ihr nachzueifern?


  So wie ich?


  Schnell bückte sie sich und küßte sie auf die Stirn, reichte nun Aldair die Silberklinge. »Mich können die Dunklen haben, aber nicht mein Schwert. Du mußt es für Sarai aufbewahren.«


  Und er erwiderte ihren Blick. Aber aus seinen Augen war alle Farbe gewichen, und er sah wie ein uralter Mann aus, der mit seiner Kraft am Ende ist. Vielleicht war er das ja. Er hatte zwei Generationen ihres Stammes für Silberklinge trainiert. Und das nur, um sie sterben zu sehen.


  Sarai hakte ihn mit kindlicher Gebärde unter. »Wirst du mich lehren, es zu führen, so wie du es Mama gezeigt hast?«


  Gerührt straffte er die Schultern und legte die Hand auf die ihrigen. Und seine Augen sahen grimmig und traurig drein; er würde sicher einen Weg finden weiterzumachen. Da führten Jon und Nathi die übrigen schleunigst in Richtung Hafen.


  


  Und Wynne war kaum im Hof zurück, als die Dunklen auch schon eine Wand um sie formten, die ihr die Sonne verstellte. Eine innere Kälte ließ sie frösteln und zittern. Sie fühlte sich nackt ohne das Schwert, von dem sie sich seit damals, da sie es der toten Mutter aus der Hand genommen, nie mehr getrennt hatte. Ja, sie hatte Silberklinge so lange getragen, daß sie nicht recht wußte, wer sie ohne es sei.


  Nun hob der menschenähnliche Dämon die zwei oberen Enden der Schließen an seinem rudimentären Hals, und da ging ihm, mit einem Knack und einer Drehung, der gesamte Kopfteil ab.


  Hervor kam das Gesicht eines Mannes, bleich und welk und von dünnen Haarbüscheln gekrönt. Eine Narbe zog sich die rechte Schläfe, die Wange hinab. Die Augen schimmerten stumpf, und der Mund war fest zusammengepreßt – ein einziger Strich.


  »Wer bist du? Bist du…«, fragte da Wynne und fuhr sich mit der Zunge über die staubtrockenen Lippen, »… bist du auch ein Gefangener?«


  »Ein Gefangener? Nein…«, krächzte er, jetzt ohne den Helm als Verstärker, und sah Wynne starren Gesichtes an, ganz wie jeder Empfindung bar und beraubt.


  »Wo sind wir hier?« fragte er und starrte zu den verwaisten Wehrgängen hoch.


  »In der Westfeste. In Creston-var«, erwiderte sie, riß dann in jähem Begreifen die Augen auf. »Du… wußtest das also nicht?«


  Er schüttelte den Kopf, ließ die fahlen Augen unstet irren. »Ich war wie du. Einst.« Nun nahmen seine Augen einen neuen, rauheren Zug an. »Ich hatte einen Namen. Barzon. Ich hatte… Söhne.«


  Barzon! Der Herzog, der mit dem Schwarzen Magier einen Pakt schloß? »Was tust du bei diesen Dunklen? Was wollen sie? Wie können wir sie bekämpfen? Und wie schlagen?« Wynne hätte den alten Mann nun am liebsten gepackt, um die Antworten aus ihm herauszuschütteln. Ihre Hände ballten sich zu Fäusten, aber sie hielt sie an der Seite.


  »Das ist alles schon lange her… Sie pflanzten mir etwas in Geist und Seele. Träume. Und als ich wieder zu mir kam, war ich uralt. Ich weiß nicht, wo meine Jungs sind. Ich muß sie finden«, krächzte er. Seine Haut war grau und sein Mund fast blau und sein ganzes Gesicht mit einem leichten Schweißfilm bedeckt. »Komm schon, es ist Zeit.«


  Da wich Wynne zurück. »Nicht, ehe du mir gesagt hast… was haben sie mit uns vor? Mit dir, mit mir? Wie kann ich gegen sie kämpfen?«


  »Wenn… du… sie… siehst«, erwiderte er, die Kehle so rauh, daß er buchstäblich Silbe für Silbe hervorstieß, »sag… ihnen… ich… tat… es al-les… für… sie.«


  Es hatte keinen Sinn. Was immer auch dem Alten an Verstand geblieben, es war jetzt im Gestern verloren.


  Nun trat ein Riese, der unversehrt geblieben, vor sie hin. Er hielt Helm, Harnisch und Handschuhe und andere Stücke, die nach einer Rüstung aussahen, in den Händen. Sie erstarrte. Es war eine Sache, Barzon den Panzer ablegen zu sehen, aber eine ganz andere, sich klarzumachen, daß sie gleich selbst in Chitin eingeschlossen, eingegruftet würde.


  Die Dämonen kamen näher, bildeten eine Gasse von ihr hin zum Giganten mit dem Rüstzeug. Wynne wollte weiter zurück – fand sich aber festgehalten. Barzon trat hinter sie, packte ihre Arme, drehte sie ihr mit einem Griff wie Todesstarre auf den Rücken und zischte ihr schwer atmend ins Ohr:


  »Sie haben… kein… klares Ziel!«


  Nun hielt der Dunkle ihr den Helm hin – näher und näher, bis nur noch Zentimeter ihn von ihrem Gesicht trennten. Keuchend warf Wynne da den Kopf zurück. Doch die Chitinhaube streifte ihre Stirn.


  Plötzlich schwamm sie über ihrem Leib. Seltsame Empfindungen durchfluteten sie – Empfindungen so lebhaft, als ob sie aus ihrer Erinnerung kämen… Dunkelheit, eine Höhle, von einem Feuer erhellt. Das mühsame Gehen, jeder Schritt löst Lawinen von Schmerzen aus. Zwang. Widerstand. Da stieg wieder Schlaf in ihr auf, nun ein Kern von Willen, der wie ein Blitz durch sie sprühte. Tageslicht, golden. Der mühsame Marsch aus den Mooren in die Ebene, durch Feld und Holz sich Bahn brechend, alles niedermähend und Bäume fällend, bis bloß noch Stümpfe blieben. Pausen, um die madenartigen Blutsauger abzustreifen und die Wunden ihrer Stiche zu verbinden. Weiter dann, fort, von der heißen, zähen Feuersglut vorangetrieben.


  Aber noch wehrte Wynne sich, hielt sich an ihren menschlichen Gedanken fest. Es wäre so leicht, loszulassen, sich auf dem Meer der Träume treiben zu lassen…


  Der Helm senkte sich tiefer. Nun blitzte irgendwo in ihr ein letztes Fünkchen Widerstandskraft auf. Sie sah die Toten mit dem Blick des Dunklen, wie Müll beiseite geworfen waren sie. Das Licht ließ eine Strähne strohblonden Haars erglänzen. So blond wie Sarais Haar. Wie das Haar ihrer Mutter.


  Die erste Kämpe namens Silberklinge hatte den Großteil einer Armee mit in ihren Tod genommen. Als sie ihre Leiche aus dem Berg von Toten gezogen, hatte sie nur eins denken können: Wo ist das Schwert, das mich zu Silberklinge macht?


  Ich bin immer noch Silberklinge!


  Wynne bog sich mit aller Kraft von dem Helm fort. Das Licht war so dick und hell, daß sie unter seiner Last wankte. Und sie duckte sich, schlug dann mit jähem Seittritt dem Dunklen den Helm aus den Klauen, daß er nur so durch die Luft flog. Dann packte sie Barzon an den Schultern, gab ihm einen Stoß. Er stieß einen Schrei aus, ein rauhes, rasselndes Gegurgel, und brach zusammen, riß sie dabei mit seiner Schwere auf die Knie. Sein Gesicht, gerade noch bläulich, war wachsweiß, und zwischen den halbgeschlossenen Lidern zeigten sich bloß noch weiße Halbmonde. Der Mund öffnete sich, und die Lippen wichen leicht von den gelb gewordenen Zähnen. Völlig reglos lag er da, seine Augäpfel zuckten nicht mehr, und kein Atem ließ ihn erbeben.


  Jäh fuhren die Dämonen zurück, als sie sich über ihn beugte und ihm den Finger seitlich an den Hals legte. Sein Fleisch fühlte sich an wie warmer Ton…


  Sie war dem Riesen noch nahe genug, um seinen herben, rauhen Geruch zu riechen. Und sie spürte vage, wie seine Macht über sie schwand.


  So nahm sie die Füße unter sich, zum Spurt zum zertrümmerten Tor. Dabei fiel ihr Blick auf Sarai, die hinter einem dicken Balken am Boden kauerte und so ehrfürchtig und bewundernd zu ihr herüberblickte, daß ihr das Herz in der Brust hüpfte und schier zerspringen wollte. Ob sie auch so ausgesehen hatte, wenn sie ihrer Mutter beim Kampf zusah?


  Sobald sie auf war, traten die Dämonen in Aktion. Ihrer zwei verstellten ihr den Weg, warfen sich auf sie und nahmen sie in die Zange. Da wich sie wütend zurück, erst einen Schritt, dann noch einen.


  Plötzlich entdeckte einer Sarai und nahm gleich Kurs auf das Kind. Wynne raste ihm nach, bremste sich dann aber, daß sie nur so schlidderte. Was das wohl sollte – mit bloßen Händen auf ihn loszugehen? Hinter ihr brüllten und fauchten die Dunklen…


  »Lauf!« rief sie da Sarai zu.


  Silberklinge! Ganz automatisch langte sie nach hinten – nach ihrem Schwert, das nicht mehr da war.


  Da riß Sarai den Dolch vom Halsband und rappelte sich hoch – dem Dämon genau in die Bahn. Und er streckte seine gezackten Klauen aus und ging auf sie los. Sie hielt die kleine Klinge vor sich hin. Fahlen Gesichts, verkniffenen Munds und fester Haltung erwartete sie ihn…


  Wynne aber sah und hörte, da sie sich brüllend auf ihn warf, was sie schon so oft erlebt hatte – die elfenbeinernen Klauen im Fleisch, das spritzende Blut, das herzzerreißende Geräusch, mit dem jemand, Sarai!, auf der Erde aufschlug, das hellgoldene Haar im Staub gebreitet…


  Die Dunklen ragten über ihr wie eine Wand aus Gezeitennacht. Wynne spürte ihren verzweifelten Zorn wie etwas Ätzendes auf der Haut. Ja, sie würden sich fauchend auf sie stürzen, sie mit ihrer grausigen Masse zermalmen und mit dem eigenen Tod den ihrigen erkaufen.


  Silberklinge! Das Wort wurde zur Schmelze. Feuer raste durch ihre Adern. Heiße Luft zischte ihr an den Ohren vorbei, als ihre Füße auf die Erde trommelten. Und dann führte Wynne die Hände zusammen, wie um das Heft eines Schwertes zu fassen…


  Flammen brachen aus ihren Fingern, vereinten sich zur Klinge aus reinem weißem Licht. Ein wilder Rausch, heiß und süß wie Feuer und Musik vereint, durchsauste sie, fegte jedes andere Gefühl von dannen, traf sie in ihrem innersten Kern. Da gab sie sich ihm hin.


  Und sie zerschlug dem Dämon den Helm, daß die Chitinsplitter nur so flogen und gelbes Blut zu Boden sprang. Dann fuhr sie herum, maß die schwarze Wand der Dunklen und maß die übrigen Dämonen, die sich an deren Füße zurückgezogen hatten. Lange, gespenstische Schatten warfen sie, die im Licht ihrer Klinge standen…


  Wynne bebte am ganzen Leib von all der Kraft und Macht, die sie durchströmte. Ob Wahnsinn oder Leichenbrand – ihr war es gleich, solange nur die Dunklen zurückwichen, schlurfend wie schwere Panzertiere.


  »Mama?« drang da ein Stimmchen durch das tosende Inferno.


  Das Feuer durchtobte sie von Kopf bis Zeh, verzehrte sie von innen heraus, und die Flammen sprangen zugleich immer höher und heller aus ihren Händen.


  »Mama, komm jetzt!«


  Da sanken, schwanden die Flammen, und die Schwerterscheinung verging. Wynne wurde es wieder klar vor Augen. Ihr war ganz, als ob sie aus einem Fieber erwache. Aber sie stand noch unsicher auf den Beinen. Und der Gestank verbrannten Chitins stach ihr in die Nase.


  Sie rannte spornstreichs zu Sarai, faßte sie an der Hand und riß sie mit sich Richtung Tor. Da polterten ein paar Dämonen hinterdrein, daß der Staub aufwirbelte von ihren Klauen. Und Sarai suchte Schritt zu halten, rutschte aber plötzlich aus und stürzte, daß es ihre Hand aus der Wynnes riß.


  Aber Wynne faßte sie an Handgelenk und Knöchel, warf sie sich über die Schulter und stürmte in Richtung Hafen. Die Straße führte bergab und war so holprig, daß sie bald stolperte und sich, auch wenn sie sich fing und ihre Tochter sicher hielt, doch den Fuß vertrat, daß ihr ein scharfer Schmerz durch den Schenkel schoß. Doch sie humpelte tapfer weiter, Schritt um Schritt. Die Lungen taten ihr weh bei jedem Atemzug, und sie hörte nur noch das Hämmern ihres schwer arbeitenden Herzens. So war sie schon fast am Fuß der langhin abfallenden Straße, die zum Hafen führte. Vor ihr, an der niedrigen Holzpier, tanzten Ruderboote auf den Wellen. Und hinter ihr schickten sich die Dunklen eben an, das letzte Gefälle anzugehen.


  Von der Pier aus konnte sie über das gläserne Meer die nächstgelegenen Inseln ausmachen. Und weil die Boote ja zum Glück alle recht seetüchtig schienen, stieg sie eben in das erstbeste. Und Sarai kam ihr mit behendem Sprung nach.


  Da legte Wynne ab und nahm Kurs auf die nächste Insel. Schon fuhren die Ruder durchs Wasser, mit ihrem so eigenen Gewicht und Rhythmus. Die Luft war frisch und salzig rauh. Sarai saß im Heck, die Hände um die Knie nur verschränkt, und ließ ihr blondes Haar vom Seewind zausen.


  Wynne legte sich wilder in die Riemen und rief ihre letzten Kräfte, als die Dunklen auf die Pier gepoltert und fauchend, die augenlosen Köpfe schwingend, zu einem Halten kamen. Sie spürte es in den Knochen, daß sie wasserscheu waren und daß ihnen der Eifer verging. Denn ohne Barzons glühenden Ehrgeiz und ihren Haß als Antrieb, sanken sie schnell wieder in ihre alte Schläfrigkeit zurück.


  Und ein Hochgefühl erfüllte sie, als ihr aufging, was sie da vollbracht hatte. Nun konnte sie ihr Volk von den Inseln zum Kampf gegen die Dunklen führen, um sie endlich in die Wüsten zurückzujagen, aus denen sie hervorgegangen… Sarais Kinder würden einmal ihr Land ohne Furcht und Angst bestellen.


  »Mama!« rief da Sarai, und ihre Augen leuchteten wie Sterne. »Ich habe dir dort oben das Leben gerettet, nicht?«


  Wynne mußte unwillkürlich lächeln. Meine Tochter, die große Kriegerin!


  »Dann bin ich also die nächste Silberklinge, oder?«


  Sprachlos überließ Wynne sich dem Schaukeln des Bootes.


  »Wann bekomme ich also das Schwert?« bohrte Sarai nach.


  Nicht, solange ich noch Silberklinge heiße!


  Und welche Stimme da in ihr widerhallte, ihre oder die ihrer Mutter oder die Sarais, hätte sie nicht mehr sagen können… Wenn sie das Schwert an der Seite gehabt hätte, hätte sie es ins Meer geworfen!


  Aber ihre Arme bewegten die Ruder wie von allein weiter, und die Wellen plätscherten gegen die Bordwand. Und Sarai saß so finsteren Blicks dort und hielt die Arme fest über der Brust verschränkt.


  »Es, es ist nicht… wir brauchen das Schwert einfach nicht mehr…«, begann Wynne, verstummte aber dann. Es hatte doch keinen Zweck. Ihre Worte klangen selbst in ihren Ohren hohl.


  Sarai hatte den Mund verkniffen und die Brauen fast schon zu einer einzigen geraden Linie zusammengezogen.


  Ich hätte wie meine Mutter sterben sollen. Es ist zu spät.


  Wie betäubt zog Wynne die Riemen ein und ließ das Boot mit der Strömung treiben. Die Arme waren ihr so schwer, und sie sah auch nicht mehr klar. Etwas Feuchtes rann ihr die Wangen hinunter. Nur Gischttropfen, nicht mehr.


  Ginge es ihr einen Deut schlechter, wenn sie sich dem Feuer überlassen hätte? Würde sie sich dann jetzt so leer, so öde in ihrem Herzen, so ausgebrannt fühlen?


  Doch da rutschte Sarai her zu ihr, legte ihr die Arme um die Hüfte und den Kopf an die Brust. Erst saß Wynne so steif da, als ob sie die Umarmung nicht zu erwidern wüßte, und horchte nur auf den Atem ihrer Tochter, der stoßweise ging, fast wie ein Schluckauf. Aber dann brach irgend etwas in ihr auf, und da fing auch sie zu weinen an.


  MERCEDES LACKEY & ELISABETH WATERS


  Misty und Lisa sind schon lange miteinander befreundet. Weil sie in diesem Jahr beide sehr viel zu tun hatten, haben sie diese Geschichte eben gemeinsam geschrieben, und so ist sie ebensogut eine von Mistys »Tarma und Kethry«-Storys wie die Fortsetzung zu Lisas Erzählung »Das Geburtstagsgeschenk« (in Band IX dieser Reihe). Und da Misty, wie auch ihr Mann – der Künstler Larry Dixon – letzten April Ehrengast des »Fantasy Worlds Festival« war, waren sie und Lisa zur selben Zeit am selben Ort. Lisa mußte den Kongreß weitgehend allein leiten – vor allem, weil meine Mutter am Morgen vor der Eröffnung starb –, blieb aber nach Tagungsende eine Extranacht im Hotel, um mit Misty diese Story zu schreiben.


  Zur Zeit ist Misty wohl mitten in ihrer siebten und achten Trilogie (ja, simultan) und hat so viele Kurzgeschichten auf dem Markt, daß ich schon lange keinen Überblick mehr darüber habe.


  Von Lisa sind ungefähr dreißig Kurzgeschichten und ein Roman lieferbar. In ihrem Roman (Changing Fate) geht es um einen Gestaltwandler. Dieses Thema kann, wie ich oben im Vorspann zu »Bälge« schrieb, Indiz sein für einen zwanghaften Wunsch, sein Leben zu ändern. Wenn nun Heather, die bei mir Teilzeit arbeitet, darüber eine Erzählung schreibt, und die Lisa, die Vollzeit bei mir arbeitet und in meinem Haushalt lebt, einen ganzen Roman – sagt das dann etwas über das Leben in meiner Nähe? Oder bedeutet es etwas anderes? Jedenfalls halte ich mich strikt ans Tageslicht und gehe den beiden bei Vollmond lieber aus dem Weg… – MZB


  



  



  MERCEDES LACKEY & ELISABETH WATERS


  Eine Drachin in Not


  »Ach, mein Herz, und a-a-a-ach mein Herz,


  Es bricht mir fast vor Schmerz,


  Da ich nun scheiden muß, mein Lieb, von hier


  Und weiß doch nicht, warum und auch wofür…«


  


  Ein schönes Lied, und der Lenzwind trug es vom Vorplatz herein, wo dieser prinzliche Tenor nun schon seit zwei Wochen jede Stunde verbrachte. Nur war der Gesang bei den beiden Höhlenbewohnern, die kein Ohr für Töne hatten, die reine Vergeudung. Nicht so der Text.


  Prinzessin Rowena, die mit untergeschlagenen Beinen und halb tot vor Langeweile auf dem kalten Steinboden saß, blickte zu ihrer Gefährtin auf. »Ob das wohl heißt, daß er jetzt geht?« fragte sie hoffnungsvoll. »Er ist schon eine ganze Weile da draußen.«


  Die Drachin lächelte – was nicht so furchterregend war, wie man meinen möchte. Ihr Leben war ja wirklich viel amüsanter geworden, nachdem Rowena infolge eines Geburtstagsgeschenks, das ihr Tante Freitsweit mit mehr dichterischer Freiheit als Grips ausgesucht hatte, hier eingezogen war. Die Langeweile war ja der Fluch ihrer Beinahe-Unsterblichkeit und wohl auch der Grund, warum sie Rowena nach ihrem Schwur, nie mehr nach Hause zurückzukehren, aufgenommen hatte. Bislang war diese Lösung ihnen beiden sehr gut bekommen, mochte es auch ab und an Probleme geben – wie diesen Prinzen da draußen.


  »Leider wohl nicht«, erwiderte die Drachin gelassen, krümmte ihre Vorderkrallen und nahm sich aus dem Haufen von Gold und Edelsteinen in Rowenas Schoß einen besonders schönen Smaragd und drehte ihn hin und her, daß er im Schein des weit hinten in der Höhle brennenden Feuers funkelte und blitzte. »Er ist erst zwei Wochen da, scheint mir aber der Beständigen einer. Ja, der könnte den ganzen Sommer über da draußen ausharren, wer weiß, vielleicht sogar, bis der erste Schnee fällt.« In ihrer Stimme lag die Weisheit von Jahrhunderten an Erfahrung. »Und die Prinzen reden doch alle eine ganze Menge und singen eine romantische Ballade nach der anderen, Liebeslied um Liebeslied…«


  »… um Liebeslied! Vielleicht möchte er auch nur galant aus Liebe sterben«, schlug Rowena fröhlich vor, wurde aber unter dem scharfen Blick der Drachin doch gleich wieder ernst. »Na ja, das ist eigentlich gar nicht lustig, aber ich bin es nun langsam leid, hier so eingesperrt zu sein.«


  Ihr Seufzer fügte dem Häufchen von Edelsteinen und Münzen in ihrem Schoß noch einen feinen Opal hinzu. »Unerbetene Liebe ist die Hölle! Und wenn er das entdeckt…«, damit wies sie auf die Goldfüchse und Edelsteine, die ihr Wort für Wort aus dem Mund sprangen, »… geht er überhaupt nicht mehr weg.«


  »Verlange bloß nicht von mir, daß ich ihn fresse«, erwiderte die Drachin scharf. »Diese blöden Prinzen schmecken nämlich schrecklich und liegen einem schwer im Magen.«


  »Vor allem, wenn du sie samt Rüstung verschlingst«, kicherte Rowena, wurde dann aber nachdenklich. »Meinst du, daß er von dem Zauber weiß?«


  Der bewußte Zauber war eben das Geschenk, das zu ihrem jähen Wunsch und Entschluß geführt hatte, von daheim auszuziehen. Anfangs war das der übliche Zauber aus dem Märchen gewesen – daß einem bei jedem Wort, das einer äußert, eine Blume oder ein Edelstein aus dem Munde fällt. Doch die Drachin, die ihn für Freitsweit gemacht hatte, hatte ihn gleich nach Rowenas Einzug, noch am Geburtstagsnachmittag, etwas abgeändert: die Blumen durch Goldmünzen ersetzt. Und da letztere, anders als Rosen, keine Dornen haben, war Rowena herzlich froh gewesen über diesen Wandel und mehr als bereit, der Drachin all das Gold für Unterkunft und Essen zu geben.


  Der junge Prinz da draußen sang immer noch und immer weiter. Dabei hätte er ja kaum ein weniger dankbares Publikum haben können!


  »Oh, ich… wünsche… ihm nicht den Tod«, seufzte Rowena. »Und ich weiß auch, daß die Ritter schlecht zu braten und zu verdauen sind. Aber es ist doch fürchterlich, so zwei Wochen am Stück eingesperrt zu sein, und zudem bei so schönem Wetter. Und wenn er nicht bald abzieht, wird es keine Beeren mehr geben, und ich wollte doch haufenweise welche pflücken, ehe die Zeit vorüber ist. Das ist ungerecht!«


  »Wie wahr!« pflichtete die Drachin ihr bei. »Er ist ja kein richtiger Gast… Wir sind deshalb weder verpflichtet, ihn zu bewirten, noch, uns in irgend etwas nach ihm zu richten.«


  »Und das ist alles so sinnlos! Warum kommt er denn her, mich zu ›retten‹?« stöhnte Rowena nun stirnrunzelnd. »Ich brauche nicht gerettet zu werden! Ich bin hier viel glücklicher, als ich es je zu Hause war.«


  »Vielleicht willst du dich ja eines Tages verheiraten«, gab die Drachin, ironischen Tones, zu bedenken, »und wenn du bei mir in der Einsamkeit wohnst, hast du nicht oft Gelegenheit, junge Männer kennenzulernen.«


  »Wenn ich je zu heiraten gedenke… aber ich denke ja nicht daran«, war die entschiedene Antwort, »dann nur einen Mann, der etwas mehr Selbsterhaltungssinn besitzt. Denn auf einem Felsvorsprung genau vor der Höhle einer Drachin zu kampieren… zeugt nicht gerade von einem hohen Maß an Intelligenz.«


  Da mußte die Drachin denn doch kichern. »Du könntest ja…«, erwiderte sie gedehnt, »mal versuchen, ihm das zu erklären.«


  »Natürlich könnte ich das«, meinte Rowena trocken. »Ich habe es ja schon beim vierten Prinzen vor ihm… oder war es der fünfte?… probiert. Jener spezielle Idiot hielt mich aber für verhext und flehte mich an, mit ihm fortzugehen, auf daß ich von dem Zauber erlöst werden könnte… mit dem du mich angeblich belegt hattest.« Und nun lächelte sie, in spontanem Stimmungswandel, die Drachin an und fuhr dann sachlicher fort: »Es ist auch sehr schwierig, sich mit jemandem so von Angesicht zu Angesicht zu unterhalten… und ihm doch Tante Freitsweits Geburtstagsgeschenk zu verheimlichen.«


  Es war wohl ein Schock für sie gewesen, an ihrem vierzehnten Geburtstag mit dieser Gabe aufzuwachen. Die Edelsteine, das ging noch an, aber die Rosendornen taten weh! Und sie hatte gleich gewußt was ihr Los sein würde, wenn da irgend jemand bemerkte, daß sie auch Wertvolleres als Blumen hervorbrachte – man hätte sie in der Schatzkammer des Palastes eingesperrt und gezwungen, bis zur Erschöpfung zu reden, zu reden… Sie war ja an sich schon eine Plaudertasche, aber es hatte doch alles auch seine Grenzen!


  Zum Glück hatte die Drachin sie schon am Nachmittag entführt – ehe noch irgend jemand bei Hof begriffen hatte, warum sie sich in ihrem Zimmer einschloß und mit keiner Menschenseele sprechen wollte.


  »Heute nacht haben wir Vollmond«, bemerkte sie jetzt, immer noch auf der Suche nach einem Ausweg aus der mißlichen Lage, in der sie sich befand. »Und der liebe Prinz geht wohl immer anderswo schlafen… jedenfalls höre ich ihn nach Einbruch der Dunkelheit nie da draußen auf dem Felssims.« Und wieder sah sie etwas keck zu der Drachin auf. »Daher schleiche ich mich heute nacht hinaus, um ein wenig Beeren zu sammeln, es ist ja hell genug bei Vollmond. Und wenn ich nicht mal für einige Zeit hier rauskomme, verliere ich nur noch den Rest meines Verstands.«


  »In Ordnung«, seufzte die Drachin, »aber paß auf, daß du vor Tagesanbruch wieder zurück bist.«


  »Das werde ich«, erwiderte Rowena grimmig, »ich habe nämlich keine Lust, von irgend etwas oder irgendwem, geschweige denn von einem blöden Prinzen, entführt zu werden.«


  Rowena zog in jener Nacht hinaus, und ihre Drachin hörte, so sehr sie die Ohren spitzte, nicht einen Laut von einem, der ihr gefolgt wäre… Doch am nächsten Morgen, da war das Kind nicht zurück – Ursache genug für jede Pflegemutter, von welcher Spezies auch immer, sich Sorgen zu machen… So auch für die Drachin, die darum zwei Stunden nach Tagesanbruch zu einem systematischen Suchflug aufbrach. Er währte bis Mittag – brachte aber, obwohl er ein größeres Gebiet abdeckte, als ein Mensch zu Fuß in dieser Zeit hätte durchmessen können, keinen einzigen Hinweis auf Rowena… Ja, die Drachin fand auch kein Anzeichen mehr von jenem Prinzen und seinem Pferd. Das konnte nur eines bedeuten!


  Es war Zeit zur Panik.


  


  Rowena saß im hintersten Winkel einer kleinen, feuchten und unwirtlichen Höhle und starrte wütend den Schuft an, der sie da gefangenhielt. Ganz fest hatte er sie an Handgelenken und Fußknöcheln gebunden, immerhin aber mit der Höflichkeit, ihr die Hände vor dem Bauch zu binden. Doch auch mit gefesselten Beinen konnte sie noch so um sich treten, daß er lieber auf Abstand hielt. Ja, die blauen Flecken an seinen Schienbeinen blühten kräftig, und das verschaffte ihr doch eine gewisse Befriedigung.


  »Bitte entschuldigt den Mangel an Komfort in dieser Bleibe, Hoheit«, sagte ihr Entführer jetzt. »Aber wenn wir die Höhle verlassen, findet die Drachin uns ganz bestimmt.«


  Rowena biß sich auf die Lippen. Sie hätte diesem Idioten nur zu gern gesagt, was sie von ihm, seiner edlen Abstammung und seiner Moral und Singerei hielt. Aber sie traute sich nicht, ihren Mund aufzumachen. Er wußte noch nichts von dem Zauber, und sie mußte dafür sorgen, daß das so blieb. Es war dunkel gewesen, als er sie schnappte, und darum hatte er die Perle, die ihr da bei ihrem Aufschrei entfiel, nicht gesehen – und seither hatte sie sich ganz still verhalten. Natürlich hatte sie sich gewehrt und fortzulaufen versucht, damit aber bloß erreicht, daß er sie fesselte. So war sie jetzt mit ihm und seinem Pferd in diese Höhle gepfercht – bis die Drachin sie fände oder er es wagte, das Versteck zu verlassen.


  »Aber bei mir bist du sicher«, fuhr er fort, »und ich bringe dich baldmöglichst nach Hause zurück und bitte deinen Vater in Ehren um deine Hand. Ich bin Prinz Florian von Astrefiore und stehe zu deinen Diensten, Prinzessin.« Nun trat er einen Schritt näher und verbeugte sich, ohne aber ihre gefesselten Füße aus dem Auge zu lassen. »Mein ältester Bruder war unter den Gästen des Geburtstagsfests, bei dem du entführt wurdest… und er hat uns bei seiner Rückkehr darüber erzählt, auch davon, daß dein eigener Vater den dort versammelten Prinzen untersagt hatte, sich zu deiner Rettung aufzumachen!« Höchst indigniert blickte er jetzt drein. »Da es aber eindeutig die Pflicht eines Prinzen ist, allen unschuldig in Not Geratenen zu Hilfe zu eilen, und da König Marks widernatürliches Gebot mich nicht band, habe ich mich zu dem Gebirge aufgemacht, wo die Drachin haust.« Nun lächelte er recht verlegen. »Doch da ich weniger ein Kämpfer denn ein Barde bin, war ich es auch zufrieden, daß du dem Vieh entwischen konntest und ich nicht gegen es antreten mußte…«, sprach er und fügte noch hastig an: »Natürlich würde ich gegen das Biest kämpfen, wenn es zu deiner Sicherheit erforderlich wäre.«


  Die Ritterlichkeit ist tot, dachte Rowena finster. Sie wurde durch die totale Dummheit ersetzt.


  


  Mit ungutem Gefühl ritten die zwei Frauen, schwarzhaarig die eine und bernsteinblond die andere, den kaum noch sichtbaren Wildwechsel entlang, der sich zwischen absolut unnatürlichen Bäumen hindurchschlängelte… Ein Glück, daß dieser Wald der eigenen Art bald mit Heulen und Zähneklappern zurückwich und schwand. Denn er hätte nur allzu leicht heißhungrig nach den beiden Reiterinnen und ihren Stuten schnappen können.


  Genau wie der vorige Forst!


  »Ich dachte, du kennst den Weg durch den Pelagiris«, knurrte die Schwarzhaarige, schon recht erbost. Ihre Gefährtin sagte nichts darauf – aber diese Bemerkung hatte ja auch nicht ihr gegolten.


  Das war auch so, kam die Gedankenübertragung im Ton gekränkter Würde, es ist ja nicht meine Schuld, daß der Wald sich verändert hat. Das ist das Pelagirigebiet, wo es kein Falkenbrudertal in der Nähe gibt. Du hast mich nie gefragt, ob ich glaubte, mich hier noch zurechtzufinden.


  Da tauchte der Kopf des Sprechers aus dem Unterholz auf, und die Büsche schrien erschrocken auf und wichen zurück. Er war groß, dunkelhaarig, hätte sich selbst sicher einen hübschen Burschen genannt und war kein Mensch.


  Er war strenggenommen auch kein männliches Wesen. Warrl hieß er und war ein geschlechtsloser Kyree: eine magisch erzeugte Spezies mit dem Fell und dem Kopf des Wolfes, dem Körper der großen Raubkatzen der Ebenen, der Größe eines Kalbs und dem Verstand eines Menschen.


  Warrl hätte, natürlich, behauptet, er sei weit intelligenter als jeder Mensch.


  In eben diesem Augenblick hätte seine ihm geistig verbundene Freundin – die Shin'a'in-Kriegerin Tarma shena Tale'sedrin – ihm aber nur die höhere Intelligenz eines Kalbs unterstellt.


  »Laß es sein, She'enedra«, empfahl ihr nun ihre Begleiterin, die Zauberin Kethry. »Wir sind absolut nicht in Gefahr.«


  »Jetzt«, erwiderte Tarma dunkel, ließ sich aber nicht näher aus. Das brauchte sie auch nicht; Kethry hatte die Pelagiris bereits kennengelernt. Sie drangen ja nicht zum erstenmal in diese Wildnis ein, wo Pflanze wie Tier, ja, das Land selbst, so verbogen, verdreht, durch Zauberkriege längst vergangener Epochen in etwas Seltsames, Unkenntliches und oft Tödliches verwandelt war.


  Es wäre auch nicht so schlimm gewesen, wenn sie absichtlich in diesen Wald geritten wären – doch dem war nicht so. Denn sie waren eigentlich auf dem Weg nach Kata'shin'a'in –, aber die ihnen vertraute Straße war unerklärlicherweise zu einer Piste und dann zum Pfad geschrumpft und war nun nur noch ein Wildwechsel. Der Versuch umzukehren war auch gescheitert, da sich der Weg, den sie gekommen, dabei sogleich ganz in Luft aufgelöst hatte. Offenbar wünschte da etwas, daß sie in diese Richtung ritten, und zwar etwas Magisches. Das behagte Tarma überhaupt nicht. Es war ja schon schrecklich genug, daß sie einen Großteil ihrer Zeit damit verbrachten, die Forderungen Grams, des Zauberschwerts von Kethry, zu erfüllen – aber daß nun irgendein unbekannter Zauberer sie zu einem ganz und gar unbekannten Ziel zu drängen versuchte, war unerträglich! Ja, sie fühlte sich so langsam wie der Hanswurst im Theater, der in eine Konfrontation getrieben wird, von der das Publikum, nicht aber er weiß.


  Das gefiel ihr nicht besonders.


  Und als sich ihr Weg jäh zur Lichtung weitete, gab sie ihrem Schlachtroß die Hacken, um etwas Abstand zu den widerlichen, seufzenden Bäumen zu gewinnen, und galoppierte auf die grüne Waldwiese hinaus – zügelte ihre Stute jedoch abrupt, als sie erkannte, was da inmitten der Lichtung stand.


  Es war ein Portal ohne Gebäude, ein prächtig geformter Bogen aus weißem Stein, der mehr als drei Mannslängen hoch war und so breit, daß eine Kutsche bequem hätte durchfahren können. Da war nur ein Problem.


  Es hätte nicht da sein dürfen. Es gab nämlich auf Meilen und Abermeilen im Umkreis auch nicht ein Anzeichen menschlichen Lebens und Wirkens.


  Warrl stellte sich davor und starrte es wie gebannt an – buchstäblich wie gebannt. All die seufzenden Bäume am Rand der Lichtung zogen die Äste mit ihren dicken, palmenartigen Blättern ein und erschauerten.


  So ritt Kethry neben ihrer Partnerin auf, warf einen langen Blick in die Runde… und runzelte konsterniert die Stirn. »Der Weg endet hier, nicht wahr?«


  Tarma nickte düster. »Und wetten, daß wir auch den von eben nicht mehr vorfänden, wenn wir umkehren wollten? Ach, wie zwei Schafe hat man uns…«


  Was ihr die Sprache verschlug? Daß durch das Tor nicht mehr der Rand der Lichtung zu sehen war – sondern nur ein tiefes Dunkel, eine schwarze Leere, vor der sie zurückschrak, ohne zu wissen, warum. Was immer auch jenes Etwas war, sie mochte nichts mehr damit zu tun haben!


  Und nun wollte sie ihr Pferd wenden, wild entschlossen, auch jede belebte Pflanze über den Haufen zu reiten, die sich ihr in den Weg zu stellen gedächte…


  Aber da stieß Kethry plötzlich den Schmerzensschrei aus, der ihnen nur allzu bekannt war, und jagte auf das Portal los – Warrl hinterdrein, dicht an den Hufen ihrer Stute. Und einen Herzschlag später wurden die drei von der Schwärze zwischen den weißen Steinsäulen verschluckt.


  Mit einem Fluch, der von Herzen kam, spornte denn Tarma ihre Stute an und folgte ihnen.


  »Also Warrl, ich glaube nicht, daß wir noch in den Pelagiris sind…«, bemerkte Tarma lahm und sah den steinigen Berghang hoch, der vor ihnen aufstieg. Auf den kiesigen Pfad, auf dem sie gehalten hatten, brannte eine Sonne nieder, die fast im Zenit war – auf der Lichtung war es kurz vor Sonnenuntergang gewesen.


  Warrl würdigte ihre Bemerkung nicht mal eines verächtlichen Schnaubens.


  Einiges an dem eben Geschehenen konnte Tarma sich erklären – ja, sie hatte schon von magischen Türen gehört, die einen in andere Orte führten, darum »Tore« oder »Portale« hießen, und jene Tür dort auf der Lichtung war offenbar von dieser Art gewesen. Irgend etwas hatte es aktiviert, und dann hatte das Sein auf der anderen Seite – was immer das war – Kethry über das Medium ihres Schwertes »Gram« gerufen.


  Es war eine magische Klinge, die auf Frauen in Not ansprach, wie es auch in Runen darauf geschrieben war: Der Frauen Not ruft mich / Wie der Frauen Not mich schuf / Auf ihre Not muß ich antworten / Wie meine Schöpferin mich hieß. Kethry war mit dem Schwert eine Art Seelenverbindung eingegangen: der Preis für die Hilfe, die es ihr leistete: Es machte sie, die nie eine Klinge führen gelernt hatte, bei Bedarf zur Meisterkämpferin und konnte eigentlich jede im Kampfe empfangene Wunde im Nu heilen, und tat das auch. Alles, wie angedeutet, aber um den Preis, daß der Sympathieschmerz, den sie spürte, sobald eine Frau in ihrer Nähe Not litt, um so größer war, je größer die Bedrängnis war, und anhielt, bis sie dieser Ärmsten zu Hilfe eilte.


  Sehr schön für die Frau, der sie beistanden, aber, bei Gott, nicht eben schön und angenehm für Tarma und ihre Partnerin.


  Aber es wäre auch ganz nutzlos gewesen, das Schwert einfach fortzuwerfen – denn es rief Kethry um so stärker, je weiter sie weg war: viel zu stark, als daß sie es hätte ignorieren können. Davon erlöst würde sie nur, wenn sie eine fände, die ihre Nachfolge antreten und das Schwert übernehmen wollte – aber auch das nur, wenn es selbst wiederum diese Kandidatin annähme.


  »Wo?« fragte Tarma die Partnerin kurz und bündig. Und Kethry schüttelte den Kopf, wie um zu sich zu kommen, schloß darauf für einen Moment die Augen und wies dann den Hang empor.


  »Dort«, sagte sie, und ihre sanfte Stimme verriet nichts von der Willenskraft, die hinter ihrem hübschen Gesicht mit den smaragdfarbenen Augen wohnte. »Wer immer die Bedrängte ist, sie ist dort oben, und sie ist, muß es sein, fast von Sinnen vor Not. Sie ist auch eine Magierin, jedoch nicht von einer Art, die ich kenne. So muß sie uns auch hierhergebracht haben.«


  »Wie süß!« murmelte Tarma, stellte sich in ihren Steigbügeln auf und studierte noch einmal das Terrain. Es war wenig einnehmend! Die felsigen Hänge prangten nicht eben in Grün, sah man mal von all den dichten Brombeerhecken ab… oder dem, was danach aussah. Sie trugen Beeren in allen Reifestadien – gelbgrüne bis schwarzblaue Früchte, die sich deutlich gegen das Blattwerk abhoben. Doch wenn sie wie die Hecken zu Hause waren, wären sie genauso voller Dornen wie voller Beeren… Wie hatte ihre schon lange tote Liebe sie immer genannt? Die »Warte-ein-wenig-Büsche« – weil jeder, der sich da einen Weg hindurchbahnen wollte, das bald immer wieder rufen mußte.


  Doch halt, da schien ja eine Art Pfad vor ihnen zu sein, der zu einer Höhle mit recht üppigem Vorplatz hochführte. Und da hinauf wies auch Kethry jetzt.


  Keine Soldaten lagerten vor der Grotte, von Reitpferden oder Lasttieren keine Spur, kein Rauch auch von einem Lagerfeuer. Wer immer in dieser Höhle weilte, war wohl allein oder, wenn gefangen, nur von einem, höchstens zwei Schergen bewacht. So riskierten sie sicherlich nichts, wenn sie schnurstracks zum Eingang hinaufritten und einen Blick hineinwarfen. Denn die Schlachtrösser, die sie und ihre Freundin ritten, wogen, was außerhalb des Clans der Shin'a'in wenig bekannt war, gut und gern je zwei menschliche Kämpfer auf; also bildeten sie, mit Warrl gerechnet, ein Fähnlein mit der Kampfkraft von sieben Kämpen. Wenn aber doch ein Schuft dort wäre, würde der eine böse Überraschung erleben, so er eine direkte Konfrontation wagte. Und eben das hoffte Tarma jetzt eigentlich. Denn sie war wirklich in der Stimmung, jemanden umzubringen.


  »Gehen wir«, knurrte sie. »Ich will es hinter mich bringen.« Und als ihre Gefährtin über soviel… Impulsivität erstaunt blinzelte, gab sie ihrer Stute die Hacken und trabte den Weg zur Höhle hinauf.


  Natürlich nahm sie all die Zeit an, daß ihre Gegner Menschen wären – und so wußte sie nur eines zu tun, als plötzlich das Monster Kopf und Hals aus der Höhle streckte: auf der Stelle zu erstarren.


  Aber das Untier schien ebenso überrascht wie sie: Es glotzte sie nur an, das Maul mit all seinen dolchartigen Zähnen weit aufgerissen vor Schreck. Was ihr, leider, einen ausgiebigen Blick auf eben dieses fürchterliche Gebiß gab.


  Was immer es war, jedenfalls keine Kreatur, von der Tarma je gehört hatte – es sei denn, ein Kaltdrache vielleicht. Nicht nach seiner Farbe, wohl aber nach der Größe, dem langen Hals und, natürlich, den fürchterlichen Zähnen.


  Wahrscheinlich hielt man irgendwo in dieser Höhle eine Frau gefangen. Vielleicht sparte das Ungeheuer sie sich zum Fraße auf; vielleicht bewachte es sie auch nur. Wie auch immer… die Not dieser Frau würde Kethry, und damit auch sie selbst und Warrl, hier festhalten, bis sie die Arme befreit hätten. So tat Tarma denn, was eine Kriegerin unter diesen Umständen als einziges tun konnte:


  Sie zog ihr Schwert und gab, einen Shin'a'in-Schlachtruf auf den Lippen, ihrem Roß die Hacken, um das noch wie erstarrte Monster zu attackieren. Das heißt… sie setzte zur Attacke an. Doch da ließ ein Aufschrei Kethrys sie so hart die Zügel reißen, daß ihr armes Pferd auf seinen vier Hufen zuerst ins Schleudern und dann zu einem höchst würdelosen Halt kam.


  »Tarma! Halt!« schrie Kethry in echtem Schmerz. »Nicht! Gram will, daß wir der Drachin helfen!«


  


  »Drachen!« murmelte Tarma und starrte ihre Gastgeberin über ihrer Tasse guten, heißen Tees ungläubig an. »Tee trinkende Drachen! Ich muß von Sinnen sein…«


  Die Drachin überhörte das, wie sie ja bislang alles überhört hatte, was Tarma an Bemerkungen solcher Art gemurmelt hatte. Denn sie war eine überaus höfliche, wenn auch tief betrübte Drachin.


  Sie hatte ja auch alle Ursache, deprimiert zu sein! Wie aber diese Not und ihr Hilfesuchzauber zusammengewirkt hatten, um die Tür von ihrer Welt – die ja nicht die der Shin'a'in war, kannte doch Tarmas Welt keine Drachen – und der Menschenwelt zu öffnen, war ein Rätsel, das alle Weisen der Weißen Winde wohl das ganze nächste Jahrhundert diskutieren würden. Aber das war jetzt unwichtig. Von Belang war bloß, wie Kethry und sie das Problem lösten, das sie herbeigeführt hatte. Denn es war klar, daß die dafür verantwortliche Magie sie erst gehen ließe, wenn sie das vollbracht hätten.


  »Tut mir ja schrecklich leid, daß ich die Magie so ausgelegt habe«, meinte die Drachin zerknirscht. »Aber ich dachte, daß ich vermutlich den einen oder anderen widerspenstigen Ritter herschleifen müßte, und… also, ihre und unsere Art kommen ja traditionell nicht eben gut miteinander aus. So habe ich gewisse Zwänge eingebaut, und die werde ich nun nicht wieder los.«


  Kethry nickte weise, und Tarma seufzte und sagte: »Zumindest ist die Spur auch nach Warrls Maßstäben noch nicht kalt. Ich muß sagen, du hättest ja auch bei gezielter Suche niemanden finden können, der besser geeignet wäre, dir Rowena in einer vertretbaren Zeit zurückzubringen.«


  Warrl nickte. Ich sollte dann wirklich die Fährte aufnehmen, raunte er so mitfühlend, wie Tarma es noch nie von ihm gehört hatte. Rowena ist wohl furchtbar verängstigt…


  »Rowena ist wohl furchtbar wütend«, verbesserte die Drachin. »Und wenn sie erst anfängt, ihm die Meinung zu sagen…«


  Die Stimme brach ihr, laut schluchzte sie auf und schloß die Klaue so fest um ihren extragroßen Becher, daß er, knirsch!, zerbrach – Punkt und Pause. Tarma führte den Satz nicht zu Ende, denn die Drachin hatte ihnen Rowenas »kleines Talent« offenbart, um damit zu verdeutlichen, warum sie das Mädchen so schnell wie möglich finden müßten. Prinzen sind immer auf Bares aus, vor allem ja die jüngeren. Wenn er erst entdeckt, daß sie soviel wie eine Münzstätte oder Goldmine wert ist, sperrt er sie so tief ein, daß man ihr das Tageslicht per Boten schicken muß.


  Ich bin schon unterwegs, meldete Warrl hastig, um nicht noch einen Ausbruch drachischer Heulerei und Hysterie miterleben zu müssen. Der erste hatte ihm vollauf genügt.


  Hätte nie gedacht, daß Drachinnen auch weinen können…


  Also verschwand er kurzerhand, und Tarma beschloß, das Thema zu wechseln, ehe ihre Drachin erneut zusammenbräche. »Schau, dieser Depp kann mit ihr nicht weit gekommen sein. Sie wird nicht kooperativ sein… und er wohl nicht so unhöflich und unritterlich, sie bewußtlos zu schlagen, um sie wegschleppen zu können.«


  »Das… ist richtig…«, schniefte die Drachin. »Rowena hat ja vorher schon nicht viel von ihm gehalten, aber inzwischen dürfte er auf ihrer Sympathieskala noch unter dem gefleckten Molch rangieren. Wenn er Glück hat, hat sie ihm noch keinen bleibenden Schaden zugefügt.«


  »Nun, das mal angenommen, wie sollen wir sie denn befreien?« fragte Tarma. »Du trittst wohl besser nicht in Erscheinung, sonst begeht er noch eine Verzweiflungstat.«


  Die Drachin zuckte zusammen, nickte dann aber.


  »Wir müssen es klug angehen«, sinnierte Kethry. »Ich…«


  Jetzt errötete sie und grinste. »Hast du nicht gesagt, ihr Vater habe allen verboten, nach ihr zu suchen?«


  Da nickte die Drachin erneut.


  »Schön«, meinte Kethry schlau. »Ich hätte da eine Idee, wie man es erklären könnte und vielleicht auch verhindern kann, daß sich so etwas wiederholt. Vorausgesetzt, natürlich, dein Pflegling hat nichts dagegen, daß ihr Ruf gänzlich ruiniert wird.«


  Tarma musterte die Zauberin scharf und sah ihr wieder einmal genau an, was sie meinte; denn das unterstellte man ihr und Kethry oft; wenn auch zu Unrecht, wie man sagen muß. Ach, du liebste Güte! Wenn sie denkt, was ich denke, daß sie denkt…


  Da hob die Drachin den Kopf und legte ihn schief und sagte: »Ich glaube nicht, daß sie etwas dagegen hätte, wenn es ihr denn die Prinzen vom Leibe hielte, aber was…«


  Ich habe sie gefunden, trompetete Warrl ihnen da ins Hirn, gar nicht so weit von hier. Sputet euch aber trotzdem, denn Ihro Hoheit scheint ungeduldig zu werden.


  »Gehen wir«, drängte Tarma und sprang auf. »Ich will das nun hinter mich bringen. Erklärungen gibt's unterwegs.«


  


  Der Prinz war, wenn nicht ein Vollidiot, doch das unfähigste Individuum, das Tarma je vor Augen gekommen war: Er hatte am Weg zu der Höhle, die er als Versteck gewählt hatte, und das kaum eine Stunde von der der Drachin, keinerlei Schutzzauber plaziert und interessierte sich überhaupt nicht für das, was nun draußen geschah. Das zeigt wohl mal wieder, daß über den Narren und Verrückten die Götter wachen, sann Tarma empört, als Warrl schon das Pferd dieses jungen Toren wegjagte. Wie sonst wäre zu erklären, daß der noch immer am Leben ist?


  Der Hufschlag des davongaloppierenden Pferdes – nicht einmal Fußfesseln hatte er ihm angelegt! – brachte den Prinzen nun doch zum Höhleneingang. Und wie vom Donner gerührt, starrte er die beiden Frauen an, die ihn, grimmigen Gesichts und mit blankem Schwert, erwarteten.


  Besser, ich fordere ihn zum Kampf, dachte Tarma. Gram neigte zu übergroßer Härte, und sie wollten ja den Kerl nicht töten oder auch nur verwunden. Und Kethry, nun im Widerstreit der Gefühle, hier die Not der außer Sicht wartenden Drachin und da der Zorn der jungen Frau in der Höhle, hätte ihr Schwert im Strauß gegen ihn sicher nicht mäßigen können. Es gab natürlich die Möglichkeit, daß er viel besser zu kämpfen verstand, als sie glaubten. Ja, daß er besser kämpfte als Tarma. In diesem Falle würden sie auf Fairneß verzichten: Kethry würde übernehmen und sich um ihn kümmern. Hoffentlich könnte sie dann Gram davon abhalten, ihm allzu gravierende Verletzungen zuzufügen.


  »Komm hervor, Entführer«, grollte Tarma drohend. »Ich, Tarma shena Tale'sedrin, fordere dich, du Schuft und Bösewicht, du, zum Kampf. Ich kämpfe für das Wohl der Dame, die du geraubt, entführt hast. Ich fordere dich zum Duell um die Hand meiner Herrin und Dame meines Herzens… der Prinzessin Rowena.«


  Das Gesicht, das der junge Bursche darauf machte, ließ Tarma fast in Gelächter ausbrechen. Die Augen quollen ihm heraus, und der Mund sprang ihm auf, daß er ganz wie ein verdutzter Frosch aussah – und der grüne Rock, den er trug, verstärkte diese schon komische Ähnlichkeit noch.


  »Ich… äh…«, machte er und bewegte dann die Lippen immer weiter, ohne aber noch einen Ton hervorzubringen.


  Tarma nutzte seine kleine Verwirrung, um auf ihn loszugehen. Er brachte das Schwert kaum noch rechtzeitig hoch, um ihren ersten Hieb zu parieren. Den zweiten sah er schon nicht mehr kommen: Ihr Schlag mit der flachen Klinge seitlich gegen den Kopf legte ihn der Länge lang um.


  »Und jetzt?« fragte Kethry da.


  Tarma zuckte die Schultern. »Befreie das Mädchen und erkläre ihr die Lage. Sie ist doch die Geschädigte. Soll sie sagen, wie sie ihn strafen will. Was mich angeht, ich will nur von hier weg.«


  Er ist ein sehr guter Musiker, warf Warrl melancholisch ein. Wirklich ein wunderbarer Barde. Ich glaube nicht…


  »Nein!« fauchten da Tarma, Kethry und die Drachin im Chor.


  


  Rowena hatte in ihrer Höhle alles, was draußen gesagt worden war, Wort für Wort verstanden, sich aber keinen Reim darauf machen können. Zuerst war das unglaublich seltsam aussehende Biest hereingekrochen gekommen und hatte sein Pferd verjagt. Sie hatte es genau gesehen, aber nirgendwo einordnen können. Denn es glich keinem der Tiere, die sie bis dahin zu Gesicht bekommen.


  Natürlich hatte sie den Jungen vor der Gefahr, die dem Pferd drohte, nicht gewarnt; sie schuldete ihm nun wirklich keinen Gefallen. Sie hätte eher zugesehen, wie sein Pferd gefressen wurde, als daß sie den Mund aufgemacht hätte… war es aber genauso zufrieden, daß es bloß zur Höhle hinausgejagt wurde, denn schließlich war alles das ja nicht die Schuld des armen Tieres.


  Doch dann fiel ihr das Kinn vor Staunen herunter, da sie die Herausforderung hörte. ›Tarma shena Tale'sedrin?‹ fragte sie sich, und was heißt überhaupt ›meine Herrin und Dame meines Herzens‹? Ich kenne die doch gar nicht!


  Da aber kam eine sehr schöne junge Frau mit bernsteinblondem Haar zu ihr herein, schnitt ihre Fesseln durch, half ihr auf die Füße und stützte sie, bis die Taubheit aus ihren Beinen gewichen war und sie wieder gehen konnte. »Es ist alles gut, Rowena«, sagte die Fremde beruhigend. »Ich heiße Kethry und meine Partnerin Tarma, und den Warrl hier kennst du ja wohl. Deine Pflegemutter hat uns für deine Rettung gedungen.«


  Rowena hätte einige Fragen zu ihrer »Rettungsaktion« gehabt, war sich aber nicht sicher, ob es schon die Stunde zum Reden sei. Also folgte sie Kethry stumm aus der dunklen Höhle ins helle Sonnenlicht. Dort sah sie den Prinzen reglos daliegen, nahm sich aber nicht die Zeit festzustellen, ob er tot oder bewußtlos sei. Kethry hatte über ihren Auftraggeber offenbar die Wahrheit gesagt: Da saß ja die Drachin, auf dem Weg bei der Höhle. So rannte Rowena zu ihr und umschlang mit beiden Armen soviel Drachin, wie sie umspannen konnte – also einen Großteil eines Vorderbeins.


  Die Drachin drückte ihr kurz das schuppige Kinn zart auf den Scheitel und fragte sie dann besorgt: »Mein armes Kind, hast du auch all die Zeit den Mund halten können?« Und da Rowena nickte und den Kopf noch fester an ihr Bein preßte, fuhr sie kichernd fort: »Ich bin beeindruckt… Bestimmt war es nicht leicht für dich. Aber jetzt kannst du doch reden. Er ist ja ohnmächtig…«


  »Nicht tot?« fragte Rowena in gespielter Enttäuschung – und verbarg sorgsam die beiden Edelsteine…


  »Rowena!« rügte die Drachin sie jetzt. »Tarma und Kethry und Warrl wissen um dein eigenartiges Talent.«


  Rowena drehte sich zu den dreien um. Und Kethry lächelte ihr so wohlwollend wie mitfühlend zu und sagte: »Das ist sicher manchmal unangenehm.«


  Rowena nickte. »Aber nicht mehr so schlimm, seit die gnädige Frau Drachin die Blumen aus dem Zauber nahm«, sagte sie und fing in den hohlen Händen Stein um Stein und Münze um Münze sorgsam auf. »Die Dornen der Rosen beim ersten Zauber taten wirklich weh!« Nun sah sie Tarma an und fragte: »Warum hast du mich ›meine Herrin und Dame meines Herzens‹ genannt? Das verstehe ich nicht, wir kennen einander ja nicht mal, oder?«


  Tarma kicherte. »Das soll dich nur vor weiteren prinzlichen ›Rettungsaktionen‹ schützen«, erklärte sie. »Welcher Prinz will schon eine Frauenliebhaberin?«


  »Frauenliebhaberin? Was soll das nun wieder heißen?« fragte Rowena, noch immer ganz verdutzt.


  Darauf seufzte Tarma nur, und Kethry gluckste.


  »Oh«, machte Rowena ob der Erkenntnis, um welche Klasse von Wissen es da ging. »Gehört wohl in die Rubrik ›Das verstehst du, wenn du älter bist‹, ja?«


  »Ja, etwas der Art«, erwiderte Kethry. »Die Idee dabei ist, daß man dich in Ruhe läßt, wenn der Prinz erst einmal seine Geschichte erzählt hat.«


  »Es gibt da nur ein Problem dabei«, seufzte Rowena. »Er ist Minnesänger und wird also nichts auch nur annähernd akkurat wiedergeben!«


  »Verdammt!« stöhnte Tarma. »Sie hat recht. Wir wissen doch, wozu eine Geschichte in der Hand eines Barden werden kann!«


  Jetzt regte der Prinz sich und stöhnte: »Was ist geschehen?« Und da er bei einem Blick in die Runde die Drachin sah, fiel er prompt wieder in Ohnmacht.


  Rowena seufzte und sagte in festem Ton: »Er ist ein Frosch.«


  Plopp! Alle sperrten Augen und Ohren auf bei diesem Laut und starrten auf die Gestalt, die da auf dem Boden hockte: Statt des Prinzen war da jetzt ein Frosch zu sehen.


  »Wie hast du denn das gemacht?« fragte die Drachin erstaunt.


  »Ich weiß nicht«, erwiderte Rowena achselzuckend. »Mir sah er einfach nach einem Frosch aus.«


  Die Drachin seufzte laut. »Da müssen wir wohl anfangen, dir Magiestunden zu geben. Wilde Talente sind gefährlich!«


  »Aber gezähmte manchmal auch«, gab die Kleine zurück. »Schau dir doch nur meine Tante Freitsweit an.«


  »Kannst du ihn auch rückverwandeln?« fragte Kethry.


  »Ich weiß nicht«, gab Rowena zu, wieder achselzuckend. »Aber danach ist mir ja auch nicht, nach allem, was er mir angetan hat!«


  »Gut, aber du mußt schon etwas mit ihm machen«, sagte Tarma, »sonst findest du ihn jedesmal vor deiner Höhle, wenn du da hinausschaust.«


  »Hör mal«, sagte Rowena und sah zur Drachin auf, »kannst du dich nicht um ihn kümmern?«


  Da dachte die Drachin eine Minute lang nach und meinte dann: »Ich ziehe einen Versandkreis und schicke ihn dem, wem immer auch, der ihn braucht oder will.«


  Rowena nickte. »Hoffen wir… daß irgend jemand ihn will«, seufzte sie und wandte sich an Kethry: »Du hast gesagt, ihr wärt für meine Rettung gedungen. Und habt ihr«, damit sah sie von ihr zur Drachin, »euch auch auf einen Preis geeinigt?«


  »Wir werden wirklich dafür bezahlt?« rief Tarma ungläubig.


  Da reichte Prinzessin Rowena ihr die Edelsteine, die ihr bei allem, was sie seit ihrer Befreiung gesprochen, aus dem Mund gesprungen waren, und fragte: »Hättest du den Rest lieber in Gold?«


  Tarma, offenbar unfähig zu sprechen, nickte nur. Und Rowena hielt sich die Hände vors Gesicht und sang ganz sanft darein. Und als sie ihre Hände wieder senkte, waren die voll Goldmünzen. Sie händigte sie lächelnd Kethry aus, die sie in ihre Gürtelbörse steckte. Worauf Tarma mit den Steinen, von denen sie ja nur schwer den Blick lösen konnte, ein Gleiches tat.


  


  »Bist du sicher, daß das klappt?« fragte Kethry die Drachin skeptisch, als sie und Tarma und Warrl samt ihren Pferden in dem sorgsam gezogenen magischen Kreis ihre Plätze einnahmen.


  »Das kann ich nur hoffen«, meinte die Drachin achselzuckend. »Ich weiß ja nicht mal genau, wie ich euch überhaupt hierher geführt habe.«


  »Fang eben an«, sagte Tarma und sprach stumm und inbrünstig ein Stoßgebet zum Sternäugigen. Die Drachin aber schloß die Augen und schrieb mit einer Klaue ein kompliziertes Zeichen in die Luft.


  Da war es mit einem Schlag stockfinster.


  Als es wieder hell wurde, fand Tarma sich aber nicht auf der Lichtung in den Pelagiris wieder, sondern irgendwo, und ganz allein, in einem sanft leuchtenden Nebel, auf einem Pfad aus Licht. Die Mondpfade! dachte sie verdutzt. Aber warum…


  »So«, war da eine vertraute Stimme zu hören, ein angenehmer Tenor, der nun aber etwas hohl klang, hallte, wie vom Grunde eines Brunnenschachts kommend. »Also haben wir dich endlich gefunden. Dein Geist ist weit gewandert, Jüngere Schwester, so recht aus unserer Welt hinaus.«


  »Was?« staunte sie.


  »Du bist im Geiste an einen sehr fernen Ort gewandert«, gab ihr Leshy'a Kalendral und Lehrer ihr Auskunft. »Oh, verstehe mich nicht falsch, deine Reise war völlig real, und du hast, wie du gut weißt, die Welt, in der du gewandelt bist, recht handgreiflich beeinflußt und verändert… doch dein wahrer Leib ruhte unterdessen in eurem Lager, wo dich der Staub von Gade'shata überkommen hatte. Dich und deine She'enedra, eure zwei Pferde und deinen Kyree.« Nun legte er den Kopf schief. »Wir haben für dich gegen eine Regel verstoßen, wir, deine Lehrer, und über dich gewacht, derweil du unterwegs warst.«


  Tarma erbleichte. Gade'shata-Pilze stießen Wolken von Sporen aus, die unglaubliche Kräfte besaßen… Schamanen nahmen sie mitunter, um durch andere Räume und Zeiten zu wandeln – aber das auf eigene Gefahr… Kethry und sie konnten wahrlich von Glück sagen, daß sie den Kontakt mit diesen potenten Pilzen überlebt hatten!


  »Ich werde dich nicht fragen, wo ihr wart«, fuhr der Geist-Kal'enedral fort. »Ihr könnt doch nur zu jemandem hingezogen worden sein, der eure Hilfe bitter brauchte. Ich möchte bloß sagen, daß ihr Glück gehabt habt, allem dem mit heiler Seele zu entkommen, und daß ich mir an eurer Stelle meine Schritte künftig sehr genau überlegen würde.«


  Und ehe sie etwas erwidern konnte, schwand die Welt ringsum erneut. Bloß fand sie sich diesmal, steif vor Kälte und von Kopf bis Fuß von einem Regen naß, der Länge lang im kalten Gras wieder. Also zog sie sich an einem nahen Bäumchen hoch, um zumindest wieder auf den Füßen zu stehen, und strich sich das klatschnasse Haar aus den Augen und sah sich um.


  Unweit von ihr standen, fest angebunden, die zwei Stuten und schüttelten wie benommen die Köpfe, und das Gras neben ihnen zeigte noch ihre Körperabdrücke. Kethry setzte sich nun blinzelnd auf, Warrl rieb sich mit der Pfote die Augen… Es sah so aus, als ob sie eben ihr Lager aufgeschlagen hätten, denn unter dem Nieselregen schwelten die Reste eines Feuers – und dicht hinter der Feuerstelle waren so plattgedrückte, überreife Pilze zu sehen, die all ihrer Sporen bereits ledig schienen. Die Gade'shata! sann sie, wie benebelt. Wir haben uns neben den Pilzen gelagert, und die Hitze des Feuers hat die Sporen freigesetzt. Ja, die Götter wachen doch über die Narren und Verrückten!


  »Was… war das ein Traum?« fragte Kethry, ganz benommen.


  »Ja… und nein«, krächzte Tarma. »Hauen wir ab, solange es noch geht. Ich erkläre dir unterwegs dann alles.«


  »Aber klar!« seufzte Kethry. »Ein Auftrag mit Gram für guten Lohn, das gibt es doch nur im Traum!«


  DIANA L. PAXSON


  Diana hat in jeder meiner Anthologien eine Story publiziert, und sie ist auch als Romanautorin sehr erfolgreich. Wie viele unserer großen Familie – und wie auch ich – stammt sie sowohl von uramerikanischen wie deutschen Vorfahren ab – und schöpft in »Steingeist« aus beiden Traditionen. Diana ist darüber hinaus eine meiner besten Freundinnen und eine meiner erfolgreichsten Autorinnen. Es gibt von ihr einen Roman über den Artusritter Tristan, nein, mehr über Isolde und Branwen (The White Raven), und einen – so unglaublich es klingt – nach einem Shakespeare-Stoff (The Serpent's Tooth), der aber weit weniger grausig ist als die Vorlage. Auch ihr neuester Roman („The Wolf and the Raven – eine Nacherzählung der Sage um Siegfried und Brunhild) nutzt, wie diese Geschichte hier, einen germanischen Hintergrund. Ich liebe ihre Bücher, und sie die meinen; es ist schön, wenigstens einer Gesellschaft zur Gegenseitigen Bewunderung anzugehören.


  Diana ist jünger als ich, wird mich aber mit dem Enkelkind, das ihr frisch verheirateter älterer Sohn Ian und seine Frau erwarten, auf dem Weg zu Großmutterehren um Längen schlagen. – MZB


  



  



  DIANA L. PAXSON


  Steingeist


  »Deine Herrin ist eine mächtige Seidhkona«, sagte der junge Mann. »Doch, was bedeutet ihre Weissagung – daß ich Ruhm ernten werde im Kampf für König Eric oder gegen ihn?« Er strich über seinen Schnurrbart und rückte näher an Bera heran. Sie runzelte die Stirn und wich etwas zurück.


  Nach jeder Seidhsitzung wandten sich manche an sie, damit sie die mitunter rätselhaften Antworten, die Groa auf ihre Fragen gab, zu verstehen helfe. In den beiden Jahren, die Bera der Seherin von Hof zu Hof durch ganz Norwegen gefolgt war, hatte sie genug über Mythos, Meinung und Sinn gelernt, um einige der gängigen Symbole zu deuten, und sie half nach besten Kräften, wo immer sie wirklich Bedarf verspürte. Aber die Männer, und vor allem die jungen, die nie gewagt hätten, sich der Seidhkona zu nähern, sahen in der jungen Auszubildenden wohl eine Art Herausforderung für ihre Manneskraft.


  Doch dieser Annäherungsversuch nun entsprang auch einer echten Not. Eric Blutaxt, acht Jahre zuvor von seinem jungen Halbbruder Hakon aus Norwegen vertrieben, hatte angefangen, seine früheren Untertanen mit Feuer und Stahl heimzusuchen, wann immer dies sein Amt als Unterkönig von Northumbria ihm erlaubte. Und der junge Mann hier – Arnor, der älteste Sohn von einem Nachbargehöft – war nicht der einzige, den er damit in Verwirrung stürzte.


  »Die Götter bieten den Menschen ihre Gaben nicht an wie eine Walküre ein Trinkhorn«, erwiderte sie trocken. »Die Antwort, die sie dir gab, ist die Kelle… und nun mußt du eben den Kessel finden.«


  »Ich habe da eine schöne, große Kelle«, lachte er und langte nach ihr. »Wenn du deinen Kessel aufdecken würdest…«


  Bera, zu spät gewahr, wie schlecht ihre Kenning gewählt war, wie verfänglich ihr Bild, wurde puterrot vor Wut. »Nicht für dich!« fuhr sie ihn an. Doch als sie sich umdrehte, kreuzte sie den belustigten Blick eines anderen Mannes, der Haare so schwarz wie Kesselruß hatte, aber den übrigen Kriegern hier nur bis an die Schulter reichte.


  Zornig stemmte sie sich hoch und dachte bei sich: Wenn ich doch größer wäre, und stakste an dem Kerl vorbei, um sich zu Groa zu gesellen. Nein, sie hatte um die Unabhängigkeit, die das Leben einer Seidhkona ihr versprach, zu schwer gekämpft, um sie für irgendeinen Mann aufzugeben. Sie hörte Gelächter hinter sich, drehte sich aber nicht um. Man sagte, sie sähe wie ein kleiner Braunbär aus, wenn sie wütend sei. Ja, jeder Mann, der sie jetzt angesprochen hätte, hätte ihre Klauen zu spüren bekommen!


  Sie fühlte, daß der Schwarzhaarige ihr nachstarrte, und warf ihm über die Schulter einen bösen Blick zu; dann wandte sie sich an Ranveig, die Tochter des Besitzers, die an ihrer anderen Seite saß, und fragte:


  »Wer ist denn dieser schwarze Troll? Weiß er denn nicht, daß man eine Frau nicht anstarrt?«


  Die junge Frau prustete vor unterdrücktem Lachen. »Er glaubt wohl, er sei über derlei Regeln der Höflichkeit erhaben. Das ist Kon Grípirsson, einer von König Hakons Höflingen… Aber hüte deine Zunge bei ihm, er soll ein Runenmeister sein.«


  »Soll er mir doch mit seiner Hexerei kommen«, knurrte Bera. »Da wird er schon merken, daß wir Frauen unsere eigene Magie haben.«


  Das, meinte sie, habe sie leise gesagt. Doch als sie später, die Tafel war aufgehoben, man saß ums Feuer beisammen, Groa noch ein Horn Met bringen wollte, stand er auf und vertrat ihr den Weg.


  »So… du hältst also nicht viel von meiner Magie?« fragte er. Er überragte sie kaum, wie er da so stand. Ausländisches Blut, dachte sie, wie ich auch. Er hatte so eine Art, als ob er es mit jedem aufnehmen wolle, eine Art, die sie schon oft an kleinen Hunden oder kleinen Männern bemerkt hatte. Und es sollte wohl ein Kompliment sein, daß er sie für eine würdige Gegnerin hielt…


  »Habe ich das etwa gesagt?« fragte sie lieb. »Nach meiner Erfahrung sehen die Galdormeister auf alle Magien außer der ihren herab.«


  »Ich nicht …«, erwiderte er achselzuckend. »Aber Seidh ist Frauenmagie, und ich habe noch keine Frau getroffen, die genau hätte sagen können, wie sie anderentags ihren Eintopf würzen würde… Ihr habt Macht, das gebe ich zu, wendet sie aber je nach Lust und Laune an.« Wieder dieses Achselzucken! »Euch fehlt die Beherrschung.«


  »Warum bringst du nicht die Mondphase ins Spiel?« fragte sie drohend. »Du hast doch keine Ahnung! Daß der Umgang mit den Mächten, mit denen wir Tag für Tag zu tun haben, ebensoviel Disziplin wie das Kriegshandwerk verlangt, das kannst du dir wohl nicht denken? Ich bin nun schon zwei Jahre bei Groa und beginne doch erst, die Aufgaben einer Seidhkona zu meistern. Du tust vermutlich nichts, als Regeln und Formeln zu studieren… woher nimmst du denn die Kraft für deine Magie?«


  Mochte sein Haar so schwarz sein wie Ruß, seine Haut war wie Milch so weiß – und ließ also auch wunderschön erkennen, wie ihm das Blut zu Kopf stieg vor Wut. Er suchte offenbar nach einer vernichtenden Replik – doch ehe er sie finden konnte, bat der Hausherr um ihrer aller Aufmerksamkeit, um mit den Trinksprüchen beginnen zu können. So kehrte er verdrossen an seinen Platz zurück, und sie ging zu ihrer Herrin, um ihr das Horn zu reichen.


  Stunden später dann, als das Prahlen dem Geschichtenerzählen Platz gemacht hatte, begann Bera bereits, sich schläfrig an Groas Schulter zu lehnen. Doch da schrak sie plötzlich hoch und sperrte Augen und Ohren auf.


  Was hatte er da gesagt? Die Duergar… Bilder zuckten in ihr auf: grobe, graue Gliedmaßen im grauen Fels. Als sie noch auf ihres Vaters Hof lebte, hatte sie jenseits des Fjords dort Trolle gesehen – aber auch gelernt, das für sich zu behalten. Was hatten jene Wesen mit den Wichtein vom Berg zu tun?


  »Das Zwergenvolk hat die Maid geraubt, Alfhild, die jüngste Schwester meines Großvaters«, fuhr Reidar, der Gastgeber und Hofherr, jetzt fort. »Und mit ihr das große, goldgebänderte Trinkhorn meines Urgroßvaters, ein Geschenk von Halvdan dem Schwarzen. Bei der Verfolgung starb Alfhilds junger Bruder in einem Steinhagel, und seither hat jeder bei dem Versuch, in den Berg zu gehen, Schaden an Leib und Leben genommen.«


  Arnor sah Bera an. »Ich könnte es schaffen…«, murmelte er und hob sein Trinkhorn zu Gelübde und Schwur.


  »Sei kein Narr!« rief Kon, seines Blickes gewahr, und packte ihn mit einer Kraft am Arm, die ihn wohl überraschte. »Hast du nicht gehört? Gegen jenen Unsichtbaren kann kein normaler Sterblicher bestehen.«


  »Du glaubst wohl, du könntest das… kleiner Mann?« grollte Arnor und riß sich mit einem Ruck los.


  »Vielleicht…«, knurrte Kon, die hellen Augen so schmal und kühn. »Geist kann bestehen, wo Muskeln versagen, und es gibt nur wenige Mächte, die über recht angewandte Runen siegen.«


  »Meinst du!« schnaubte Arnor verächtlich. »Ich wette meinen Rotschimmel gegen deinen goldenen Armring, daß ich einen Weg in den Berg finde und das Horn wiederbringe…«


  »Wenn es noch dort ist!« warf jemand ein. Und nun erhob sich ein Stimmengewirr, und auch andere Männer begannen, ihre Wetten abzuschließen.


  »Ich verbiete es!« schrie Reidar. »Was das Erdvolk hat, soll es behalten!«


  »Eine Wette, also«, erwiderte Kon, so grimmig wie ungerührt. »Wenn der Morgen graut, treffen wir uns am Berg.«


  Die Seidhkona warf Bera einen Blick zu. »O Kind, was bringst du diese beiden jungen Narren dazu, nun wie zwei Hengste die Nüstern zu blähen und mit den Hufen zu scharren?« Groa war eine Frau wie ein Baum, ging aber schon leicht gebeugt, und ihr Gesicht war vom Strom der Jahre so schön geschliffen wie ein Kiesel von einem Fluß.


  »Ich habe ja nichts getan!« rief Bera empört, während Reidar noch erklärte, er habe zu nichts auffordern wollen und werde kein Manngeld als Entschädigung entrichten, falls die beiden im Berg den Tod fänden.


  »Vielleicht nicht«, erwiderte Groa seufzend. »Auch die Stute tut nichts! Es reicht, daß du jung und bereits von der Macht gezeichnet bist.«


  Bera starrte sie an. Ihr war noch nie in den Sinn gekommen, daß sie schön sein könnte, und darum hatte sie sich nie Gedanken darüber gemacht, wie sie auf Männer wirken könnte. Und Groa hatte trotz ihres Alters ein Flair, das bezwingender war als jede Schönheit. Sollte sie selbst auch schon etwas von jener Aura an sich haben, wäre sie in der Tat verantwortlich, wenn diese jungen Männer den Tod fänden… Die beiden hatten ihre Prahlereien vor aller Ohren getan. Kein Wort von ihr könnte die zwei jetzt mehr aufhalten. Aber vielleicht – der Gedanke an die Kräuter in ihrem Sack machte sie lächeln –, vielleicht gab es ja ein anderes Mittel.


  


  Wie immer nach nächtlichen Gelagen waren die Frauen wiederum als erste wach. Bera stand nicht gleich auf, sondern horchte von ihrem Wandschrankbett, das sie sich mit Groa teilte, auf den Lärm, den die Mägde beim Entriegeln der Großtür und beim Feueranzünden machten, und fragte sich dann schmunzelnd, wie lange ihre zwei Verehrer wohl schlafen würden. Geschmeichelt hatten sie den Met getrunken, den sie ihnen des Nachts noch brachte. Wie gut seine schwere Süße den Geschmack der zuvor hineingerührten Kräuter verdeckte… Von dem Zauber, den sie hineingesungen, damit sie davon nichts bemerkten, würden die beiden jungen Männer wohl schlafen, bis die Sonne schon hoch am Himmel stünde.


  Behutsam, ganz behutsam, um die Seidhkona nicht zu wecken, schob sie die gewebten Vorhänge auseinander und zwängte sich, ihr Gewand fest an die Brust gedrückt, aus dem dumpfen Bett. Die kühle Luft, die ihr da über die bloßen Arme strich, ließ sie frösteln – denn die Nächte waren schon kalt, der Sommer ging ja zu Ende. So zog sie sich ihr wollenes Hängekleid über den Leinenunterrock, in dem sie geschlafen hatte, und machte die Träger mit den bronzenen Schildkrötenbroschen fest, die Groa ihr zu Jul geschenkt hatte. Den Kamm zu suchen und damit das dichte, schlafwirre Haar zu strählen – das mußte warten, bis Groa aufwachte… Nun brachte ihr eine der Mägde einen Krug warmen, gewürzten Biers, und sie trank es dankbar, lächelte auch flüchtig, wenn die Krieger, die auf den Bänken am Kamin schliefen, einmal murmelten und sich rührten und wälzten.


  Da lag ja Arnor der Länge lang im Stroh, den Umhang um sich geschlungen, und schnarchte wie ein Bär. Aber wo, unter all den hingegossenen Gestalten, war nun die des Königsmanns mit dem schwarzen Schopf?


  »Suchst du nach Kon Grípirsson?« fragte eine der Mägde. »Er ist fort, zum Berg. Das betrunkene Schwein da wird schäumen, wenn es aufwacht und merkt, daß es die Wette schon verloren hat!«


  Bera spürte, wie ihr das Blut aus dem Gesicht wich und dann zurückgeflutet kam. Ihr Schlaftrunk war doch wirksam gewesen – Arnor da bewies es ja! Wie also hatte der andere Mann dem Zauber widerstanden? Sie schloß die Augen und stellte sich vor, wie es gewesen war, als sie Kon den Trank anbot. Der strahlende Blick, der sein Lächeln wiederum begleitet hatte, hatte sie abgelenkt…


  Aber da fiel ihr ein, daß er vor dem Trinken irgendein Zeichen über das Horn geschlagen und etwas gemurmelt hatte; sie hatte das für einen Segen gehalten. Runenzauber gegen Magie! dachte Bera wütend. Aber sie hatte nicht den Eindruck gehabt, daß er ihr mißtraue… Vielleicht wird einem als Königsmann ja die Vorsicht zur Gewohnheit.


  »Wann?« fragte sie scharf. »Wann ist er fort?«


  »Als wir das Tor aufmachten«, sagte die Magd, die Augen weit aufgerissen vor Schreck.


  Das war noch nicht so lange her! Wenn sie sich beeilte, würde sie ihn noch einholen. Fluchend riß sie ihren schweren Schal vom Haken und stürzte zur Tür – und ließ eine verdutzte Magd zurück, die ihr stumm hinterherstarrte.


  


  Reidarhof lag im Landesinneren, auf einem der unteren Hänge des Bergzugs, der sich wie der Kiel eines umgekehrten Bootes zwischen Norwegen und dem Land der Schweden erhebt. Jenseits der Weide am Haus bedeckte dichter Wald die Gebirgsausläufer, und aus seinem schon goldenrot lohenden Laubdach ragte Ymirs Knochen in Gestalt eines mächtigen grauen Felsblocks. Bera konnte Kons Spuren in dem taufeuchten Gras klar erkennen. Aber sie hätte auch ohne diese Fährte gewußt, daß sie in dem riesigen Rundbrocken die Halle des Erdvolkes vor sich hatte.


  Jetzt aus der Nähe sah sie auch, daß der Fels verwittert und voller Löcher war. Noch traf die Morgensonne nur den oberen Teil, lag der Fuß in tiefem Schatten. So sah Bera erst, als sie davor stand, daß er ganz gespalten war, daß unter einem Überhang eine Kluft sich auftat, die in sein Inneres führte. Und auf dem nackten Stein schimmerte, noch naß, Kons Fährte. Sogleich stieg sie die düstere Kluft hinauf und rief seinen Namen.


  Die vage Wahrnehmung einer Bewegung ließ sie erstarren. Doch als ihre Augen sich ans Dunkel gewöhnt hatten, sah sie bloß die Gestalt eines Mannes sich gegen einen pechschwarzen Gang abzeichnen. Warum stand er da? Sie tat noch einen Schritt – und erstarrte, da er herumwirbelte, Stahl blitzte, als er seinen Dolch zum Parieren hob.


  »Oh…«, stieß er dann hervor, als sie beide wieder bei Atem waren. »Du bist es! Du hättest rufen sollen.«


  »Wen hast du erwartet? Arnor?« fauchte sie und schniefte und zog ihren Schal fester um sich gegen die Kälte, die aus der Finsternis hinter ihm kam.


  »Ist er nicht bei dir?«


  »Hast du ihn nicht gesehen?« gab sie empört zurück. »Er wird sich nicht vor Mittag rühren. Ich dachte, du würdest auch so gut schlafen!« Aber etwas in seiner Miene ließ ihr Herz einen Sprung tun.


  »Das Leben mit Königen erzieht einen zur Vorsicht. Als deine Kräuter mich schläfrig machten, habe ich mir den Finger in den Hals gesteckt und deinen Trank ausgespien. Ich war wütend auf dich. Ich dachte, du wolltest Arnor zum Sieg verhelfen.«


  Bera seufzte. »Es dürfte wohl genügen, daß es bei einem von euch gewirkt hat. So kannst du jetzt, wo deine Ehre gewahrt ist, wieder abziehen.«


  »Nein!« rief er und zeigte auf die Felswand. »Ich kam um der Ehre willen, aber das ist nicht mehr wichtig. Sieh mal hier… weißt du, was das bedeutet?«


  Jetzt, da ihre Augen sich an die Dunkelheit angepaßt hatten, sah Bera die hier in den Stein geritzten Symbole: Strichmenschen, mit Schwertern und Sonnenschilden gewappnet, dazu Tiere, Schiffe und eine große Hand. Und in den Rillen und Furchen waren noch Spuren roter Farbe zu erkennen.


  »Sind das denn Runen?« fragte Bera und wies auf ein paar der kleineren Gravuren.


  »Einige wohl… Vielleicht die, die es vor den heutigen gab. Darum will ich ja da hinein. Das ist eine alte Stätte, Bera. Wer weiß, welches Wissen sie birgt…«


  »Oder welche Gefahren!« erwiderte sie schneidend. »Die Toten geben ihre Geheimnisse nicht einfach so preis.«


  »Ich habe Trolle bekämpft und in ihre Höhlen gebannt. Sollen mich da ein paar erdgebundene Seelen schrecken?«


  »Du bist ein Narr!«


  »Und du ein Angsthase!«


  »Ich bin den Weg zu Hel gegangen und zurückgekehrt. Ich habe mit Geistern gesprochen und es mit Wesen aufgenommen, die du dir nicht einmal vorstellen kannst, Runenmeister. Sprich mir also nicht von Angst!«


  »Dann beweise es mir doch!« knurrte er und grinste. »Wenn du so mutig und zaubermächtig bist, kannst du mich ja in diese Höhle begleiten.«


  Wohl lagen die Gründe, die dagegen sprachen, für sie auf der Hand. Aber als sie Kons höhnischen Blick sah, zählte für sie nur noch eins… daß sie es diesem arroganten Galdormeister nicht erlauben durfte, sich das Maul zu zerreißen über die Fähigkeiten, die Groa ihr beigebracht hatte. Also las sie eine der Fackeln auf, die er mitgebracht hatte – und übersah das Grinsen, mit dem er nun nach Feuerstein und Stahl in seinen Beutel griff.


  Es war kalt in der Höhle, kälter als im Grab, so gleichmäßig und durch Bein und Mark gehend eben wie an einem Ort, an dem nie die Sonne scheint. Aber es war zumindest trocken, und es ging ein frisches Lüftchen, daß die Flammen ihrer Fackel nur so wehten und flackerten… Kon hatte Bera gleich bei ihrem ersten Frösteln seinen Umhang gegeben – falls ihm jetzt auch kalt war, ließ er sich das nicht anmerken. Natürlich, dachte da Bera, darf er ihn dann auch wieder eine Weile haben, aber erst mal soll er zur Strafe für seinen Stolz und seine Halsstarrigkeit ein wenig leiden.


  Beim Eingang lagen abgenagte Knochen und tierischer Kot, und der Boden war mit herabgestürzten Steinen übersät. Aber sie erkannten doch deutlich einen Pfad, der da in den Fels unter ihren Füßen getreten war, und auch, daß jemand hier offenbar hinderliche Felsvorsprünge abgeschlagen hatte… Hier mußten Menschen oder menschenähnliche Wesen gegangen sein!


  Und ab und an, an jeder Gabelung des Gangs, fanden sie auch wieder solche primitiven Runen.


  »Odin soll allen Stämmen Runen gegeben haben, als er vom Weltenbaum herabstieg«, raunte Kon, als sie einmal eine Ruhepause machten. »Aber es ist nichts davon gesagt, ob das die gleichen waren. Wenn ich diese hier betrachte, meine ich zunächst, sie verstehen zu können, aber dann sind sie mir wieder völlig fremd. Vielleicht sind das ja die, die er den Duergar vermacht hat.«


  Bera nickte. Schon möglich. Die Wichtel waren die Kinder der Erde, von den Maden geboren, die von Ymirs Fleisch aßen, als die Götter aus Leib und Knochen des Riesen einstens Midgard erschufen. Die Duergar, Elfen und Trolle und die sterblichen Hüllen der Menschen – die Erde barg sie alle. Und wenn Bera sich auch sagte, daß das Raunen, das manchmal die Stille der Höhle durchbrach, nur das Säuseln des Windes sei, so war ihr doch mehr und mehr, als ob sie daraus Worte hörte, wenn auch Worte, die keiner ihr bekannten Sprache angehörten.


  Hier gab es nichts, was vom Lauf des Tages kündete und ihnen erlaubt hätte, den Gang der Zeit zu messen. So war es ihnen, als ob sie schon eine Ewigkeit durch diese von einem Murmeln erfüllte Stille kröchen, immer tiefer hinein in den Berg und der Enge ungeachtet, die sich hier und da um sie schloß. Sie trafen dabei auf keinen Widerstand, weder von toten noch von lebenden Gegnern. Dennoch nahm Bera über Sinne, die nicht körperlicher Natur waren, etwas wahr, das ihr zunehmend Unbehagen schuf.


  Kons gespannte Miene zeigte keine Spur von Sorge und Furcht. Sind meine seidhgeschliffenen Sinne schärfer als die seinen, fragte Bera sich daher, oder bin ich ein Opfer meiner Angst? Da die erste Fackel schon heruntergebrannt war, zündeten sie die nächste an. Nun blieben ihnen noch zwei. Wenn die zweite verbraucht ist, nahm Bera sich vor, müssen wir umkehren, was immer er auch sagt.


  Gerade als ihr Magen sie daran erinnerte, daß sie schon seit langem keinen Bissen mehr zu sich genommen hatte, bogen sie um einen Felsvorsprung – und da sahen sie, daß ein Felssturz ihnen den Weg versperrte.


  »Und das wäre es dann auch«, meinte Bera.


  »Das klingt ja sehr erfreut… Aber sei dir da mal nicht so sicher!« gab Kon zurück und beugte sich zu der Verschüttung vor. »Ich spüre Luft hindurchströmen!«


  »Laß den Mächten, die hier wohnen, ihr Geheimnis«, erwiderte sie, der die Nerven vor Anspannung schmerzten. »Wir haben ja unseren Mut bewiesen.«


  Da reckte Kon sich und drehte sich um: »Ich habe es dir doch gesagt… Ich bin nicht hier, um irgend etwas zu beweisen. Ich will etwas wissen.«


  »Ich weiß genug«, wisperte sie. »Da erwacht etwas. Wir gehen jetzt besser.«


  »Nur ein paar Steine!« knurrte er und stieß einen der Brocken beiseite. Das Gepolter dabei wirkte sehr laut in der Stille, und Bera, die die Fackel hochhielt, fühlte das Herz in ihrer Brust hämmern. »Sieh…«, raunte er, trat zur Seite und ließ sie in die Öffnung blicken – da sah sie in dem Dunkel drüben etwas schimmern. Und schon stürzte er sich keuchend auf den Geröllhaufen und warf die Brocken hinter sich, bis er einen Durchschlupf hatte, der für einen Menschen weit genug war.


  »Nun?« japste er, und sein Lächeln flackerte wie Sonnenlicht, und ihr Herz hüpfte zur Antwort, trotz all ihrer Furcht. Im nächsten Augenblick aber quetschte er sich bereits durch das enge Loch.


  Bera, durch die Fackel etwas behindert, brauchte länger als er dafür. Als sie es geschafft hatte und sich umblickte, sah sie ihn starr, mit weit aufgerissenen Augen dastehen. Und da sie neugierig ihre Fackel hob, sah sie es vom Boden so grell und wild glitzern und funkeln, daß ihr die Lider flatterten. Der Schatz eines Königs, ging es ihr durch den Sinn, als sie dort einen Helm, Speerspitzen, zweihenklige Bronzekrüge und eine schwarz angelaufene Silberschale entdeckte… Und dazu haufenweise Goldstücke, aus brüchigen Lederbörsen gedrungen. Hier, tief in der Erde, war es zu trocken für Rost, zu kalt für Schimmel, Moder. So dämpfte nur eine dünne Staubschicht den Glanz dieses Horts.


  »Wie alt?« hauchte Bera, als sie wieder der Sprache mächtig war. Die alten Geschichten erzählten wohl von derlei Helmen, »Spangenhelmen« mit einem Gerüst aus vergoldeter Bronze über einer Kappe aus Hartleder und dem wilden Eber als Zier. Aber nun trug niemand mehr dergleichen. »Sind wir die ersten, die sie in diesem Versteck zu Gesicht bekommen?«


  »Nicht ganz«, erwiderte er mit einem Unterton in der Stimme, der sie herumfahren ließ. Da sah sie im Schein ihrer Fackel etwas schimmern, das abseits der übrigen Schätze lag. Es war ein Trinkhorn, mit einer Spitze und Bändern aus gehämmertem Gold. Bera hielt den Atem an und erkannte erst dann, daß die Hand, die es da hielt, nur Haut und Knochen war und zu einem ganz und gar mumifizierten Leichnam gehörte.


  Vorsichtig näherte sie sich ihm. Es war der Leichnam einer jungen Frau, deren Züge zum Glück durch Wogen noch immer goldenen Haars verborgen waren. Ihre Kleider waren in Fetzen… aber nicht, wie Bera bei näherem Hinsehen feststellte, vermodert, sondern gewaltsam zerrissen… Reidmars Ahnin war von etwas, oder jemandem, angefallen worden, ehe sie starb.


  Kon nahm die Fackel und drehte sich langsam einmal im Kreis. »Da…«, stieß er sodann rauh hervor: Der verschüttete Gang, durch den sie gekommen waren, war offenbar nicht der einzige Zugang zur Höhle. Der Fackelschein ließ einen steilen Tunnel sichtbar werden, der von dunklen Spalten durchbrochen wurde. Unweit eines solchen Spalts lag die Leiche eines Mannes.


  Dem Kleid der jungen Frau war anzusehen, mochte es auch ganz zerfetzt sein, daß es aus gutem Tuch gefertigt worden war – der Mann aber war in grobes Wollzeug und schlecht gegerbtes Leder gehüllt. Und sein Gesicht war, wie das Fackellicht ihr nun zeigte, noch so vor Wut verzerrt, daß sie jäh den Blick abwandte.


  »Sie ist entführt worden, aber nicht von den Trollen«, sagte Kon. »Das muß ein Bettler oder ein Geächteter gewesen sein, ein verzweifelter Mann, der eine Gelegenheit witterte, jenes Horn zu stehlen.«


  »Hat sie ihn da überrascht, so daß er sie als Geisel nehmen mußte… oder hatte er es von Anfang an auf sie abgesehen?« Der Zustand ihrer Kleidung verriet überdeutlich, daß er sie vor ihrem Tod mißbraucht hatte. »So sie durch den Felssturz eingeschlossen wurden, warum hat er dann dieses Geröll nicht weggeräumt?«


  »Ich weiß es nicht«, versetzte Kon und drehte sich wieder zu dem Schatz um. Nun kühlte die Luft plötzlich so ab, daß Bera fröstelte, und ihre durch diese Entdeckung abgelenkten Sinne schlugen Alarm.


  »Nichts anfassen!« schrie sie. Und sah im Fackelschein seine Augen sich fragend weiten und sah den goldenen Armreif schon in seiner Hand… Dann fuhr plötzlich ein Windstoß durch die Höhle, und die Fackel ging aus.


  »Bleib, wo du bist…«, gebot Kon, und seine Stimme zitterte kaum. Ein Quietschen von Leder sagte Bera, daß er zu ihr kam. Sie blinzelte und zwinkerte, um ihre Augen an die Finsternis zu gewöhnen. Aber das nun war nicht die menschliche Welt, in der es immer, selbst beim schwärzesten Gewittersturm, einen Rest an Licht gab. In diese Tiefen war nie ein Sonnenstrahl gedrungen. Das Dunkel ringsum verzehrte sogar die Erinnerung an Licht. Da sprang Bera auf, seufzte dann aber erleichtert, als Kon sie am Fuß berührte, und setzte sich wieder.


  »Einen Augenblick«, keuchte er, »ich zünde die Fackel gleich wieder an!« Jetzt hörte sie ihn an den Riemen seines Beutels nesteln, gleich darauf wütend fluchen und dann murmeln: »Ich habe doch die Feuersteine und den Schläger zurückgetan, das weiß ich genau…« Und ein Klicken und Rascheln verriet ihr, daß er weitersuchte.


  »Wenn du nicht darauf beharrt hättest…«, begann sie da.


  »Ich habe dich nicht gezwungen mitzukommen!« schnitt er ihr das Wort ab und packte sie am Fußknöchel. Blankes Entsetzen stieg in ihr auf…


  »Laß mich!« schrie sie, riß sich los und stob mit einem Satz ins Dunkel – von Schmerz geschüttelt und von Ekel vor diesem heißen Atem und harten Griff. »Bitte, tu mir nicht weh…«


  »Du Hure!« tobte er, hielt aber dann auf ein Schluchzen ein. »Bera… hör auf! Ich wollte nicht…«, klagte er jetzt und beteuerte dann: »Das sind sie, Alfhild und ihr Entführer. Du fliehst ihre Schatten!«


  Bera schüttelte den Kopf und versuchte, vor den von überall widerhallenden Flüchen, den nicht enden wollenden Schreien die Ohren zu verschließen… Groa! schrie ihr Hirn und Herz. Hilf mir!


  Ob die Seidhkona sie nun erhört oder die bloße Nennung ihres Namens genügt hatte, die Erinnerung wachzurufen, das erfuhr sie nicht, aber dafür war ihr, als ob sie wieder die ruhige Stimme ihrer Lehrerin vernähme: Der Atem ist Ond, der Lebensgeist, den Odin gab… atme ein… und aus… ein… und aus… Dein Atem ist deine Macht…


  Und mit jedem Atemzug, den Bera tat, und mit jedem Ausatmen schwand das Grauen um einen Hauch… bis sie Kon dann sanft ihren Namen rufen hören konnte.


  »Ich höre dich…«, flüsterte sie. »Jetzt ist alles wieder gut…«


  »Ich krieche zur Verschüttung zurück«, erwiderte er mit vor Anspannung bebender Stimme. »Vielleicht ist mir ja der Flint herausgefallen, als ich durch das Loch kroch… Bleib du, wo du bist!«


  Aber sie hätte sich auch nicht von der Stelle rühren können, wenn sie es gewollt hätte. Ihre Beine hatten plötzlich nicht mehr die Kraft, sie zu tragen, und gaben nach, so daß sie auf den kalten Höhlenboden niedersank. Da lag sie stumm, und die paar Geräusche, die Kon auf seinem steinigen Weg machte, schienen ihr die Stille ringsum nur noch zu vertiefen. Und ihr wurde jäh bewußt, wie verletzlich und gefährdet sie war, mit dieser schrecklichen steinernen Last, die über ihr hing. Das hier war bestimmt ein Zugang zu Niflheim, dem kalten und dunklen, unter Midgard gelegenen Nordreich, wo nichts lebte, nichts sich regte und nichts wuchs.


  Kon und ich haben so mit unseren magischen Kräften geprahlt, dachte sie grimmig, aber keiner von uns beiden kann auch nur ein Fünkchen oder Flämmchen zaubern!


  Nach einiger Zeit hörte sie Kon enttäuscht seufzen und sich dann, offenbar an ihren Atemgeräuschen orientiert, durch den Gang zu ihr zurücktasten, bis er endlich neben ihr war. Doch diesmal nahm sie ihn in die Arme und zog ihn so an sich, daß sie sein Herz an ihrem pochen hörte. Und sie schöpfte Kraft aus der massiven Wärme seines starken Körpers.


  »Wir könnten es schaffen, hier wieder herauszukommen«, sagte er leise. »Nur… so ohne Licht finden wir die Zwergenrunen nicht wieder, die uns den Rückweg weisen sollten. Wir können es trotzdem wagen, auf die Gefahr, uns noch tiefer in diese Finsternis zu verirren… oder aber den schnellen, sauberen Tod wählen, den uns mein Messer schenkt. Denke darüber nach, während ich mich ausruhe. Ich werde tun, was du willst.«


  Oh, hättest du das doch bei unserer ersten Begegnung gesagt! dachte sie bitter, schluckte aber diesen Kommentar hinunter.


  Von all der Stille ringsum klangen ihr die Ohren. Sie wehrte sich erst noch dagegen, aus Angst, erneut von Alfhilds Panik überwältigt zu werden. Aber bald dann machte ihre Furcht dem Mitleid Platz. Ruhe in Frieden, lieber Geist, dachte sie da, weiß ich auch den Weg aus diesem Dunkel nicht, bin ich doch zwischen den Welten gewandelt. Wenn es mein Los ist, nun zu Hels Reich zu reisen, werde ich dir den Weg zeigen.


  Da vertiefte sich allmählich ihre innere Stille. Jetzt hörte sie schon wieder das Raunen des über die Felsen streichenden Windes, das sie für einen Chor von Stimmen gehalten hatte… Und sie sagte sich, daß ihre Sinne in dieser reizarmen Tiefe versuchten, allem, was sie ausmachen konnten, eine Bedeutung zu verleihen. Oder war alles bloß Einbildung? Ihr fiel ein, was Groa ihr dazu einst gesagt hatte: Jedes Ding hat seinen Geist. Die Nixe wohnt im Wasserfall, der Armadhr wacht über die Ernte, und der Tomte hütet das Herdfeuer.


  Sogar im Stein hausten Geister. Die Svart-Alfs, die Duergar, lebten in den tiefsten Tiefen der Welt. Freyja selbst hatte diese Klüfte aufgesucht, um bei den Zwergen zu liegen, die ihr das goldene Halsband Brísingamen schmiedeten.


  Herrin des Lebens, des Glücks und der Liebe…, flehte Beras Geist, bringe mich nach Midgard zurück, dann opfere ich dir, was du forderst. Damit hielt sie den Atem an, um zu horchen, und meinte auch, das Echo eines goldhellen Lachens zu hören.


  Dann erfüllte ein Brausen die Luft, oder war es der Chor der Gedanken, die sie empfing? Nun bemühte sie sich, Gefühle zu verstehen, für die wir Menschen keine Sinne haben, und auch Ideen, für die uns die Worte fehlen. Da sah sie in dichtester Dunkelheit und schmeckte die süße Stärke des Steins.


  Als sie wieder zu sich kam, spürte sie, wie Kon sie kräftig schüttelte, und hörte, daß er sie beim Namen rief. Und sie hob die Hände und berührte sein Gesicht.


  »Kon, erinnerst du dich noch an die Zwergenrunen? Komm, zeig mir eine, ja, zeichne sie mir in die Hand!« Sie fühlte sein Erstaunen, spürte aber einen Moment später schon das kantige Etwas auf ihrer Haut, und da vernahm sie zugleich mit ihrem inneren Ohr den Laut, der sein Name war. So holte sie tief Luft und sang das Wort aus ganzer Kehle. Und von ganz fern kam, leise, das Echo darauf.


  »Das ist die Rune!« sagte er, heiser vor Erregung. »So heißt sie… ich fühle es genau, und der Stein gibt Antwort! Wie hast du das geschafft?«


  »Ich bin keine Runenmagierin, aber ich kann zu den Geistern singen. Die Gedanken derer, die im Felsen leben, sind uns unsäglich fremd, doch wenn du mir diese Zeichen gibst, geben die Duergar mir die Laute und singen uns nach Hause…«


  


  Ehe sie nun aufbrachen, tastete Bera sich zu den sterblichen Überresten der armen Alfhild hin, gab ihr den Segen und nahm ihr, unter dem Eindruck der Trauer, der diesen Geist an die Grotte band, das goldgefaßte Trinkhorn aus den Mumienhänden. Und sie fühlte, wie die Hände unter ihrer Berührung zu Staub zerfielen, hörte den Seufzer der Erleichterung, mit dem der Geist nach seinem Zuhause aufbrach. Aber von dem Schatz nahmen sie nichts – die Kraft seiner Schutzzauber hatten sie ja schon durch bittere Erfahrung kennengelernt.


  Und dann tasteten sie sich vorsichtig und Schritt um Schritt durch das Gewirr der Gänge, die sie in die Welt der Menschen zurückführten. Bis dorthin malte Kon der Gefährtin bei jeder Gabelung, jeder Biegung eine Zwergenrune in die Hand, worauf sie ein Wort sang, das noch nie zuvor eine menschliche Zunge geformt hatte. Und diese Laute gingen wie ein Wind durch sie hindurch. Doch ihre Sorge war, ob Kon, der sich die Zeichen eingeprägt hatte, auch ihre Namen merkte. Als sie nach einer Zeit, da der Gang sich weitete, Rast machten, fragte sie ihn danach.


  »Ich wurde dazu geschult, mir derlei einzuprägen«, erwiderte er. »Aber das Wort ist nichts ohne eine Bedeutung, Bera, und so wie du jede Rune so singst, wie das Menschen möglich ist, erkenne ich deren Essenz! Odin ist auch hier gewandelt! Die Runen, die er den Duergar gab, reden von Streß und Struktur, Dichte und Dauer und von der inneren Natur der Elemente, aus denen die Götter unsere Welt bildeten. Klingt das verrückt?«


  »Nicht für mich«, gab sie zur Antwort. »Denn meine Angst vor der Finsternis ist irgendwie vergangen. Ich fühle jetzt die Form des Raums ringsum und höre jede Gesteinsart an unserem Weg wie eine je andersartige Harfensaite klingen und singen. Sicher könnte ich, wenn ich den richtigen Ton träfe, meine eigene Gestalt ändern und durch Gestein gehen, wie ein Fisch durchs Wasser schwimmt.«


  »Laß das lieber!« rief Kon erschrocken und legte die Arme um sie. »Dazu ist deine jetzige Gestalt viel zu hübsch!«


  Da lachte Bera, obwohl doch ihr Puls raste, und dann setzten die beiden ihre Reise zum Tageslicht fort.


  Aber es kam die Zeit, da Bera die Füße bleischwer wurden und sie sich allmählich fragte, ob ihre Kraft wohl reichen würde. Der Abstieg war ihr nicht so lang erschienen – und so kam ihr der Verdacht, die Duergar führten sie in die Irre – und für den Moment, den sie brauchte, um diesen Gedanken von sich zu weisen, hörte sie den Gesang nicht mehr. Das ist die Erschöpfung… nach allem, was ich durchgemacht habe, sagte sie sich, Freyja läßt mich sicher nicht im Stich!


  Doch Kon legte, ihrer Schwäche gewahr, den Arm um sie; also stieg sie, von seiner Kraft gestützt, tapfer weiter. Er ist arrogant, dachte sie, als sie sich jetzt an ihn lehnte, aber nicht arroganter als jeder andere Mann, und er hat sich doch recht reumütig gezeigt.


  Wie lange sie dann noch weiterkletterten, hätte sie nicht zu sagen gewußt, denn den Zeitbegriff hatte sie sich fürs erste aus dem Kopf geschlagen. Nun blieb Kon plötzlich stehen. Und als Bera ihn schon nach dem Grund dafür fragen wollte, ging ihr auf, daß sie etwas anderes hörte, etwas mit ihren Ohren von Fleisch und Blut vernahm.


  »Die Bauersleute…« Kon brach die Stimme. »Sie rufen uns am Eingang der Höhle.« Da räusperte er sich und sang darauf zum erstenmal selbst die Zwergenrunen, eine nach der andern. Und Bera lauschte auf die Echos und spürte eine Vollendung, eine Balance wie von etwas, das sich ganz im richtigen Verhältnis zu seiner Umgebung befindet… und dann drang etwas wie ein Lachen an ihr inneres Ohr.


  Nun zog Kon sie wieder hinter sich her. Und so hasteten sie, ob sie noch so gegen die rauhen Wände stießen und auf spitze Steine traten, vollends den Gang hinauf.


  Am frühen Morgen waren sie in die Höhle eingestiegen. Aber als sie sich jetzt durch den Ausgang zwängten und endlich wieder ins Freie, an die frische Luft kamen, waren die Fackeln des Sonnenuntergangs bereits angezündet und brannte der gesamte westliche Himmel lichterloh. Bera schrie laut auf und barg das Gesicht an Kons Schulter, weil ihr war, als ob ihr das Licht ins Gehirn hineinbrenne.


  »Laß sie nur…«, ließ sich da Groa von irgendwo in der Nähe hören. »Ihre Augen vertragen diese Helligkeit nach so langer Zeit noch nicht wieder, aber das gibt sich bald wieder.«


  Bera wimmerte leise. Da fühlte sie, wie die ältere Gefährtin ihr den Kopf auf ihrer weichen Brust bettete, und atmete den Duft der Kräuter ein, mit denen sie sich das Haar zu waschen pflegte.


  »Bei den Göttern«, hörte sie den Grundherrn sagen, »das ist doch ein Wunder! Es war kurz nach Mittag, als die Seidhkona aufsprang und rief, ihr beide wäret in Gefahr, und uns gleich hierher brachte. Wir sahen an den Fußspuren im Staub, wo ihr hineingegangen wart, und da verstanden wir sie, sicher, doch wir hätten euch aufgegeben, Kind… Aber die weise Frau hat uns immer weiter nach euch rufen geheißen!«


  »Schscht, mein Liebes«, murmelte Groa und klopfte Bera ganz wie einem kleinen Kind auf den Rücken, »es wird bald wieder besser.«


  Da brach Bera in Tränen aus. Und erst viel später konnte sie erklären, daß sie nur geweint hatte, weil sie den Gesang der Steine plötzlich nicht mehr hörte.


  


  Die Seidhkona und ihre Schülerin blieben noch für acht Tage auf Reidars Hof. Der Bauer hätte sie gern länger beherbergt, auch den gesamten Winter über, so dankbar war er ihnen für die Wiederbeschaffung des legendären Trinkhorns der Familie. Arnor trollte sich mitsamt seiner Scham und Schande am nächsten Morgen nach Hause, aber Kon und Grípirsson blieben noch.


  Die ersten paar Tage fühlte Bera sich wie zerschlagen, und es brauchte schon einige Zeit, bis sie das volle Sonnenlicht wieder ertrug. Sie fragte nun Groa, wie sie denn das Gelübde erfüllen könnte, das sie gegenüber der Göttin getan, und war dann doch erstaunt, von ihr zu hören, die Herrin werde ohne Zweifel einen Weg finden, sie ihren Wunsch wissen zu lassen. Und daß die Meisterin dann noch so lächelte…


  Warum, das begriff sie aber erst am Abend vor ihrer Abreise. Da war sie noch vors Haus gegangen, um den Sonnenuntergang zu genießen, hatte aber, wie von allein, den Blick bald nach Osten gerichtet, zu dem bewußten grauen Felsdom hin.


  »Fehlt dir die Duergarmusik?« fragte da jemand ruhigen Tones hinter ihr. »Ich höre dich in meinen Träumen noch immer die Runen singen. Und ich fühle deinen lieblichen Leib in meinen Armen… aber dann wache ich auf und weine, weil ich allein bin. Bera, kannst du mir denn nicht verzeihen? Du hast kaum zwei Worte mit mir gewechselt, seit wir aus dem Berg zurück sind!«


  »Da gibt es nichts zu verzeihen, Kon«, erwiderte sie ruhig, ohne den Blick von dem Berge zu lösen.


  »Aber du hast meinetwegen fast dein Leben verloren!« rief er aus.


  »Wenn ich nicht gewesen wäre, wärst du ja nie in diese Höhle gegangen«, erwiderte Bera.


  »Dann waren wir ja beide Narren!« versetzte er, schon etwas festeren Tones, »aber beide auch klug und weise! Es brauchte deine und meine Magie, um da wieder herauszukommen.«


  Und den Beistand der Göttin, dachte Bera lächelnd bei sich. Jetzt verstand sie auch, was den Mann neben ihr umtrieb, und ihr war klar, was Freyja als ihr Opfer wollte. So drehte sie sich zu ihm um.


  Sie sah seine Halsschlagader pulsieren, und plötzlich schlug auch ihr das Herz wie wild. Da strich er ihr mit zarter Hand die Locken aus der Stirn, so wie man wilde Tiere streichelt, fuhr ihr mit dem Finger die weiche, warme Haut vom Hals bis zur Brust hinunter. Und Bera seufzte und hob das Gesicht, um seinen Kuß zu empfangen, und als Kon sie in die Arme schloß, vernahm sie wieder leise Musik.


  


  »Bleib bei mir!«


  Es war früher Morgen. Kon stand bei Bera an der Tür und sah zu, wie Reidars Mann eine Truhe mit den Sachen der Seidhkona auf ihrem Reisekarren verstaute, dann kam, um den Kasten von Bera zu holen, die wartend auf der Schwelle saß.


  »Bera, du hast mir einmal vorgeworfen, deine Magie gering zu achten. Du hast mir ihren Wert bewiesen, aber ich doch wohl auch dir den der meinen… Welche Macht der Welt könnte uns widerstehen, wenn wir zusammen sind?«


  »Zusammen?« Bera sah zu ihm auf, und eine frische Erinnerung ließ ihr Bauch und Bein kribbeln. »Als dein Weib? Du denkst, wir wären Gleichrangige, aber welchen Platz gäbe es für mich an des Königs Hof?« Oh, wie sie sich bemühte, ihre Stimme im Zaum zu halten, auf daß sie nicht zittere… Noch lange hatte sie in dieser Nacht wachgelegen und sich überlegt, was sie tun würde, wenn er sie darum bitten sollte, und was sie dann sagen müßte.


  »Ich liebe dich«, erwiderte er schlicht. Sein schwarzes Haar schimmerte bläulich auf im Sonnenlicht. »Wir können tun, was du sagst, gehen, wohin du willst…«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich möchte dir nicht deine Arbeit nehmen, Liebster, und du solltest nicht versuchen, mir meine zu nehmen. Ich muß noch viel lernen. Die Leute brauchen ihre Seherin. Niemand würde mich so sehr brauchen, wenn ich mit dir ginge.«


  »Niemand außer mir«, versetzte er bitter. »Bedeutet das denn nichts?«


  »Für mich soviel wie für dich…«, flüsterte sie. »Mein Leib wird nach deinem lechzen in den Nächten, die da kommen, und meine Seele Trauer tragen, aber das ist nun mal der Weg, den mir das Schicksal bestimmt. Kannst du das nicht verstehen?«


  »Dort droben im Berg dachte ich, der Fels, der sei hart und unnachgiebig«, sagte Kon grimmig, »aber du bist härter. Doch es war ein Lied darin. Das werde ich in Erinnerung behalten, und das mußt auch du.«


  Da lächelte er plötzlich, so zärtlich, daß sie beinahe ihren Vorsatz und Entschluß vergessen hätte, und sagte: »Wir sehen uns wieder. Das haben mir die Runen offenbart.«


  Welche Runen? fragte Bera sich. Aber als sie ihre Sinne für die Schönheit des Tages öffnete, war ihr, als ob sogar die Erde zu ihren Füßen sänge. Und das war ihr Gewißheit.


  JENNIFER ROBERSON


  Ihre erste Short story veröffentlichte Jennifer in Band I der Magischen Geschichten. Danach war sie jedesmal mit einer Erzählung dabei, und zwar bis Band VI, zu welcher Zeit sie schon als Romanautorin Karriere machte. Zwei Fantasy-Serien von Jennifer wurden Bestseller: die achtbändige Chronicles of the Cheysuli und die Saga Sword Dancer, mit bislang vier Bänden. Den Eintritt in die Sparte »Mehrheitsliteratur, gebundene Ausgabe« schaffte sie mit dem historischen Roman Lady of the Forest – einer Neudeutung der Sage um Robin Hood, die die Rolle von Marian betont. Aber so vielbeschäftigt sie war und ist, sie nahm sich die Zeit, um mir eine Story für die Nummer 1 und die Titelgeschichte für die Nummer 16 meines Fantasy Magazine zu schreiben.


  Zu ihren neueren Titeln zählen The Golden Key (eine Fantasy-Gemeinschaftsproduktion mit Melanie Rawn und Kate Elliot), Glen of Sorrows (ein Historienroman, der im Schottland des siebzehnten Jahrhunderts spielt) und dann die neue Fantasy-Trilogie: Prince of Night, Queen of Sleep, King of Dreams. Hört sich das nicht vielversprechend an? – MZB


  



  



  JENNIFER ROBERSON


  Der Garten der Glorien


  Feidra musterte den von hohen Mauern geschützten Garten mit kundigem Auge. Aber es war ein milder Blick, der nicht nach Makeln suchte; die hatte sie schon gefunden und behoben, so daß sie jetzt die Freiheit hatte, sich an ihrem Werk auch zu freuen.


  »Magie«, sagte sie und lächelte. »Merris würde lachen.«


  Das würde sie. So war Merris eben. Sie sagte, was sie sagen wollte, lachte, wenn sie lachen wollte, machte sich über das lustig, was nicht nach ihrem Geschmack war.


  Was störte sie das? Merris war Merris. Und sie war… sie. Ihre Freuden waren die ihren – wenn auch vorhersehbar – und ihre Stärken gering unter jenen, die andere im Rahmen ihres eigenen Lebens als wirklich, wichtig und bedeutend ansahen. So kleine Leben, dachte sie, wenn auch in blutigeren Farben ausgeführt; das ihre war viel fruchtbarer, von friedlicherer Art und Feinheit.


  Fruchtbar. Feidra erstrahlte übers ganze Gesicht. Der Garten böte ihr zu gegebener Zeit Obst in Hülle und Fülle: Orangen, süß und saftig; Zitronen zum Säuern; und Grapefruits für ihr Frühstück. Vorläufig blühten die Bäume noch, und sie summten von Bienen; Feidra liebte dieses Geräusch. Laß die anderen ihre Schreie haben, ihre Schlachtrufe und ihre Gesänge von Stahl und von Tod.


  Stufe um Stufe stiegen ihre Reihen ziegelgefaßter Beete die glatten Mauern hinauf. In ihrer Anordnung so militärisch, so diszipliniert, dachte sie, wie Merris im Krieg. Die Blätter genau nach Tönung, Textur und Höhe abgestimmt und die Blüten nach Größe und Farbe, ob zart oder grell. Aber dem Regiment, das in ihrem Garten waltete, war wohl mehr Freundlichkeit zu eigen als der Dürre dieser Wüstenei, die Merris' Leben war; Frieden, nicht Krieg fand die Seele in der reifen Schönheit ihres Gartens. Eine andere Art von Glanz und Gloria als die, die Merris suchte.


  Feidra schloß die Augen. Die Sonne war so verführerisch warm auf ihrem Gesicht, lockte zu Muße und Sichtreibenlassen nach zuviel der Arbeit gewidmeter Zeit; das stand ihr zu, empfand sie, da sie ihres Amtes gewaltet hatte: das lästige Unkraut gejätet, die wilden Rosen gebändigt, dann die aufschießenden Ranken an Spalieren gezügelt und die Kolibris bewirtet, mit einer Schale Zuckerwasser, der Tonschale mit dem dunkelroten Glasurrand. Die Bienen würden, von der Süße angelockt, dort auch trinken. Aber das störte sie nicht. Laß sie teilen, wie sie wollen. Oder nicht. Das ist der Gang der Welt.


  Es war noch Frühling, aber die Wärme kündigte schon den Sommer an. Vorläufig waren die Tage noch so lind, ganz und gar verführerisch nach einem kalten Winter. Kaum einen, den sie kannte, ließen die Wärme und der Eros dieser Jahreszeit so gleichgültig, daß es ihn da noch im Haus gehalten hätte.


  Feidra war barfuß. Die Tonziegel unter ihren Füßen gaben ihr die Wärme der Sonne zu spüren, und die feuchte Erde, die auf ihrer Haut trocknete, wurde zu einer festen Kruste, die beim Gehen in Stücken abplatzen würde. Bestimmt zeigte auch ihr Gesicht die Spuren ihrer Arbeit. Aber das scherte sie nicht.


  Merris würde natürlich lachen. Merris würde ihr ein feuchtes Tuch zuwerfen und ihr, ach so ironisch, empfehlen, sich doch einmal das Gesicht zu säubern, die Tochter ihres gemeinsamen Vaters müsse adrett sein, auf daß sie sich einen Mann angeln könne.


  Aber Feidra hatte sich einen geangelt. Wie einen Fisch hatte sie ihn an die Angel genommen und zum Abendessen nach Hause mitgebracht. Wie ein Fisch war er dann verrottet, bis er ihr mit seinem Gestank Haus und Garten so verpestet hatte, daß sie ihn schließlich hinausgeworfen hatte – ihn samt seinen Sachen, wie einen Fisch, der schon zu lange aus dem Wasser ist und nur im Sonnenlicht liegt und stinkt. Unerwünscht unter ihrem Dach!


  Feidra lächelte. Ihr Gesicht war verdreckt und verschwitzt, aber sie scherte sich nicht darum. Sie hatte sich einen Mann geangelt, wie ihr Vater es gewollt hatte. Aber sie hatte ihm wieder den Laufpaß gegeben.


  Merris würde es nicht glauben.


  Die Raben bedrängten sie, sie nahmen ihr die Luft zum Atmen. Aber besser die Luft als das Blut – es dampfte soviel davon im Gras, daß die Vögel auf ihres, das zumeist noch in ihrem Körper floß, nicht aus wären. Und ihre Wunden hatte sie verbunden; keine davon war lebensgefährlich. Sie würde wieder genesen. Aber ihre Seele, tief getroffen von dem Verlust, die blutete noch und würde weiterbluten, bis sie in ihrem Hirn aus ihrer Niederlage einen Sieg gemacht hätte.


  Das erforderte Zeit und Genesung. Zeit hatte Merris ja jetzt genug, denn der Sieger hatte nun geplündert, hatte die Toten gefleddert und die Lebenden bestohlen, geraubt, was ihm nur irgendwie von Wert schien: eine Silberfibel, einen Ring, ein Paar Stiefel oder einen Dolch mit erlesenem Griff. Sie waren Soldaten, keine Händler; den Beutel zu füllen, gab es wenig außer dem, was sich aus den Hinterlassenschaften des Krieges herausschlagen ließ.


  Sie hatten sie für tot gehalten, und sie hatte sie bei ihrem Glauben belassen. Sie hatte keinen Laut von sich gegeben und keinen Widerstand geleistet, als sie ihr die Bronzefibel aus der Bluse zogen, ihr die Stiefel von den Füßen zerrten, den Ring vom Finger drehten. Einen armseligen Ring, nur wertvoll durch den, von dem er stammte; aber Kendig war tot, und was sie von ihm hatte, das kommentierten die Feinde abfällig und steckten es dann doch in ihre Beutel.


  Was sie auch von ihm hatte, war das Herz, das noch in ihrer Brust schlug. Und das konnte sie nicht vergessen. Vielleicht eines Tages vergeben. Sie hatte so gehofft, daß sie zusammen sterben würden, wenn einst der Tag dafür käme – wie Mann und Frau an der Kanzel des Kampfes vereint. Aber er war ohne sie gestorben. So mußte sie nach all dem weiterleben und spüren, wie sein Blut in dem Stoff ihrer Bluse trocknete, sich auf ihrem Gesicht verkrustete.


  Feidra, sann sie, würde mir eine Schale kühles Zitruswasser bringen und ein Tuch darin befeuchten, um mir damit das Blut abzuwaschen, während ich meinen Gedanken nachhängen dürfte. Das war es, was Feidra so gut konnte, wenn man sie erst aus ihrem Garten herausgelockt hatte: sich um andere zu kümmern; aber das Denken, das hatte sie, Merris, immer besser gekonnt.


  Denken. Und kämpfen.


  Die Raben bedrängten sie. Ihr hatte man eine Fibel, ein Paar Stiefel, einen Ring geraubt, auch ihr Schwert und den Dolch. Aber sie lebte, und sie würde weiterleben; es war an ihr, zu überleben, zu genesen, nötigenfalls wieder zu kämpfen.


  Feidra würde um Kendig trauern. Feidra kannte ihn gar nicht, würde aber trotzdem um ihn trauern. Ihr Talent war es, Dinge zum Leben zu bringen. Ihr Fluch war es, ihnen beim Sterben zuzusehen.


  Feidra würde sich auch um diese Schwester grämen, die jeden Mann abwies, der Frauen für Schwächlinge hielt, und die doch einen gefunden hatte, der sie als ebenbürtig behandelte, auf dem Schlachtfeld wie im Bett. Er war schwer zu haben gewesen – dieser Kendig –, schwerer noch zu halten. Feidra hatte die Wahl gehabt unter jenen Männern, die um Merris' Hand angehalten hatten. Aber Merris hatte nie davon erfahren, es auch nicht gewollt.


  Sie versuchte sich zu rühren, biß sich auf die Lippe. Er war schwer, der tote Kendig; sie hatten gelernt, sich in den für Mann und Frau möglichen Weisen einander anzupassen, aber auf den Tod hatten sie sich nicht vorbereitet… Sie hatten ihn nicht verhöhnt und seine Macht verspottet, und nun wog der Tote, der ganze reglose Körper, weitaus schwerer und beklemmender auf ihr, als sie sich vorgestellt hätte.


  Merris verwünschte die Raben, als sie sich so unter der wüst zerhauenen Leiche hervorschob. Er war der Preis des Krieges, der Tod; sie und Kendig hatten den Tod oft riskiert, aber nie herausgefordert. So sehr hatten sie ihn nicht geliebt – sondern ihm nur, nach Soldatenart, Respekt erwiesen.


  Aber der Tod war blind für derlei Unterschiede und ihre Lebensentwürfe… Auch der Tod liebte Kendig. Sie ignorierte er.


  


  So mit nichts an als dem lose gewebten Leinen, spürte Feidra die Wärme der Gartenbank wohlig am Po. Mehr noch als Stein, schluckt und speichert Holz die Hitze der Sonne, bis sie ihr Gesicht verbirgt, und so schwelgte Feidra mit geschlossenen Augen, wie eine Katze, in dieser Fülle: die nackten, erdigen Zehen auf dem frühlingslauen Stein mit seinem Blütenteppich; die, quasi nackten, Pobacken zufrieden auf ihrer Holzbank; ihr Rücken ebenso erfreut darüber, sich an die warme Wand zu lehnen. Und nah bei ihrem Ohr, da waltete eine Biene summend ihres Amtes: neuen Pflanzen Leben zu schenken, von der Blüte Nektar zu nehmen, der in seiner Güte dem Honig Geschmack und Aroma gäbe.


  Purpurrot war die Welt jenseits ihrer zarten Lider. Was für ein schwacher Schild, dachte sie, aus Haut, Fleisch, Wimpern gemacht, und nicht zu vergleichen mit dem eisenbeschlagenen, den Merris in Kampf und Krieg trug, um die Klingen, Pfeile, Steine des Feindes abzuwehren. Wenn sie selbst ihren Schild höbe, sähe sie keinen Feind vor sich, sondern den Glanz des Tages und die Verheißung der Jahreszeit.


  Sie kannte ihren Garten, ihren Hof. Sie kannte seine Gerüche und Geräusche. Sie wußte: Es war jemand gekommen und wartete nun am Tor. Der Tag hatte sein Lied verändert, der Schatten das Sonnenlicht gedämpft.


  »Tritt ein!« rief Feidra, ohne ihre fleischlichen Schilde zu heben. »Teile den Tag mit mir! Er ist zu glorios, um vertan zu werden.«


  »Glorie«, gab Merris zur Antwort, »ist Geschmackssache.«


  Da riß Feidra die Augen auf und erhob sich im Nu. Das grelle Sonnenlicht blendete sie zuerst so, daß sie nur eine Gestalt am Tor sah, die die Hand auf dem Schmiedeeisen hatte, als ob sie nicht mehr loslassen könnte.


  Sie musterte ihre Schwester genau wie ihren Garten. Unkraut zu jäten, dachte sie, und Dornranken zurückzuschneiden und trockenen Boden zu gießen… auf daß Merris wieder erblühen könnte, nach der langen Zeit der Vernachlässigung, der Dürre und Unfruchtbarkeit.


  Merris war, war es immer gewesen, weniger schön als sie – in der Art, die für einen Mann zählte. Aber für Feidra, die es da besser wußte, zählte die Schönheit der Seele, die Stärke eines festen Willens. Merris war mager, herb, von Kampf und Krieg ganz geläutert und geschliffen; so scharf an Zunge und an Geist wie ihre Klingen aus bestem Stahl. Aber auch gerade heraus… nur weniger freundlich, als so manchem lieb war.


  Feidra blinzelte. Klingen. Verschwunden.


  Merris, wieder zu Hause. Ohne ihre Waffen.


  »Du wurdest geschlagen«, sagte sie plötzlich.


  Merris zuckte nicht mit der Wimper. »Diesmal ja. Das nächste Mal siegen wir.«


  »Wir?«


  Ein Achselzucken, schnell vollbracht: ein beiläufiges Heben einer Schulter. »Wem immer ich meine Dienste verdinge. Wer immer mich haben will.«


  Feidra spürte die Wärme der Ziegel nicht mehr, als sie ihren Hof durchquerte. Am Gitter noch immer diese schwielige Hand. Sie legte die ihre darauf – Hornhaut auf Hornhaut. Die eine Hand führte das Schwert, die andere die Kelle.


  »Komm herein«, sagte Feidra. »Erwartest du eine Zeremonie?«


  »Wenn ich es täte«, erwiderte Merris mit einem schwachen Lächeln, »wäre ich nicht gekommen. Ich kenne doch die Frau, die hier wohnt.«


  Da lächelte auch Feidra. Sie hätte lachen wollen, fand aber nicht das Herz dazu. Merris schätzte Ehrlichkeit, ob grausam oder gut. Sie öffnete den Riegel am Tor, daß Eisen gegen Eisen knirschte, und trat zurück. »Sie lebt immer noch hier«, sagte Feidra, »wenn auch allein.«


  Merris erstarrte zu Stein. »Ist er denn tot? Edvik?«


  »O nein… nicht, soweit ich weiß.« Ihr war bewußt, daß das nicht die Antwort war, die ihre Schwester erwartete. »Als ich ihn das letztemal sah, war er noch recht lebendig.«


  »Ah. Trinkt wieder, ja?« Damit trat Merris in den Hof. »Ein netter Platz für einen Mann, oder? Er braucht nichts zu tun, als deine Früchte und dein Fleisch zu genießen. Und das ohne Verdienst noch Recht.«


  »Das Recht hatte er«, versetzte Feidra und schloß hinter ihr das Tor, »früher. Die Priesterin gab uns zusammen.«


  »Vater wollte dich ledig«, sagte Merris scharf. »Und warum hast du dir von allen deinen Freiern ausgerechnet den ausgesucht?«


  »Er war schön«, sagte Feidra und wiederholte damit, was sie sich so oft selbst gesagt hatte. »Er war all das, was ich zu wollen meinte. Und eine Zeitlang auch wollte.« Nun legte sie den Riegel wieder vor und lächelte in sich hinein, da Merris in ein Schweigen verfiel – ja, das machten der Garten und seine Glorien mit einem.


  »Es gibt solche Männer und solche. Manche sind der Mühe wert.«


  »Nicht Edvik«, murmelte Merris.


  »Nein, Edvik nicht… Aber wozu ist das Leben da, wenn nicht dazu, Fehler zu machen und daraus zu lernen?«


  Merris warf ihr einen argwöhnischen Blick zu, dem die Narbe am Auge so etwas Schräges verlieh. »Du und philosophieren?« staunte sie. »Vater würde verzweifeln.«


  »Er ist an jenem Tag an mir verzweifelt«, lachte Feidra, »an dem ich Edvik heiratete.«


  Merris verzog ironisch den Mund. »Seine Verzweiflung über dich war von deutlich kürzerer Dauer als die über mich.«


  »Du wolltest es doch so«, erinnerte Feidra. »Gehen wir ins Haus?«


  Eine echte Frage – Merris fand wenig Gefallen an den Schönheiten ihres Gartens. Schönheit, das war für sie ja das Funkeln frisch geschliffener Klingen, die vulgäre Härte des Heeres. Da blühte sie auf, ganz im Gegensatz zu ihr.


  »Nein«, erwiderte Merris da. »Laß uns hier draußen bleiben. Dächer bedrücken mich.«


  »Ach, aber wir sind ja hier auch unter einem Dach«, wandte Feidra ein und zeigte zu dem Lattengitter über ihnen hoch, das sich schon unter dichtem Efeu und hängenden Rosen bog. Die mußten abgestützt werden; das wäre ihre nächste Arbeit.


  »Es ist hier aber viel besser als unter Balken und Ziegeln«, widersprach Merris. »Und auch näher als der Tisch drinnen.«


  Weshalb das für sie so zählte, sah Feidra, als die Schwester zu ihrer Bank hinging: Da war nichts mehr von dem federnden, eleganten Gang, der kaum gebändigten Kraft, die ihr zu eigen gewesen waren. »Bist du verwundet?«


  »Ich war«, verbesserte Merris sie knapp und ließ sich darauf behutsam auf der sonnenwarmen Gartenbank nieder. »Schon fast wieder ganz heil. Ich habe mir Zeit gelassen dafür, ehe ich mich auf den Weg machte.«


  Aber ihre Schulterlinie verriet eine Anspannung. Feidra ließ sich da nichts vormachen. »Gut also. Kann ich dir denn eine Erfrischung bringen? Erträgt das dein Stolz?«


  Als Kind war Merris sehr ernst gewesen. Aber nun lächelte sie auch einmal. Ein Lächeln, das an der Narbe an ihrem Auge zog. »Mein Stolz erträgt zur Zeit sehr viel! Bring mir, was immer du willst, und setz dich dann zu mir. Es wird mir gut tun, einfach einmal eine Weile ruhig dazusitzen.«


  Da war Feidra von Herzen einverstanden, behielt das aber für sich.


  


  Merris war, zu ihrer Lust, ganz Ruhe; aber der Garten nicht. Er war ein lebendes Ding, gemessen an anderen Maßen als dem des Kriegführens; aber sie hatte in einem Garten immer bloß Mühe und vertane Zeit gesehen und eine hübsche Beute für ein Heer, das auf der Suche nach gutem Land war. Allzuoft waren derlei schön gehegte Gärten bei Belagerungen zerstört, von Hufen und Soldatenstiefeln zertrampelt worden. Wie verrückt von Feidra, überlegte sie, an ein Leben zu glauben, das vom Wandel der Jahreszeiten regiert wird. Was das Leben regiert, ist der Tod und unser Wunsch, ihm zu entgehen… Besser, für ein Ziel zu sterben, als sein Leben etwa mit der Farbe einer Blume zu rechtfertigen.


  Aber es war schön warm hier und duftete nach Zitrusfrüchten. Von den blühenden, bienenumschwärmten Bäumchen hingen schon die harten grünen Knospen zuhauf; sie würden schwellen, ihre Farbe verändern und reifen – und eines Tages bräche sie sich da einfach eine Orange, um ihr Glas mit deren Saft zu füllen oder das süße, berstende Fruchtfleisch in ihrem Mund ganz zu Wohlgeschmack zergehen zu lassen.


  Es war ein langer Weg vom Kriege her zu Feidras Garten. Ein langer Weg von jener Welt, die sie selbst zur ihren gemacht hatte. Was könnte sie ihrer Schwester sagen? Was sollte sie ihr sagen, damit sie verstünde? Was jede Frau verstünde, die für andere Bedürfnisse erzogen worden war.


  Merris lächelte und lehnte den Kopf an die Wand des kleinen Hauses. Aber der Efeu, der sich da herandrängte, fand wenig Halt in ihrem Haar, hielt sie es doch immer so kurz wie ein Mann, damit es sie ja bei der Ausübung ihres Handwerks nicht störe.


  Sie hatte Kendig einst das Haus beschrieben, in dem sie, mit ihrem Vater allein, aufgewachsen waren. Und wie Feidra schon in zarter Jugend, ohne zu wissen, wie, die Weisen ihrer früh verstorbenen Mutter angenommen hatte. Damals hatte ihr Vater geglaubt, seine Frau sei in den kleinen Dingen des Haushalts heimgekehrt, und er hatte sein körperliches Vergnügen, wenn auch keine andere Ehefrau, anderswo gesucht. Er hatte Feidra für alles außer dem Bett gehabt. Und Merris als Sohn.


  Nur, daß sie zur Frau geboren war.


  Das Lächeln auf ihren Lippen erstarb ihr. Wie er doch alles mißverstanden hatte! Wie er sie angeschrien, ihr gedroht und sie ja sogar, wenn auch mit leichterer Hand als die meisten, geschlagen hatte. Ihr gut zugeredet hatte, sie angefleht und angebrüllt… Aber sie hatte sich behauptet inmitten dessen, was ihre Liebe gewesen war. Ihre Aufgabe, hatte sie gesagt, sei anderer Art. Er habe Feidra fürs Haus, sie aber für den Krieg.


  Ein Mann könne das ändern, hatte er ihr versichert. Sie müsse sich nur nach einem umschauen, und wenn sie erst einen habe, werde sie ihre närrischen Ideen schon über Bord werfen und sich zu dem bequemen, was der Frau zieme: einem Mann zu gefallen, ihm auch das Haus zu führen und Kinder zu gebären.


  Bis es sie eines Tages umbringen würde – geistig, wenn nicht physisch. Aber das hatte er nicht gesagt. Das war auch nicht nötig gewesen. Denn das war ihr von Anfang an klar gewesen.


  Im Krieg hatte sie, ganz überraschend, einen Mann gefunden. Und im Krieg hatte sie ihn verloren. Überraschend.


  Da, ein Klirren von Tongeschirr, und Feidra kam aus der Tür, mit zwei Bechern in der einen und einem Krug in der anderen Hand. Für Orangensaft war es zu früh, aber Wein, mit Wasser verdünnt, war ebenfalls willkommen. Wein zog Feidra ja auch selbst.


  Feidra goß ihr schweigend ein und reichte ihr so den Becher. Sie nahm ihn mit ernstem Dank, erbat im Soldatenjargon kurz den Segen der Göttin und trank. Und er rann ihr – wie jeder aus Feidras Trauben gekelterte Wein – süß, samtig, wohltuend die Kehle hinab.


  »Edvik hat deinen Keller nicht leergetrunken, wie ich sehe.«


  »Nein«, sagte Feidra mit feinem Lächeln und nippte an ihrem Becher. »Aber dazu blieb ihm auch kaum Zeit, nachdem ich ihn zu gehen geheißen hatte.«


  Ein Anflug von Zorn, um der Schwester willen. »Und wie lange diesmal?«


  Feidra hob fragend die eleganten Brauen.


  »Wie lange wird es dauern, bis du ihm das Tor öffnest, wie du es mir aufgetan hast?«


  »Oh«, sagte Feidra. »Das ist vorbei.«


  Es war so beiläufig, ungeschützt, bar jeder Erklärung. Eben Feidras Art.


  »Vorbei, ja?« schnaubte Merris ungläubig. »Du und Edvik? Da muß er tot sein, auch wenn du es noch so leugnest.«


  »Mag sein. Aber ich glaube nicht, daß er tot ist, sonst hätte man es mir gesagt«, meinte Feidra und setzte sich zu ihr, um den warmen Tag mit ihr zu genießen.


  »Wie kann es da aus sein? Es sei denn…«, fragte Merris mit gerunzelter Stirn, schwieg lange – eine Kränkung, ungewollt, aber dennoch wirklich? Doch sie waren Schwestern und ehrlich miteinander, wenn auch manchmal im Übermaß. »Gibt es jemand anderes? Bist du endlich zur Vernunft gekommen?«


  »O nein«, sagte Feidra achselzuckend.


  »Bei dir, meine ich«, lachte Merris und fügte trocken hinzu: »Bei Edvik würde ich das erwarten.«


  »Nein, bei mir gibt es niemand anderen. Bei Edvik vielleicht… aber das ist unwichtig«, sagte die Schwester und sah sie amüsiert von der Seite an. »Ist es so schwer zu glauben, daß ich zu guter Letzt eine Frau ohne Mann sein könnte?«


  »Du?«


  Feidra lachte. Sie nippte an ihrem Becher. Sie genoß diesen Moment.


  »Du nicht«, erklärte Merris. Dann fügte sie hinzu: »Das wird nicht vorhalten.«


  »Vielleicht. Vielleicht nicht. Ich zähle die Tage nicht…«, seufzte Feidra und verwies den Efeu, der sich für die Locken hinter ihrem Ohr interessierte, in seine Schranken. »Wie oft hast du mir gesagt, eine Frau könne auch ohne den Mann etwas sein und um ihrer selbst willen angenommen werden?«


  »Oft«, erwiderte Merris, »aber letzthin nicht mehr so oft. Drei Jahre sind seit meinem letzten Besuch vergangen.« Feidra runzelte die Stirn. »Und zwei, seit ich Edvik vor die Tür gesetzt habe.«


  »Schon zwei Jahre allein? Du?« staunte Merris, musterte sie stumm und fragte dann streng: »Bist du krank?«


  »Jetzt machst du Vater nach«, feixte Feidra mit dem Lächeln einer Katze. »Wenn er dich so sehen könnte!«


  »Aber…« Merris schwieg verstimmt; es mißfiel ihr zu hören, daß sie irgend etwas von ihm habe. »Feidra… es haben sich doch sicher auch andere Männer um dich bemüht.«


  »Natürlich«, sagte Feidra sachlich. »Aber ich bin glücklich und zufrieden, wie ich bin.«


  »Allein.«


  »Allein«, wiederholte Feidra und warf ihrer Schwester einen vielsagenden Blick zu. »Du, vor allen anderen, solltest doch die Freuden des Alleinseins kennen.«


  »Freuden? Ich würde sagen: Notwendigkeit«, erwiderte Merris, dachte an Kendig und gestand sich dann, daß sie ja nicht nur anderen, auch sich selbst etwas vormachte.


  »Du bist immer so stark gewesen«, sagte Feidra nachdenklich. »Du hast dich gegen Vater behauptet, hast dich geweigert, zu werden, wie er es erwartete. Du bist fortgegangen, um deinen Weg zu finden. Ich habe dich immer um diese Kraft und diese Unabhängigkeit beneidet. Ich besaß von beiden so wenig.«


  »Aber du… wolltest doch heiraten!«


  »Aber ja. Und ich bereue es auch nicht.«


  »Nicht einmal, daß es Edvik war?« fragte Merris und verzog spöttisch den Mund.


  »Oh, ich hätte mir schon gewünscht, eine etwas klügere Wahl getroffen zu haben, doch ich habe immerhin gewählt… Ja, dabei habe ich meine Kraft und Freiheit gefunden. Da hat Vater schließlich nachgegeben.«


  »Vielleicht«, meinte Merris mit gewohnter Ironie, »weil er fürchtete, die einzige Tochter, die ihm geblieben war, würde noch ihrer älteren Schwester folgen.«


  »O nein, da kannte er mich besser«, grinste Feidra. »Kannst du dir mich auf dem Schlachtfeld vorstellen… und wie ich einen Soldaten zur Rede stelle, weil er mit seinen Stiefeln das schöne Gras niedertrampelt?«


  »Und versuchst, es einigermaßen wieder aufzurichten?« spann Merris den Faden fort und lächelte nun auch. »Du solltest dich bei denen verdingen, die durch den Krieg ihren Garten verloren haben… da würdest du wohl im Handumdrehen reich!«


  »Ja, vielleicht sollte ich das wirklich«, sagte Feidra, doch Merris wußte, daß sie das nie tun würde. Nein, ihre Arbeit, ihr Platz waren hier. Ihre Kraft, ihre Magie hatten in diesem Hof und Garten ihre Wurzeln.


  »So bist du nun schon zwei Jahre ohne einen Mann?« forschte Merris und kratzte sich an der gut verheilenden Narbe neben dem linken Auge. »Wenn mir das eine andere sagte, ich würde es nicht glauben!«


  »Das hat auch er nicht geglaubt, lange nicht. Einundzwanzigmal ist er wiedergekommen.«


  »Und beim zweiundzwanzigsten Mal?«


  »Es gab kein zweiundzwanzigstes Mal«, versetzte Feidra mit ernster Miene. »Da hat er es endlich geglaubt.«


  »Oder er war zu voll, um sich noch etwas daraus zu machen!«


  »Er sagt, das war es nicht. Die Leute sagen das auch. Aber es ist nicht mehr wichtig«, meinte Feidra zufrieden. »Ich lebe, wohne allein.«


  »Im Moment«, schnaubte Merris.


  »Im Moment. Aber ich habe kein Gelübde getan. Ich bin nicht gegen Männer, siehst du, nur gegen jede geistige Einengung«, erwiderte Feidra und fügte hinzu: »Aber das kennst du ja.«


  »Ja, das kenne ich«, sagte Merris und fühlte sich innerlich so leer.


  »Darum verstehe ich jetzt auch, was du mir vor so vielen Jahren sagen wolltest: daß eine Frau sein sollte, was sie ist… und nicht, wie die Männer… Väter, Brüder, Ehemänner… sie haben möchten.«


  »Aber es gibt ja auch Kompromisse«, versetzte Merris ruhig.


  »Das sagst du? Du?« lachte Feidra. »Du, der kompromißloseste Mensch, den ich kenne!«


  Merris gab darauf keine Antwort.


  »Merris, du läßt dir doch von keinem Mann vorschreiben, wie du zu sein hast…«


  »Nein.«


  »Du folgst deinen eigenen Wünschen.«


  »Ja.«


  »Und bist glücklich dabei!«


  »Manchmal«, seufzte Merris. »Manchmal… nicht so.«


  »Wann denn nicht?« fuhr Feidra auf, mäßigte sich dann jedoch im Ton. »Oh, das tut mir leid…, du findest sicher keinen Gefallen am Krieg. Beim… Töten.«


  »Nein, kein Glücksgefühl. Kompetenz. Macht«, sagte Merris und drehte ihren Becher Ruck um Ruck, daß der gebrannte Ton an den Schwielen ihrer Hände scharrte. »Ein Selbstwertgefühl… daß ich tun kann, was ich am besten verstehe, und dafür Anerkennung finde.«


  »Töten.«


  »Kämpfen«, korrigierte Merris. »Mir mein Geld im Dienst für andere… verdienen.«


  »Und glaubst du denn an die alle? An diese Herren, denen du dienst, und ihre Sache?«


  »Ich bin keine Hure«, erwiderte Merris, wohl wissend, daß es Feidra verletzen würde. »Wenn der Frieden bewahrt, der Krieg vermieden wird, ist es mir recht. Aber allzu oft, da geht es anders, und dann ist es an mir zu kämpfen.«


  »Schockierst du den Feind? Siegst du deshalb?«


  »Ich siege«, erwiderte Merris mit flüchtigem Lächeln, »weil ich gut bin.«


  »Im Töten.«


  »Ich bin nicht für die Gartenarbeit geschaffen«, gab Merris zurück und stellte den Becher ab, »so wenig wie du für das Kriegshandwerk. Kendig hat das begriffen.«


  »Wer ist Kendig?« fragte Feidra da.


  »War«, korrigierte Merris knapp. »Mein Schwertgenosse. Mein Bettgenosse. Der einzige Mann, den ich jemals… aus freien Stücken… lieben konnte.« Sie wartete weder einen empörten Kommentar noch eine ungläubige Frage ab, sondern sah Feidra nur direkt in die Augen. »Ich bin gekommen, weil ich wußte, daß du einem Kind mehr bieten könntest als ich. Und es auch würdest.«


  Da wich Feidra alle Farbe aus dem Gesicht, so daß die Blüten hinter ihr auf obszöne Weise grell und prächtig wirkten.


  »Ich wußte, es grämte dich«, sagte Merris sanft, »daß es für mich keine Kinder gäbe. Für mich war es undenkbar. Der Krieg ist nichts für Kinder, so wenig wie eine Frau, die Menschen tötet. Als Kriegerin denkt man nicht ans Kinderkriegen. So habe auch ich nie einen Gedanken daran verschwendet. Aber dann war da Kendig. Und nun… ist ein Kind unterwegs.«


  Feidra flog der Atem.


  »Was sonst wäre zu tun?« fragte Merris. »Unsere Magien sind einander fremd. Ich bin das Dunkel, und du bist das Licht. Ich bin der Tod, du bist das Leben.«


  »Merris!«


  »Das Kind wird sein, was es sein soll. Aber ich bin nicht so nachsichtig, nicht so duldsam wie du. Wenn meine Tochter zum erstenmal eine von Stiefeln niedergetretene Blume aufrichten würde, würde ich sie dafür verspotten. Und ich weigere mich, wie mein Vater zu werden.«


  »Und an dem Tag, wo dein Sohn zum erstenmal eine Maurerkelle wie ein Schwert schwingt?« setzte Feidra nach.


  »Es muß ja kein Sohn sein«, erwiderte Merris lächelnd.


  Da ließ Feidra den Becher fallen, daß er auf dem Ziegelboden zerschellte, und stammelte: »O… oh, Merris!«


  »Das ist deine Gabe«, beteuerte die Schwester, »diese Magie, die du hier in deinem Garten ins Werk gesetzt hast. Ein Kind sollte sein Leben wählen dürfen.«


  »Aber… du kannst doch hier bleiben! Du mußt es doch nicht mir lassen!« rief Feidra, das Gesicht voller roter Flecken. »Du brauchst doch dein Kind nicht im Stich zu lassen!«


  »Ich bin Söldnerin«, sagte Merris. »Ein anderes Metier habe ich nicht gelernt.«


  »Aber du kannst hier wohnen, bei mir! Oder…«, verbesserte sie sich, um einer Zurückweisung zuvorzukommen, »… oder nicht, wenn du lieber… es gibt hier noch andere Häuser…«


  »Aber keinen Garten wie diesen«, meinte Merris, bückte sich, las Scherbe um Scherbe ihres Bechers auf und legte sie ihr eine um die andere in den Schoß, den Rockschoß aus kühlem, sonnengebleichtem Leinen. »Sie… oder er wird in Feidras Garten wachsen und gedeihen.«


  Feidra starrte blicklos auf das Häufchen Scherben, nahm sie dann eine nach der anderen auf und setzte sie sorgsam, wie ein Puzzle, wieder zusammen. Und da war der Becher in ihren Händen wieder ganz – und brach auch nicht auseinander, als sie ihn zwischen sie beide auf die Bank stellte.


  »Siehst du?« fragte Merris. »Kendig wußte, was ich bin. Und er liebte mich darum. Ich weiß, was du bist, und liebe dich auch darum.« Jetzt griff sie ihr mit einer Hand ins lockige Haar, umfing ihren Kopf, lehnte dann ihre Narbenstirn gegen Feidras milchweiße Stirn und hauchte: »Das ist deine Glorie. Nicht Schwäche, sondern Stärke! Sie ist nur anders, das ist alles.« Darauf schluckte sie schwer und schloß: »Gib meinem Kind Gelegenheit, das zu erfahren. Den Unterschied zu kennen und zu achten.«


  Stumm nickte Feidra, sobald sie die Kraft dazu fand. Und die Tränen, die ihr die Wangen näßten, näßten die der Schwester und wurden endlich auf den frühlingswarmen, blütenbedeckten Ziegeln zu ihren Füßen ein paar dunkle Flecken.


  LINDA J. DUNN


  Linda berichtet, immer habe sie vorgehabt, Schriftstellerin zu werden, bis sie »jemanden geheiratet habe, der von derlei Blödsinn nichts hielt«. Das wurde (was niemanden unter Ihnen überraschen wird) keine Ehe, »bis daß der Tod uns scheidet«, doch sie dauerte lange genug, um zwei Kinder hervorzubringen. Als Linda dann ihre Scheidung überstanden hatte und ihr Leben als alleinerziehende Mutter mit Vollzeitarbeit und Teilzeit-College bestritt, entdeckte sie den PC, und der bestärkte sie in dem Entschluß, sich Zeit zum Schreiben freizuschaufeln.


  »Sieben Jahre und einen hilfreichen Ehemann« später hat sie ihre erste Erzählung veröffentlicht. Und dies ist ihre fünfte Publikation in anderthalb Jahren professionellen Schreibens. Sie lebt mit Mann und Kindern und »dem üblichen Sortiment an Katzen« in einer Landgemeinde und verfaßt Fantasy-Bücher für Kinder. – MZB


  



  



  LINDA J. DUNN


  Machtraub


  Solveig fuhr zusammen, das Geschrei ihres Vaters ging ihr so an die Nerven.


  Warum kann er auch nie auf mich hören? Wirklich hören!


  »Ich will wissen, was das bedeuten soll!« zeterte er nun und hielt ihr vorwurfsvoll eine ziemlich erbärmlich wirkende Eidechse vor die Augen.


  »Das habe ich ja letzte Nacht versucht, dir zu sagen, Vater, aber du warst wieder mal zu beschäftigt…«


  »Beschäftigt? Ja natürlich war ich beschäftigt! Dieser Dämon von einem Hexer, der allen anderen Magiern schon ihre Kraft und Macht ausgesaugt hat, wird bald hier sein, und da willst du, daß ich meine Zeit mit eitlem Geschwätz vergeude!«


  »Das war kein eitles Geschwätz, Vater. Was ich dir zu sagen habe, ist sehr wichtig!«


  »Es kann gar nicht wichtiger sein als das hier!« rief er aus und schüttelte die kleine Eidechse an ihrem Schwanz. »Mit dem Zauber ist etwas schiefgelaufen. Dies hätte ein gewaltiger Drache sein sollen, der uns beschützen kann. Und was habe ich statt dessen erhalten? Ein Eidechslein… Hast du die Kräuter auch wirklich vor Morgengrauen gesammelt, wie ich es dir sagte?«


  »Ja, Vater.«


  »Und diese drei Haarsträhnen stammten doch von dir, ja? Und du hast die Haare samt den Wurzeln ausgezogen, wie ich dich hieß, und nicht etwa einfach ausgekämmt?«


  »Ja, Vater, aber…«


  »Still doch! Ich muß nachdenken… Wenn du meine Anweisungen wirklich befolgt hast, müßte ich selbst etwas falsch gemacht haben… Wir brauchen aber einen richtigen Drachen. Und nicht dieses lächerliche Ding da.«


  »Vater, ich…«


  »Still, sage ich! Törichtes Mädchen, du. Dieser Verwirrbann, den ich über den Wald legte, wird Bela nicht lange aufhalten. Er kann jetzt jeden Augenblick hier sein!«


  »Er war letzte Nacht bereits in den Wäldern.«


  »Was? Und warum hast du mir das nicht gesagt?«


  »Ich habe ja versucht, dich zu warnen. Aber du hast mich immer nur geheißen, zu schweigen und dich in Ruhe zu lassen. Und das habe ich dann auch getan.«


  »Nun gut. Aber mache dir deswegen jetzt keine Sorgen. Da muß ich mir rasch noch etwas einfallen lassen. Für einen echten Drachen habe ich keine Zeit mehr, aber vielleicht finde ich in meinem Buch ja etwas anderes zu unserer Rettung.«


  Solveig fing das kleine Tier auf, das ihr Vater ihr einfach über die Schulter zuwarf, als er wieder in sein Studio zurückeilte. Empört schüttelte sie den Kopf und steckte es in ihre Hosentasche.


  Ihr Vater war ein netter Kerl, aber hoffnungslos inkompetent in allem, was mit Magie zu tun hatte. Und wenn sie nicht in dieser Einsamkeit gelebt hätten, hätte man ihn schon vor Jahren mit Spott und Hohn aus seinem Metier vertrieben.


  Aber nun erhoffte man von ihm Errettung vor dem bösen Hexer Bela. Doch die Sache stand nicht gut…


  Denn Bela hatte sich die Macht jedes Magiers, den er besiegt hatte, einverleibt. Und jetzt war er bereits so mächtig, daß auch die stärksten Zauberer ihn nicht mehr hätten vernichten können.


  Aber die waren ja bereits alle vernichtet und verschwunden. Der einzige Magier, der noch in all den sieben Königreichen praktizierte, war Taliesin, Solveigs Vater.


  Solveig trat vor das Hüttchen, in dem sie lebten, und atmete tief durch. Sosehr die Morgenluft vom Giftdunst der Sümpfe durchsetzt war, konnte sie doch Bela durch die Wälder ziehen riechen. Er hatte ganz sicher nie auch nur versucht, Vaters kraftlosen Bann aufzuheben. Er hatte Zeit: Taliesin war der letzte Magier weit und breit. So wollte er wohl die Hatz auf ihn gründlich genießen und die Spannung so lange wie möglich aufrechterhalten.


  Solveig legte ihre Kleider ab und rief dabei ihren Vater heraus. In drei Minuten wäre Bela da. Für einen anderen Bann blieb keine Zeit. Entweder der letzte Nacht gewirkte Zauber hatte den gewünschten Erfolg… oder sie waren allesamt und ganz und gar verloren!


  »Taliesin«, ließ sich jetzt eine Stimme vernehmen. »Ich bin hier. Bist du bereit, dich von mir vereinnahmen zu lassen?«


  Da trat ihr Vater ein paar Schritte vor, um seinem ansonsten unwürdigen Leben ein würdiges Ende zu bereiten. Doch Bela lachte nur über den Zauber, den er jetzt intonierte – diesen armseligen Abwehrbann, der nicht einmal eine Maus vor einer hungrigen Katze beschützt hätte.


  Armer Vater!


  Bela anblickend, legte sie ihre letzte Hülle ab und ließ das Echslein auf ihre Schulter huschen. Sicher wußte er, daß sie da war. Aber war er nun bereit, ihr wieder entgegenzutreten? Hatte er Verdacht geschöpft? Wenn ja, war sie verloren.


  »Natürlich weiß ich, daß du da bist, Solveig! Was für einen seltsamen Namen dein Vater für dich gewählt hat. ›Dunkle Macht‹ bedeutet er. Wußtest du das?«


  »Aber ja«, rief sie und trat vor – bemüht, nicht zu erröten, als ihrem Vater die Stimme stockte und dann ganz versagte.


  Auch Bela verschlug ihre Nacktheit die Sprache. Doch nur für einen Augenblick. Dann lachte er und rief: »Wenn du glaubst, du könntest mich dazu bringen, ihn zu verschonen, irrst du dich, Närrin. Daß ich dich letzte Nacht verführte, war nur, damit er keine Jungfrau mehr zur Hand habe, als Lieferantin aller Ingredienzen. War das nicht ein bißchen hart für dich, diese letzten Jahre? Jungfrauenhaar hier, Jungfrauenblut da, Jungfrauenspucke auch. Welcher Körperteil von dir wurde denn noch nicht gepiekst, gedrückt und gepiesackt, auf daß er für die Zauber deines Vaters irgendein kleines Extra abgebe?


  Du bist nun frei, Solveig. Los, verschwinde, ehe ich es mir anders überlege und dich in ein Huhn verwandle, um dich beim Abendessen zu verspeisen!«


  Damit lachte er wieder, und so höhnisch, daß Solveig spürbar die Wangen brannten vor Wut und Scham. Da schloß sie die Augen und sang an, erst leise und dann lauter und lauter und schließlich so schrill, daß er sich die Finger in die Ohren steckte.


  »Jetzt, Vater!« schrie sie und drehte sich zu ihm um, wobei die kleine Eidechse ihr von der Schulter glitt und sich um ihren rechten Oberarm legte. »Sprich nun den Drachenzauber. Schnell!«


  »Aber, Solveig…«


  »Jetzt!«


  Da blätterte er seinen Folianten durch, bis er diese Passage gefunden hatte, und las und murmelte einige der Zauberwörter herunter, so hurtig es nur ging. Und Solveig betete zu Gott, daß er genug davon korrekt wiedergäbe.


  Doch Bela lachte und höhnte: »Wollt ihr mir mit dem Geschrei und Gemurmel über Drachen etwa Angst einjagen? Es gibt keine Drachen mehr, mein Lieber. Ich habe sie alle vernichtet!«


  Als Solveig die Verwandlung spürte, bekam er einen seltsamen Ausdruck ins Gesicht. Da breitete sie die Arme, fühlte, wie die kleine Eidechse sich in ihr Fleisch grub. Dann gaben ihre Beine nach – und waren bald gar nicht mehr da. Und sie fühlte, daß sie flog, und sah hinab zu dem bösen Hexer tief unter ihr.


  Wer hat wen verführt? spottete sie in Drachenzunge, und das war wohl wie ein Feuerstoß.


  »Ich habe schon scharenweise Drachen getötet«, rief Bela und drohte ihr mit der Faust. »Sogar magische! Glaube nur nicht, ich sei leicht zu schlagen…«


  Damit hob er die Arme und richtete die Hände genau auf sie. Und Solveig spürte Energien so gewaltig in sie fahren, daß sie nach Luft schnappte. Ihre Schuppen erglühten in hellem Rosa erst, Orange dann. Sie aber fühlte die Kraft und Macht durch ihren ganzen Körper strömen und lachte froh, während sie sich höher und höher schraubte.


  Es war also geglückt… Bela hatte sich mit seiner eigenen Waffe geschlagen. Jetzt besaß sie die Macht der allergrößten Magier und die seine noch dazu!


  Und sie war jetzt frei. Frei, zu sein oder zu tun, was immer sie wollte… Drachin, Zauberin oder auch eine ganz normale junge Frau, wenn sie es wünschte. Sie könnte heiraten und Töchter haben, die, wie sie einstens von ihrer Mutter, alles Hexenwerk von ihr erlernen könnten!


  Da machte sie kehrt und landete genau auf der Stelle, an der sie sich nur Minuten zuvor verwandelt hatte. Und ihre Flügel falteten sich darauf wie von allein und schwanden samt ihren Schuppen, so daß sie nun wieder nackt und in Menschengestalt vor den beiden stand.


  »Nein, meine Mutter hat mich Solveig genannt«, sprach sie zu Bela. »Und ich finde ›Dunkle Macht‹ paßt gut zu mir.«


  Damit nahm sie ihre Kleidung auf, faltete sie ordentlich und packte sie in einen Korb. Und diese kleine Eidechse? Die lag ihr immer noch eng wie ein Ring um den Arm – nur nicht mehr als lebendes Wesen, sondern als tief in ihre Haut gebranntes Bild.


  Dann trat sie zu ihrem Vater, küßte ihn und sagte: »Hab Dank für alles! Weißt du noch, daß ich dir einmal prophezeite, du würdest eines Tages zum größten Magier im Land? Das hat sich jetzt erfüllt.«


  »Aber der Preis, den du dafür bezahlt hast, war zu hoch. Du kannst nicht mehr zurückkehren«, seufzte er, und die Tränen rannen ihm dabei über die Wangen.


  »Das will ich auch nicht«, erwiderte sie lächelnd. »Mir war bewußt, was ich aufgab und was gewann, als ich mich wie die Unschuld vom Land… von ihm verführen ließ.«


  Nun drehte sie den Kopf, um sich Bela anzusehen. Und diesmal war es an ihr zu lachen – wurde doch der Minuten zuvor noch starke Mann jetzt zusehends schwächer, alt, krumm und schief. Und er starrte ganz entsetzt auf seine knotigen, zitternden Hände und floh schreiend und klagend in den Wald…


  Mit seiner Magiermacht waren ihm auch seine Vitalitätszauber genommen, so daß er bald ein schwachsinniger Greis sein würde, der als Bettler sein Leben fristen müßte. Ja, er konnte ihr fast leid tun!


  Fast. Aber nur fast.


  So drehte Solveig sich wieder zu ihrem Vater um und sprach: »Mir blieb keine Zeit, es dir zu erklären. Ich war mir auch nicht einmal sicher, ob es glücken würde. Aber du warst ihm kein ebenbürtiger Gegner, wo er doch über all die Kraft und Macht unserer besten Magier verfügte!«


  Er nickte grimmig. »Doch was ist jetzt mit dir?«


  »Ich bin nun eine Gestaltwandlerin«, erwiderte sie mit einem Achselzucken. »Wie einst meine Mutter… Du hast gesagt, sie sei Werfalkin, und hast mir die Drachengestalt zugestanden.«


  Da stellte sie sich auf die Zehen und küßte ihn noch einmal. »Für heute sage ich Adieu! Sobald ich meine Mutter und meine Bestimmung gefunden habe, kehre ich zurück«, sprach sie und wischte ihm eine Träne aus dem Augenwinkel.


  »Ich hatte so gehofft, du würdest mich nie verlassen… Auch deine Mutter versprach mir, eines Tages wiederzukommen, und doch, wie einsam bin ich all die Jahre gewesen!«


  »Niemand kann den anderen besitzen«, erwiderte sie ihm, »und Kinder müssen einmal das Haus verlassen. Du wirst ja sehen: Eines schönen Tages kommen wir alle beide wieder!« Und jetzt trat sie, den Korb fest zwischen den Zähnen, einige Schritte zurück und breitete die Arme zur Verwandlung.


  Sie hatte ein schlechtes Gewissen, weil sie ihren Vater nun allein und auf sich gestellt zurückließ – aber kein so schlechtes, daß sie deswegen geblieben wäre. Ja, es würde schön werden, endlich die große weite Welt zu sehen.


  PATRICIA DUFFY NOVAK


  Patricia Novak ist immer noch außerordentliche Professorin für Agrarwissenschaften an der Universität von Auburn, wo auch ihr Mann Jim lehrt. Ihre Tochter Sylvia ist inzwischen vier Jahre alt.


  Als Herausgeberin dieser Reihe gehört es für mich zu den erfreulichen Nebeneffekten, die Kinder meiner Autorinnen großwerden zu sehen… Patricia hat etwa zu der Zeit, als Sylvia auf die Welt kam, ihren Erstling an mich verkauft und war seither in den Bänden IX und X der Magischen Geschichten sowie in Marion Zimmer Bradley's Fantasy Magazine und mehreren Darkover-Anthologien vertreten.


  Jetzt hat sie mit der Arbeit an einem Roman über Alvyn und Kaitlyn begonnen. – MZB


  



  



  PATRICIA DUFFY NOVAK


  Der verschwundene Pfad


  Kaitlyn die Graue spähte in die Walddüsternis hinein, in die Richtung, die ihr Begleiter, Alvyn der Weiße, angegeben hatte. Ja, gut hundert Schritt von ihrem Weg war ein kleines Licht. Für ein Lagerfeuer zu gleichmäßig, es mußte eine Lampe sein!


  »Siehst du?« fragte Alvyn froh. »Ich habe dir ja gesagt, daß wir eine Bleibe für die Nacht finden würden!«


  »Aber es wäre vielleicht klüger, umzukehren zurück zu dem letzten Ort«, meinte Kaitlyn. »Wissen wir denn, was für Leute hier draußen wohnen? Vielleicht begeben wir uns da in Gefahr…«


  »Wieder zu der Stadt zurück! Fünf Meilen und mehr, würde ich sagen… Was riskieren wir schon, wenn wir hier übernachten? Wir sind doch schlauer als jeder Bauer!«


  Alvyn schnalzte mit der Zunge. »Warum sind wir denn in diese Bredouille geraten, wenn wir so schlau sind?« polterte sie. »Du bist schuld, daß wir uns verirrt haben, nicht? Aber ich bin wohl der größere Dummkopf… Mich von dir beschwatzen zu lassen, diese Reise ohne Führer zu unternehmen!«


  »Ich bin nicht schuld, daß wir uns verirrt haben!« beteuerte er steif und fest, wie seit Stunden schon – seit sie bemerkt hatten, daß ihnen der Weg nach Tinkertown irgendwie abhanden gekommen war. »Da hätte ein Führer auch nichts geholfen. Der Weg hätte von diesem abzweigen müssen, kurz vor dem Fluß. Es muß also entweder die Karte falsch sein oder jemand den Pfad verlegt haben.«


  Kaitlyn wischte sich mit dem am wenigsten schmutzigen Zipfel ihrer Robe den Wegestaub vom Gesicht und schwieg. Sie hatte keine Lust mehr, darüber zu diskutieren – mochten die Behauptungen, mit denen er sich verteidigte, auch noch so lächerlich sein. Den Pfad verlegt, na wirklich!


  In der Hexerburg hatte er diese abenteuerliche Reise noch als so aufregend und spaßig angepriesen, daß sie… Doch nun kamen ihre alten Vorbehalte alle wieder hoch. Er hatte versprochen, sie wären noch heute in Tinkertown, wo sie ihre ersten wirklichen Stellen anträten, als Brauzauberlehrlinge. Statt dessen irrten sie nun hungrig, erschöpft und schmutzig durch die Gegend.


  Sie sah wieder zu dem goldenen Lichtschein hin, der nun, in der hereinbrechenden Dämmerung, heller noch erstrahlte. Aber er wirkte nicht einladend, nein, etwas daran legte ihr nahe, nein zu sagen und darauf zu bestehen, daß sie den Weg zurückverfolgten, bis sie wieder in diese Stadt kämen. Aber diesmal hatte Alvyn den gesunden Menschenverstand auf seiner Seite – was riskierten sie schon, wenn sie auf dem Hof um ein Bett für eine Nacht vorsprächen? »Gut«, sagte sie widerstrebend, »wenn sie uns aufnehmen, schlafen wir da.«


  Und so folgte sie ihm brav, als er jetzt vom Weg abging und auf das Licht zuhielt. Aber so leichtfüßig wie er war sie noch nie gewesen… »Zum Kuckuck!« – schon war sie über eine Wurzel gestolpert, daß sie fast der Länge lang hingeschlagen wäre.


  Aber da war Alvyn davor, der sie galant am Ellbogen stützte und aufmunternd meinte: »Wenn schon geflucht, dann richtig! Du, ich könnte dir ein paar saftige Flüche beibringen…«


  »Nein, danke«, erwiderte sie mit dem Anflug eines Lächelns – nein, sie konnte ihm nie lange böse sein. »Und du willst ein Weißer Magier sein. Was würden die denken, wenn sie dich so reden hörten?«


  »Du kennst doch die Wahrheit über die Roben!« lachte er, daß seine Zähne im Dunkel leuchteten.


  Sicher wußte sie – daß die Macht, die ein Magier am meisten begehrte, häufig die für ihn unzugänglichste war. Sie, nicht der respektlose Alvyn, hatte die Weiße Robe gewollt, den Weg des Guten – doch genau ihr Wunsch hatte ihr den Zugang dazu versperrt. Sie war noch immer unglücklich über die Wahl, die sie getroffen hatte… aber wenigstens war sie keine Blaue Magierin geworden, die die Mächte der Nacht, der Finsternis beschwört. Macht ist Macht, sagten die Meister immer, es ist an euch, sie zum Guten oder zum Bösen zu nutzen, aus welcher Quelle immer auch sie stammen mag. Ja, so sprachen sie, aber Kaitlyn hatte ihnen das nie ganz geglaubt.


  »Nun, da sind wir ja«, seufzte Alvyn, als sie zu dem sauber und ordentlich wirkenden Hof kamen. Auf sein Klopfen öffnete Sekunden später schon eine ranke, blonde Frau die Tür – eine junge, schöne Frau, wie Kaitlyn sogar bei dem schwachen Licht deutlich sah.


  Die Schöne musterte sie beide kurz, lächelte und sagte ganz freundlich, mit dem Blick auf ihre unverwechselbaren Roben: »Magier, welch angenehme Überraschung! Wir bekommen ja hier so selten Besuch.«


  Als wollte er sagen: »Ich habe es dir prophezeit!«, stieß Alvyn Kaitlyn in die Rippen, als sie der Frau nun ins Haus folgten, das klein, aber sauber war. Auch gemütlich eingerichtet, dachte Kaitlyn so bei sich, als sie in die Stube kamen, in der eine größere Lampe hell brannte.


  »Ich bin Angelin«, stellte die junge Frau sich vor. Bei dem besseren Licht sah Kaitlyn, daß sie einen makellosen Teint und volle, knallrote Lippen hatte, aber Augen, die so hart und blau waren und ein eigenes Leben zu haben schienen, daß sie in diesem jungen, schönen Gesicht seltsam fehl am Platz wirkten.


  »Alvyn der Weiße«, erwiderte der Bursche und hielt ihr seine schmutzige Rechte hin, und die junge Schöne ergriff sie und hielt sie einen Moment länger als nötig. »Und das ist meine Gefährtin, Kaitlyn die Graue. Wir sind nach Tinkertown unterwegs, haben uns aber im Wald wohl verirrt.«


  Angelin nickte der Magierin flüchtig zu, heftete ihren Blick dann wieder auf Alvyn. »Morgen zeige ich euch den richtigen Weg, gnädiger Herr. Aber heute nacht müßt ihr hier schlafen! Leider ist mein Vater nicht da, der euch geziemend aufnehmen könnte. Doch ich werde mein Bestes tun, es euch behaglich zu machen.«


  Damit warf sie Alvyn einen schrägen Blick zu und lächelte so eigenartig. Kokett! dachte Kaitlyn. Seltsam, so ein Benehmen bei einer jungen Bäuerin zu finden, es paßt ja eher zu einer Kneipenhure. Alvyn aber, wie ein Seitenblick ergab, grinste die junge Frau ganz närrisch an. Er fand das Verhalten ihrer Gastgeberin offenbar nicht ungewöhnlich. Ja, er schien sich sogar in ihrer Aufmerksamkeit zu sonnen.


  »Besten Dank, sehr freundlich«, sagte Kaitlyn. »Wir bezahlen natürlich, bar oder in Arbeit.«


  Da hob Angelin die milchweiße Hand vor die Brust, als ob der Gedanke an Bezahlung ihr unsäglich zuwider sei.


  »Eure reizende Gesellschaft ist mir Lohn genug«, wehrte sie ab und nahm Alvyn am Arm. »Komm«, sagte sie, »du kannst dich in meinem Zimmer frisch machen. Droben, da unterm Dach. Und dann bringe ich etwas zu essen.« Damit machte sie auch schon Anstalten, ihn hinaufzubegleiten und Kaitlyn stehenzulassen – so daß die sich verdutzt fragte, wo sie denn nun bliebe.


  Doch da drehte Angelin sich um und sah sie über die Schulter an, als ob ihr etwas eingefallen sei, und sagte: »Oh… Das Zimmer meines Vaters ist heute nacht ja frei. Du findest es bestimmt allein!« Sprach's und wies mit der freien Hand zum Flur zurück.


  »Bestimmt«, wiederholte Kaitlyn, mühsam beherrscht. So eine Unhöflichkeit war ihr ja noch nie begegnet! Natürlich, ihr behütetes Leben in der Hexerburg lag erst wenige Tage hinter ihr, und sie mußte nun, das wußte sie sehr gut, noch einiges an Erfahrungen machen. So wünschte sie die Kleine zum Teufel und drehte sich um, ihre Bleibe zu suchen… sah aber noch, daß die Kleine ihm mit ihren langen schlanken Fingern sanft den Arm drückte.


  


  Das Kaitlyn zugewiesene Zimmer war groß und komfortabel und sogar mit Wasserfaß und Waschzuber und Abtritt ausgestattet. Und es lagen Handtücher und Seife bereit, wie eine Einladung zum Bade. Was für ein Luxus nach den Absteigen, in denen sie diese letzten Nächte verbracht hatten! Angelins Vater wußte wohl ein ausgiebiges Bad nach einem heißen Tag auf dem Feld zu schätzen. Seltsam nur, daß nichts von ihm zeugte – kein Kleidungsstück, keine Stiefel oder persönlichen Dinge gleich welcher Art waren zu sehen.


  Kaitlyn füllte die Wanne mit Wasser aus der Tonne, schlüpfte aus der schmutzigen Robe und den ebenso dreckigen Reithosen und löste ihr geflochtenes Haar. Nach einem gründlichen Bad fühle ich mich besser, tröstete sie sich, als sie sich ins kühle Wasser setzte und sich kräftig abschrubbte. Sie hatte sich seit Tagen nicht mehr richtig sauber gefühlt.


  Doch irgend etwas ging ihr nach, bekümmerte sie. Vielleicht, daß Alvyn sie leichthin versetzt hatte. Aber es war albern, sich darüber aufzuregen. Er konnte ja tun und lassen, was er wollte. Sie beide verband nur die Freundschaft und die Liebe zur Magie, die ihnen erlaubte, gut zusammenzuarbeiten.


  Als sie ihr Bad beendet hatte, trocknete sie sich ab und zog ihre mehr oder weniger sauberen Sachen an. Und als sie noch ihr feuchtes Haar gut zurückgekämmt und mit einer Holzspange gefaßt hatte, fühlte sie sich sehr viel vorzeigbarer als bei ihrer Ankunft und machte sich denn auch gleich zur Wohnstube auf.


  Aber weder Alvyn noch Angelin waren schon wieder da. Wartend ging sie da eine Minute lang auf und ab. Verdammt, die junge Frau hatte ihnen ein Abendessen versprochen! Oder hatte das Angebot nur für Alvyn gegolten?


  Und was trieb er denn überhaupt die ganze Zeit? Er war doch ihr Reisegefährte, jedenfalls hatte sie das immer gedacht… Sie hätte ihn jedenfalls nie so versetzt, und wenn sie sich auch noch so zerstritten hätten.


  Von droben, vom Dachstock, erklang ersticktes Lachen. Zuerst ein helles, hohes und dann ein tieferes, männliches. Kaitlyn kannte Alvyn ja seit fast zwölf Jahren – sie waren am selben Tag in der Hexerburg eingetroffen, zwei kleine, verängstigte Kinder! –, aber so hatte sie ihn noch nie lachen gehört. Und es gefiel ihr gar nicht, dieses Lachen jetzt.


  »Alvyn«, rief sie die Treppe hinauf. »Alles in Ordnung?«


  Im Nu erschien nun Angelin oben am Treppenabsatz – sichtlich verstimmt, aber verbindlich im Ton, als sie sagte: »Wir sind gleich da, Frau Kaitlyn. Mach es dir doch bequem!«


  Wirklich trat sie Minuten später in die Stube – gefolgt von einem auch weitaus ansehnlicheren Alvyn, der sich das frisch gewaschene schwarze Haar glatt nach hinten gekämmt und, ganz wie Kaitlyn auch, seine passabelsten Sachen angezogen hatte. Alles in allem, dachte sie darauf, kein schlecht aussehender junger Mann. Irgendwie süß, wirklich. Und ein Magier dazu… Kein Zweifel, er hatte schon etwas Anziehendes, ein gewisses Etwas. Diese Barmädchen und Kellnerinnen hatten ihm oft genug schöne Augen gemacht… worauf er aber wohl nie acht gehabt hatte. Nun aber hatte er so eine idiotische Miene, so einen abwesenden Gesichtsausdruck, als er da hinter Angelin in die Stube kam, und Kaitlyn würdigte er nicht einmal eines Blicks.


  »Nimm doch Platz, junger Herr«, säuselte Angelin und klopfte auf einen Stuhl. »Auch du, Herrin.« Sie sah Kaitlyn flüchtig an, wandte dann aber ihr Augenmerk wieder ganz ihm zu. »Also denn, erlaubt, daß ich mich um euer Abendessen kümmere. Aber wir haben hier nur eine einfache Küche, also bringe ich euch euer Mahl besser her.«


  »Nun, was hältst du davon?« fragte Kaitlyn, kaum daß Angelin hinausgegangen war.


  »Hm?«


  »Komische Situation, findest du nicht? Eine Frau ganz allein hier draußen. Ihr Vater nirgendwo zu sehen.«


  »Was?« brummte Alvyn stirnrunzelnd. »Was hast du gesagt? Oh, entschuldige bitte, ich habe nicht zugehört…« All die Zeit aber hielt er den Blick so auf die Tür gerichtet, durch die Angelin verschwunden war, als ob er an nichts anderes als an ihre Rückkehr denken könne.


  Kaitlyn nahm einen nicht ganz feinen Weingeruch an ihm wahr, so daß sie sich fragte, ob er betrunken sei. »Alvyn, was ist mit dir los?«


  Er schüttelte den Kopf, sagte aber kein Wort. Sehr pikiert, versank sie in Schweigen.


  Nun kehrte Angelin mit einem mit Brot, Käse, Dörrfleisch und zerlegtem Obst beladenen Tablett zurück. Sie stellte es auf den einzigen Tisch in der Stube und verschwand wieder – aber nur, um Sekunden später mit drei Gläsern und einem Krug Wein in den Händen zurückzukommen.


  »Wunderbar«, murmelte Alvyn, hatte dabei aber Angelin, nicht das Essen im Auge.


  Während Angelin ihnen einschenkte, machte Kaitlyn sich ein dickes Sandwich. Alvyn aber saß nur da und starrte die junge Frau an. »Hast du keinen Hunger?« fragte Kaitlyn.


  »Was?« Alvyn wandte den Blick nicht um einen Deut.


  »Oh, nichts weiter.«


  »Laß mich dir aufwarten, Meister Alvyn«, sagte Angelin, noch während sie Kaitlyn ihr Glas Wein reichte. Der war von einem schweren Rot und verströmte einen sauren Geruch, gleich dem, den sie bei Alvyn wahrgenommen hatte… Irgendwie erinnerte der Wein sie an Blut. Sie kostete einmal, auch ein zweites Mal davon und stellte ihr Glas dann ab. Alvyn, fiel ihr auf, trank sein Glas mit einem Zug aus.


  Das Brot schmeckte nach Hefe, und etwas scharf, und der Käse herzhaft und köstlich. Aber dabei mitansehen zu müssen, wie Angelin da Alvyn von hinten und von vorn bediente – die ging sogar so weit, ihn mit Obst- und Käsehäppchen zu füttern! –, war fast mehr, als Kaitlyn ertragen konnte. Ja, es verschlug ihr so den Hunger, den sie verspürt hatte, daß sie jetzt ihr Doppelbrot kaum noch schaffte. Bei den Göttern, dachte sie, wenn ich mir dieses bizarre Geturtel da noch länger ansehen muß, übergebe ich mich!


  »Ich bin müde«, sagte sie. Keine Antwort. Da erhob sie sich.


  Nun hatte Angelin plötzlich auch für sie Augen. »Aber, hohe Frau, du hast ja deinen Wein nicht getrunken. Trink ihn aus, ich bitte dich. Dann wirst du schnell süß schlafen.«


  Kaitlyn bückte sich etwas und nahm ihr Glas. »Ich trinke ihn auf meinem Zimmer. Danke auch!«


  »Versprochen?« fragte Angelin, und die blauen Augen blickten so seltsam intensiv.


  »Ja«, sagte Kaitlyn, aber ohne die geringste Absicht, dem zu entsprechen. Zweckmäßige Lügen im gesellschaftlichen Umgang, die verbot ihr Magiergelübde ihr mit keiner Silbe.


  Sobald sie in ihrem Zimmer war, schüttete sie ihren Wein in den Abtritt.


  Unfähig zu schlafen, lag sie nun im Bett und horchte auf das Gelächter, das von der Stube zu ihr drang. Und dann auf das Getrampel, die Treppe zum Dachstock hoch. Nun sind sie dort oben zusammen, dachte sie. Und so sehr sie sich auch mühte – sie konnte sich nicht völlig daran hindern, sich auszumalen, was die beiden da vielleicht trieben.


  Was sie ärgerte, war nicht so sehr, daß er Angelin anziehend fand; zumindest beteuerte sie sich das. Nein, es war, daß er sie nicht mehr beachtet hatte, als ob sie nicht mehr zählte. All die Jahre der Freundschaft galten nichts mehr, wenn eine hübsche junge Frau winkte. Was er da für ein Gesicht gemacht hatte, als er Angelin von der Küche zurückerwartete: völlig leer und blöde. Ja, er war ganz verdreht, verhext von dieser albernen blonden Ziege!


  Verhext? Verhext. Da saß Kaitlyn aufrecht im Bett! All diese Kneipengrazien, manche davon so schön wie Angelin, hatte er nie eines zweiten Blickes gewürdigt. Warum war er von dieser Frau so hingerissen? War hier Hexerei im Spiel?


  Da schlüpfte sie lautlos aus dem Bett und in ihre Robe. Dann beruhigte und sammelte sie sich und suchte die Quelle ihrer Macht – die neutralen Kräfte.


  Fand aber nichts. Keine Spur von Macht und Kraft.


  Ihr raste das Herz. Ein Machtvakuum? Das gab es nicht. Wenn sie von ihren Grauen Kräften nichts spürte, dann weil eine andere Macht ihre Anstrengungen zunichte machte.


  Also griff sie in ihren Reisesack und holte die vier kleinen Machtsteine heraus – rot, grau, weiß und blau. Normalerweise glühten sie alle vier, wenn auch unterschiedlich hell; aber jetzt waren drei davon dunkel; nur der blaue glühte, und das mit einer erstaunlichen Intensität.


  O Götter! Sie hätte fast laut aufgeschrien. Die Kraft, die ihre Magie blockierte, war ja die Blaue, die einzige von den vier Mächten, die ihr nicht zu Gebote stand. Ihr Eid verbot es ihr, eine andere Macht zu beschwören als die, die bei der Großen Prüfung für sie erwählt wurde. Sie hatte gelernt, daß sie drei Mächte beschwören konnte – die Weiße, die Graue und die Rote. Aber davon sei nur die Graue für sie ohne Gefahr – die Rote wie die Weiße führe in ihrer Hand zur Katastrophe. Die Blaue hatte sie nicht aufrufen können. Ihr war die milde Rüge Meister Fens am Tag der Prüfung noch gut in Erinnerung. »Du hast«, hatte er ihr gesagt, »den Dunklen Mächten ja noch nie viel Respekt erwiesen.«


  Nicht etwa »Du hast bei den Dunklen Mächten nie viel Talent bewiesen« –, sondern »nie viel Respekt erwiesen.« Besaß sie denn das Talent, sie zu rufen, und hatte es bloß aus einem tiefen Widerwillen verdrängt?


  Aber wie auch immer – das half ihr nun nichts. Verzweifelt begrub sie den Kopf in den Händen. Was würde aus Alvyn? Ein Weißer Hexer, in einer Blauen Falle gefangen! Angelin würde ihm seine Macht und Kraft aussaugen, ihn für alle Zeit zu einem Invaliden machen, der die Kräfte nie mehr beschwören könnte – ihm vielleicht gar dabei das Leben nehmen.


  Das hätte sie wissen müssen. Bei den Göttern, das hätte sie sehen müssen. Wenn sie nicht so blind gewesen wäre in puncto verlegter Pfad und so böse wegen Alvyns Treulosigkeit, hätte sie erkannt, daß er verhext worden war. Ja, Meister Fen, ihr Lieblingslehrer in der Hexerburg, hatte sie vor ihrem Stolz immer gewarnt. Und nun brachte ihr Stolz Alvyn Verderben und vielleicht gar den Tod…


  Nein. Sie würde sich nicht kampflos geschlagen geben. Ob sie ihre Macht aufrufen konnte oder nicht – sie mußte versuchen, ihn zu retten, irgendwie und wie auch immer.


  So schlich sie barfuß aus ihrem Zimmer und die Treppe zum Dachstock hoch, noch ohne zu wissen, was sie tun solle. Doch droben am Treppenabsatz fand sie keine Tür vor, sondern eine unsichtbare Mauer – eine Materialisierung der Dunklen Mächte in einem handfesten Hindernis. Und so sehr sie auch dagegen drückte und stieß, sie kam nicht weiter.


  Da fühlte sie sich von Verzweiflung überkommen wie von einer Woge, vermeinte zu spüren, wie die Finsternis ihr bis in die Seele drang und also einen Weg in ihr öffnete, der bis dahin gesperrt gewesen war. Verzweiflung und Finsternis. Die Macht des Hasses.


  So rief Kaitlyn sie nun, fast ohne einen Gedanken an den Eid zu verschwenden, den sie damit brach. Und etwas kam wie eine Flut über sie. Eine Macht von anderer Weise als ihr bekannt. Nicht böse, genaugenommen, doch dunkel und schrecklich: eine finstere Gegenwart. Schon streckte sie die Hand aus, und das unsichtbare Hindernis, das eben so unerschütterlich gewirkt hatte, zerbröckelte unter ihren Fingern.


  Und sie trat in die Dachkammer, durch deren einziges Fenster das milde Licht des aufgehenden Mondes auf dieses Bett fiel, auf dem Angelin lag, nackt und bloß und wie ein gefährliches Tier zusammengerollt, und bei ihr Alvyn, ein Laken über sich und starr und reglos.


  Einen herzzerreißenden Moment lang glaubte sie, sie sei zu spät gekommen. Aber dann sah sie, daß Alvyn eine Hand regte, mit dem Augenlid zuckte. Also nicht tot. Aber ob er verletzt sei, hätte sie nicht sagen können.


  »Ich weiß, was du bist, Angelin«, begann sie. »Ein Sukkubus. Eine Hexe. Eine Eidbrüchige.«


  Da richtete Angelin sich mit einem dumpfen Grollen auf. Sie hatte nun nicht mehr das Gesicht einer schönen jungen Frau, sondern das einer alten Hexe. Nur ihre Augen, die harten, blauen Augen, waren ihr geblieben.


  Und das Wesen auf dem Bett hob die Rechte und rief: »Du hast mich belogen, Kind. Du hast deinen Wein nicht ausgetrunken. Aber sei's drum, du wirst mich nicht aufhalten!« Doch es war nicht mehr die leichte, frauliche Stimme von zuvor, sondern ein kehliges Knurren.


  Nun zog die Kreatur ein Machtnetz in ihre erhobene Hand und warf es nach Kaitlyn. Doch die tat nichts, es abzuwehren, sondern sog es ein, ließ die Macht durch sich hindurchgehen, und spottete: »Du kannst mir nichts anhaben, Hexe! Ich bin Kaitlyn die Graue von der Hexerburg.«


  Fast aber hätte das Wesen sie überrumpelt, als es sich jetzt mit erneuertem Grollen auf sie warf… Doch sie erkannte die Attacke im Ansatz und gab der nun physischen Kraft der Hexe nach, so daß die, nicht sie, der Länge lang hinschlug.


  Die Blaue Macht verging da so rasch, daß Kaitlyn deren Kraft förmlich schwinden fühlte. So rief sie die ihre, die Graue, und hörte sie jetzt auch antworten. Wie von allein begannen ihre Finger ein Netz zu weben… doch bevor es bereit war, erhob sich die Hexe vom Boden und schrie:


  »Ich verfluche dich, Kaitlyn die Graue! Wisse, du bist jetzt eine Apostatin. Eine Eidbrüchige. Um nichts besser als ich.«


  Damit zog die Kreatur die letzten Reste der Dunklen Macht um sich und verschwand.


  


  »Oh, da ist ja der Pfad, genau, wo er dir zufolge hätte sein sollen. Alvyn, ich muß mich bei dir entschuldigen!«


  Wo tags zuvor scheinbar Büsche und Brombeerranken gewuchert hatten, zog sich ein Pfad dahin, an dem sogar ein Wegweiser stand: »Vier Meilen nach Tinkertown«!


  Alvyn nickte trübsinnig. Er sah blaß und abgespannt aus, aus seinen Lippen war alles Rot geschwunden, und unter den Augen hatte er nachtschwarze Schatten. Ein, zwei Tage würde er brauchen, so Kaitlyns Schätzung, um sich von dem bösen Zauber ganz zu erholen. Sie war sich fast sicher, daß die Hexe ihr eigenes Blut in den Wein gemischt hatte; ihre Macht über Alvyn wäre erst vorbei, wenn sein Körper dieses Gift neutralisiert hätte.


  »Eine Illusion«, sagte er und seufzte. »Dunkle Illusion. Die Hexe hat sie erzeugt, um uns in die Falle zu locken, und ich habe das nicht bemerkt. Ich komme mir wie ein Narr vor. Wenn ich nur meine Steine befragt hätte!«


  »Nein, das war meine Schuld. Ich hätte dir das mit dem Pfad abnehmen müssen, statt dawiderzureden und wütend zu werden. Dann hätten wir vielleicht an eine Falle gedacht.«


  »Aber wer ist denn dieser Kreatur verfallen? Das war doch ich in meiner Dummheit!«


  »Aber nein!« rief Kaitlyn und schüttelte energisch den Kopf. »Die Hexe hatte doch ihre ganze Kraft auf dich gebündelt. Du warst ja durch ihren bloßen Anblick schon halb verhext. Ach, ich hätte ein Auge auf dich haben sollen, aber ich war zu stur und wütend.«


  »Aber du hast mir das Leben gerettet, Kaitlyn. Das ist das einzige, was für mich zählt.«


  Sie schüttelte den Kopf, noch so von ihrer Schuld überzeugt. »Also, hier ist der Pfad. Hast du denn etwas Kleingeld?«


  Da langte er in die Tasche, förderte aber nur ein paar Rote zutage. »Vier Heller und… aber was ist das?« sagte er und sah für einen Moment hoffnungsfroh drein, und dann verdutzt. »Eine Wäschemarke. Ich muß in der Hexerburg etwas vergessen haben. Merkwürdig, ich dachte, ich hätte vor unserer Abreise alle meine Sachen eingepackt.«


  O Alvyn! Sich nun um seine Wäsche Sorgen zu machen! dachte Kaitlyn, verbiß sich aber den Seufzer und sagte: »Besser, du nimmst etwas mehr Geld mit…« Damit reichte sie ihm zwei Silberstücke.


  Er starrte Kaitlyn ganz erstaunt an und wollte ihr das Geld zurückgeben. »Warum gibst du mir die? Verwahr du sie lieber. Du hast immer besser aufs Geld achtgeben können als ich. Ich gebe es doch nur in der Kneipe oder für irgendeine Dummheit aus. Jedenfalls behauptest du das immer!«


  »Du mußt von jetzt an selbst auf dein Geld achten. Denn ich gehe nicht mit dir, Alvyn. Nein, ich kehre zur Burg zurück.«


  »Was?« stöhnte er und blickte auf, und seine schwarzen Augen waren riesengroß in seinem viel zu blassen Gesicht. »Hast du nicht gesagt, du seist mir nicht böse wegen der Geschichte?! Es tut mir so leid, Kaitlyn. Ich würde dir um nichts in der Welt weh tun. Nicht absichtlich jedenfalls.«


  Kaitlyn schluckte, die Augen heiß von unterdrückten Tränen. »Das ist es nicht«, sagte sie. »Aber ich habe mein Gelübde gebrochen!«


  »Was?« rief er und runzelte verdutzt die Stirn. Ja, Kaitlyn hatte ihm schon kurz erzählt, was beim Kampf gegen die Hexe geschehen war… Aber da war er noch so benommen und schwach gewesen, daß er nicht viel davon behalten hatte.


  »Ich habe die Blauen Kräfte beschworen. Wider meinen Eid.«


  »Aber doch nur, um mich zu retten!«


  »Trotzdem: Ich habe meinen Eid gebrochen.«


  »Dann komme ich mit dir!«


  Sie schüttelte den Kopf. »Die Bierbrauer warten auf uns. Wir haben die Stellen angenommen. Nun sollte zumindest einer von uns dieser Verpflichtung nachkommen.«


  »Kaitlyn, bitte…«


  »Alvyn, es ist schon schwer genug. Bitte, mach es nicht noch schwerer. Was immer auch die Meister beschließen, ich komme schon zurecht damit, das verspreche ich.« Man konnte ihr die Robe und die Macht und die Kraft nehmen; damit rechnete sie, bei ihrem Vergehen… Aber sie hoffte, daß man ihr erlaubte, statt dessen Buße zu tun. Ja, daß man ihr um Himmels willen eine zweite Chance gäbe! »Bitte, gehe jetzt«, sagte sie.


  Da machte er einen Schritt auf sie zu und streckte die Hand aus, als ob er sie berühren wollte. Aber dann verhielt er – vielleicht weil er den Ausdruck von Schmerz in ihren Augen gewahrte, eines Schmerzes, den sie für sich behalten wollte. »Viel Glück, Kaitlyn«, sagte er dann nur. »Mögen die Götter dich beschützen!«


  »Lebe wohl«, flüsterte sie und blickte ihm noch einen Moment lang nach, als er nun davonzog.


  


  Sie trat aus dem dunklen Turm ins Sonnenlicht hinaus, schwer rauschte ihre tiefgrüne Büßerkutte im warmen Spätsommerwind. Einen Monat lang war sie im Turm eingesperrt gewesen, hatte da mit ihrer Seele gerungen wie noch nie in ihrem Leben und versucht, die widerstreitenden Wünsche, die sie zu zerreißen drohten, durchzugehen und zu ordnen. Dies war nun der erste Tag, an dem sie ins Freie durfte, lag doch der schwierigste Teil ihrer Bußzeit jetzt hinter ihr.


  Die Augen taten ihr bei der ungewohnten Helligkeit so weh, daß sie blinzeln mußte. Meister Fen hatte ihr sagen lassen, sie habe Besuch; aber in dem kleinen Turmhof war niemand zu sehen.


  »Hier oben!«


  Die Augen von den Ohren geleitet – ja, das war Alvyn, der da über ihr im Baum saß… Seine Weiße Robe hatte sich an einem Zweig verfangen. Aber Kaitlyn verbiß sich ein Schmunzeln, in ihrer derzeitigen Lage schienen ihr Ironie oder Humor nicht angebracht.


  »Richtig würdevoll«, sagte sie statt dessen.


  »Mir wurde die Warterei zu öde«, erwiderte er achselzuckend, löste mit einem Ruck seine Robe und ließ sich so fallen, daß er genau neben ihr zu stehen kam.


  »Wie lange warst du schon da?«


  »Du meinst, im Baum? Etwa zehn Minuten. In der Burg… bin ich seit fast einem Monat… Ich bin kurz nach dir gekommen, wurde aber nicht zu dir vorgelassen. Bis heute.«


  »Und deine Stelle?«


  »Habe ich gekündigt. Ich sagte, wir hätten ein Problem im Turm, um das ich mich kümmern müßte.«


  »Ein Problem?«


  »Oh, eher ein Rätsel. Du erinnerst dich an die Wäschemarke?« Kaitlyn runzelte die Stirn, dieser Hinweis sagte ihr nichts.


  »Die Marke, die ich dir unterwegs gezeigt habe. Sie ließ mir keine Ruhe, bis ich darauf kam, was sie zu bedeuten, was ich hier vergessen hatte.«


  Jetzt fiel es ihr wieder ein. Sie starrte ihn ungläubig und zweifelnd an. Aber er sah nicht aus, als ob er sich über sie lustig machen wollte. »Und?«


  »Ein Cape, das meinem alten Zimmergenossen Finn gehörte. Ich hatte es für ihn abgegeben, doch vergessen, ihm die Marke zu geben. Aber er hatte es inzwischen bereits abgeholt. Rätsel gelöst«, erklärte er mit dem gelassensten Gesicht der Welt.


  Bei den Göttern, erzählt er die Wahrheit? dachte Kaitlyn und schüttelte den Kopf, daß ihre Stoppelhaare sie im Nacken kitzelten… den langen Zopf zu opfern, war eine der Bußen gewesen, die man ihr auferlegt hatte. »Du bist diesen ganzen Weg wegen so einer Wäschemarke zurückgekommen?«


  Jetzt brach sich bei ihm ein Lächeln Bahn und erhellte seine Züge. »Gute Götter, du solltest dein Gesicht sehen! Hast du diese dumme Geschichte wirklich geglaubt?«


  »Du hast schon blödere Sachen gemacht.«


  »Ich?« protestierte er und hob, ganz die gekränkte Unschuld, die Hand zur Brust. »Mir hat man schließlich nicht den Kopf geschoren…«, und mit einem Blick auf sie, »… aber weißt du, das kurze Haar steht dir gar nicht schlecht!«


  Sie wischte das Kompliment mit einer Handbewegung beiseite. »Warum also bist du gekommen? Nicht um meinetwillen, hoffe ich.«


  Er errötete etwas, und das Lächeln wich aus seinen Augen. Da hätte Kaitlyn sich am liebsten auf die Zunge gebissen. »Das ist falsch herausgekommen«, beeilte sie sich zu sagen. »Ich freue mich wirklich, dich zu sehen. Aber du hattest doch nie vor, in der Hexerburg zu bleiben. Du hast also wohl anderes hier zu tun, als zu warten, bis ich meine Buße beende.«


  Nun schüttelte er den Kopf. »Ich denke, wir sind Partner.«


  »Ich weiß nicht, wann ich fortgehen kann. Da sind ja noch so viele Dinge, über die ich mir klarwerden muß.« Etwa über die Farbe der Robe, die sie nach Abschluß ihrer Buße trüge. Sie hatte gefühlt, wie die Blaue Macht sie durchwogt und stärker gemacht hatte, als sie es sich je erträumt hätte. Die Grauen Kräfte würden ihr nie so gute Dienste leisten. Und sie hatte bei den Proben in der Buße erfahren, daß sie den Blauen Weg gefahrlos gehen könnte. Aber der Widerwille und die tiefe Abneigung gegen den Dunklen Pfad, die waren noch immer da.


  »So werde ich warten«, sagte er. »Ich habe immer mehr Geduld gehabt als du! Außerdem, ich bin wieder im Kurs. Vielleicht mache ich den nächsten Rang.« Nach einem Achselzucken: »Und diese Hexe ist noch immer irgendwo da draußen… Ich brenne nicht eben darauf, der wieder zu begegnen, zumindest nicht, solange ich den Magiespürzauber nicht beherrsche!«


  »Entschuldige, daß ich dich im Stich ließ«, sagte sie nach einem Moment des Schweigens. »Ich weiß, wie sehr du diese Stelle wolltest. Du gibst eine Menge auf für mich.«


  »Tja«, meinte er, »all das Freibier, zum Beispiel. Echtes Bier, eben, nicht dieses Ingwerzeug, das sie hier im Eßsaal auftischen. Nach all dem wäre es wohl das mindeste, daß du mit ins Dorf kommst und mir einen Krug Bier ausgibst!«


  Kaitlyn nickte. Ja, das konnte sie tun. Ihr Monat in Klausur war offiziell beendet. Aber dann fiel ihr etwas anderes ein. »Alvyn, ich habe kein Geld! Nicht einen roten Heller«, gestand sie. Ja, sie hatte ihre ganze Barschaft als Bußgeld hergegeben.


  »Ach«, stöhnte er, »dann geht das Bier auf meine Rechnung.«


  »Deine Rechnung? Du hast Geld?«


  Er lachte hellauf und meinte: »Du hast mich doch schon immer unterschätzt, Kaitlyn. Auf dem Rückweg von Tinkertown habe ich hier und da ein wenig praktiziert. Mit diesem Hexenwerk läßt es sich gut verdienen…«


  Nun bot er ihr auf übertrieben höfliche Weise den Arm: »Darf ich bitten?«


  Sie nahm den Arm, den er ihr bot, und lächelte – zum erstenmal seit Jahren wieder, wie ihr schien.


  PATRICIA SAYRE MCCOY


  Patricia Sayre McCoy hat einen Mann und keine Kinder, aber »die unvermeidliche Autorenkatze, eine sehr herrische siamesisch-burmesische Kreuzung«. Sie hat auch eine Zwillingsschwester (die beiden sind sogar eineiige Zwillinge!).


  Außerdem hat sie einen Magister in Bibliothekswissenschaften und eine Vollzeitstelle als Leiterin der Katalogabteilung an der »D'Angelo Law Library« der Universität von Chicago. Als sie ihrer Großmutter einmal erklärte, daß ihre Arbeit darin bestehe, anderen Leuten zu sagen, welche Nummern sie auf die Rücken der Bibliotheksbücher zu schreiben hätten, fragte die sie: »Und dafür bezahlen sie dich?« Das sollten sie aber auf jeden Fall – es ist unsagbar schwierig, Bücher so zu ordnen, daß jeder das findet, was er sucht. Meine Sekretärin hat den entsprechenden Versuch schon vor Jahren aufgegeben und sich darauf verlegt, meine Bücher so zu katalogisieren – daß sie sie findet. Wenn ich ein Buch möchte, muß ich es mir von ihr geben lassen.


  Dies ist Patricias erste Veröffentlichung, aber nur die erste von sehr vielen, hoffe ich! – MZB


  



  



  PATRICIA SAYRE MCCOY


  Winterrosen


  Halayn kniete vor dem alten Eremiten nieder. Dann legte sie die Hände gegeneinander und verbeugte sich so tief, daß sie mit der Stirn den eisigen Boden der Höhle berührte.


  »Großvater«, sagte sie mit sanfter Stimme, »ich habe dir dein Essen und heißen Tee gebracht. Bitte würdige dies hier mit deiner Aufmerksamkeit.«


  Da öffnete der alte Mann die Augen, und ein breites Grinsen erhellte sein Gesicht.


  »Und hast du mir auch Würfelzucker gebracht, damit ich ihn süßen kann?« fragte er.


  »Nein, Alter Mann«, seufzte sie, »den habe ich vergessen.«


  »Meinen Zucker vergessen, Enkelchen? Das sieht dir aber gar nicht ähnlich.«


  Halayn verbeugte sich von neuem. »Vergib mir, Großvater. Ich war mit meinen Gedanken woanders. Es sind heute abend so seltsame Stimmen im Wind. Das Schneetier streift wohl durch die Lande.«


  Der Alte schwenkte Tee samt Blättern in der durchscheinenden Tasse und studierte die Muster, die sie bildeten. Nun winkte er Halayn heran, beugte sich über die Tasse und blies sacht hinein. Und es entstand ein Film auf dem goldbraunen Gebräu, der beim allmählichen Zurruhekommen zarte Bilder zeigte. Die junge Frau beugte sich, auf ein Nicken des Eremiten hin, mit konzentriertem Blick darüber, bis sie in eine Trance eintrat und ihre Augen ins Vage sahen.


  »Was siehst du?« fragte er.


  »Weiß… wirbelndes Weiß in einem Sturm von Blizzardstärke. Silberne, blitzende silbrige Klauen inmitten des Sturms. Oh, und warmes, dickes Rot, das den weißen Schnee befleckt.«


  Sie fuhr entsetzt hoch – sie hatte noch nie so klar gesehen. Aber was bedeutete das alles? Wessen Blut war das im Schnee? Zeigte ihre Vision nun, was geschah, oder nur, was geschehen könnte? Und sie dachte mit wachsendem Grauen an das Gebrüll des Schneeungeheuers. Da wußte sie: Es geschah eben jetzt.


  Schaudernd blickte sie zur Seite. »Das Schneetier ist heute nacht unterwegs.«


  »Ja«, pflichtete ihr der Alte bei, »es ist nun auf der Jagd. Wir müssen uns beeilen.«


  Also zog er den wollenen Umhang fest um sich und ging voran, zur Höhle und in den Sturm hinaus. Und Halayn richtete ihren Schleier und folgte ihm fröstelnd.


  Wie toll heulte der Sturm das Gebirge herab, und ein klarer, kalter Mond schien auf die frisch verschneiten Abhänge. Weit über der Baumgrenze, wo sie die Höhle jenes Untiers suchten, wurde die Schneedecke zunehmend dünner. Da endlich – Halayn machte auf den Felsen Blutflecken aus.


  Ganz vorsichtig, da sie dem Revier der greulichen Kreatur so nah waren, stiegen der Alte und die junge Frau darauf zu. Da lag, an einen schwarzen Felsen gelehnt, ein schlanker junger Mann, der sich mit einer Hand die Seite preßte, aus der sein helles Herzblut sickerte, und mit der anderen einen langen, reich geschnitzten Kasten aus dunklem Holz umklammert hielt.


  »Oh, Großvater, er ist ja noch so jung!« hauchte Halayn und kniete sich neben den Verletzten. »Kannst du ihn retten?«


  Da ging der alte Mann auch auf die Knie und legte dem jungen die Hand auf die Stirn. Und der stöhnte und schlug die Augen auf.


  »Ich bin wohl bereits tot und im Paradies«, murmelte er, den Blick auf Halayn gerichtet. Und die fuhr verwirrt zurück und zog mit einer Hand den Schleier zurecht, entwand ihm mit der anderen das Kästchen und nahm dann seine fieberheiße Hand in ihre frische und kühle und suchte mit ruhigen Fingern seinen Puls. Sehr schwach war er und kaum zu fühlen. Da hob sie den Blick zu ihrem Großvater, und der schloß langsam die Augen – der junge Mann lag im Sterben. Das Gift der Schneetierklauen hatte sich so rasend schnell ausgebreitet, daß jede Hilfe zu spät kam. Ein erneutes Stöhnen brachte ihr Augenmerk wieder auf den Jüngling. Er lächelte nun grimmig und war ganz blaß vor Schmerzen.


  »Ich sterbe, ja?« ächzte er und fuhr auf ihr Nicken drängend fort: »Ich vergaß, dem Berggott Weihrauch zu opfern. So kurz vor meinem Ziel war ich. Ich habe die blauen Rosen für Yulan gefunden.«


  Plötzlich richtete er sich halb auf und packte ihre Hand.


  »Überbring du sie für mich!« schrie er. »Denn ich habe beim Grab meiner Eltern gräßliche Eide geschworen, daß ich diese blaue Rose fände. Und sie haben all ihr Hab und Gut gegeben, damit ich die Prinzessin meiner Träume gewinnen könnte.«


  »Welche Rosen auch immer du hast, sie sind inzwischen sicher erfroren…«, wandte sie ein. Aber er schüttelte den Kopf und flüsterte:


  »In dem Kästchen mit seinen magischen Kräften bleiben sie so frisch wie in dem Moment, wo ich sie brach. Bitte, bring sie ihr. Ich liebe sie so!«


  Nun sank er gegen den Felsen zurück, und ein Blutfaden rann ihm aus dem Mund. Halayn schloß ihm sanft die Augen und warf sich ihren Schleier über den Kopf.


  Später nun, als der letzte Stein auf seinen Grabhügel gelegt war, reichte der Alte ihr das Kästchen. Sie sah ihn erstaunt an und fragte:


  »Warum gibst du das mir?«


  »Willst du den letzten Wunsch eines Sterbenden mißachten?« erwiderte er zu ihrer Überraschung.


  »Aber die der Prinzessin Yulan bringen!« empörte sie sich. »Auch wenn es so etwas wie blaue Rosen gäbe… sie hätte sie nicht verdient!«


  »Darüber haben wir nicht zu urteilen«, befand er. »Aber wenn der Eid dieses Jungen nicht erfüllt wird, finden die Geister seiner Eltern auf ewig keine Ruhe.«


  »Wer ist sie denn, daß sie blaue Rosen will und Männer dafür ihr Leben lassen müssen?«


  »Wer sind wir denn, daß wir sie ihr absprechen könnten?«


  Halayn seufzte. Sie hätte nun ewig gegen ihn anreden können und doch nie das letzte Wort gehabt. Also nickte sie und sprach: »Nun gut, Großvater. Ich bringe Yulan ihre Rosen!«


  Am nächsten Morgen schon sagte sie, reisefertig, ihm und der Bergklause adieu. So im schweren Wollcape, in hohen Stiefeln und langen Hosen, kam sie sich nach der »Freiheit in weiter Robe und Schleier« doch seltsam vor. Aber es waren noch mehr Winterstürme zu erwarten… und Großvater hatte gesagt, sie könne ihnen noch nicht ungeschützt entgegentreten. Sonstiges war ihr auch ungewohnt. Ja, ihr Körper kam ihr wie der eines anderen vor.


  Dem Aussehen nach war er das auch. Was zuvor eine zierliche, mandeläugige Bergmaid gewesen, war nun ein großer rehäugiger Jüngling mit längeren Beinen, breiteren Schultern und einem Teint rötlicher und dunkler als der ihrige, der wie Mattgold glomm. Sie hatten darüber noch eine lange Auseinandersetzung geführt, ihr Großvater und sie – doch diesmal hatte sie das letzte Wort gehabt.


  Ja, Yulan sollte die Rosen aus der Hand ihres jungen Freiers erhalten! So hatte Halayn sich mittels ihrer Illusionskräfte seine Erscheinung gegeben. Das war ihr schwer geworden – vor allem nach dem Beginn der Verwandlung, bei diesem Gefühl von Veränderung. Da hatte sie vor Schreck ihre Konzentration und damit ihr neues Aussehen wieder verloren.


  »Diese ganze Welt ist eine Illusion«, hatte sie geraunt und damit ihre Trance wiedererlangt. »Der Geist schafft sich die Illusion, die er will. Ich will nun nicht mehr Halayn sein, sondern der Jüngling, den wir bestattet haben. Ich will sein wie er. Ich will es.«


  Derart auf den Verwandlungsbeginn dann vorbereitet, war sie nicht wieder aus der Trance gefallen. Und da hatten sich ihr Körper, ihr Gesicht allmählich verändert und umgebildet, bis an ihrer Stelle der junge Mann gestanden hatte und das Werk vollbracht war.


  Und jetzt trat sie, in den von einem früheren Schüler ihres Großvaters geborgten Sachen, die lange Reise von den Bergen, die man die Säulen der Himmel nannte, zu dem glänzenden Hof der Prinzessin drunten in der Ebene an… eine Reise, die viele Wochen in Anspruch nehmen würde. Gleich im allerersten Tale, in das sie kam, kaufte sie sich ein gutes Pferd, ein schönes Gewand und Lederstiefel. Nichts war ihr zu teuer, wo es darum ging, das Opfer der beiden alten Leute für ihren einzigen Sohn zu ehren. Yulan würde ihre Rosen nun in der Tat von dem Prinzen erhalten.


  Vier Wochen später kam Halayn in eine Stadt in dem Grenzland zu der Wüste, die Yulans Reich umgibt – einer Sandwüste, die von etlichen Handelsstraßen durchquert wird. Und so hatte sie es natürlich eilig, eine marschbereite Karawane zu finden, der sie sich anschließen konnte. Schon machte sie vor der besten Karawanserei in der Stadt halt. Bei Gott, dachte sie nervös, ich bin noch nie so weit von zu Hause weg gewesen! Was, wenn man meine Maske durchschaut? Was wird dann aus mir unter all diesen Fremden hier?


  »Allergnädigster Prinz, deine erhabene Person verstellt den Geringeren unter uns die Tür!« redete sie da einer von der Seite an.


  Halayn fuhr verdutzt herum. Und nun sah sie neben sich einen Kameltreiber, so einen Schrank von einem Mann, der sich halb verbeugte, mit der freien Hand aber in Richtung Eingang gestikulierte.


  »Verzeihung!« sagte sie. »Ich überlegte mir eben, was tun.«


  »Nun, eintreten natürlich«, erwiderte der Mann und zwinkerte dabei vergnügt. »Was sonst tut einer in einer Tür, das heißt wenn er nicht gerade hinausgeht?!«


  Da mußte sie lachen. Es wird bestimmt gehen, dachte sie, die Leute sind überall gleich. Die würden sehen, was sie wollte. Und doch wünschte sie sich jetzt, ihr toter Prinz wäre nicht so eine Schönheit gewesen… Das konnte noch Schwierigkeiten machen.


  »Das ist die Tür zu einem schlichten Gasthaus, großer Prinz, und nicht der Eingang zur Unterwelt. Tritt ein oder geh oder tritt zur Seite… du verstellst mir immer noch diese Tür«, sagte der Mann, mit jetzt schon ungeduldigen Gebärden. »Ich würde nämlich gerne etwas trinken, ehe die Sonne untergeht. So eine Reise durch die Wüste macht Durst!«


  Ganz verlegen trat Halayn rasch zur Seite. Da verbeugte der Fremde sich noch einmal spöttisch und verschwand dann in dem dunklen, verrauchten Gewölbe. Nun riskierte sie einen Blick, machte aber doch noch einen Rückzieher… Sollte oder sollte sie nicht hinein? Wäre ein anderes Gasthaus für ihre Zwecke vielleicht besser geeignet? Woher sollte sie das wissen? Und sie warf wieder einen Blick hinein, sah aber nichts, was ihr hätte weiterhelfen können.


  Also machte sie kehrt, ging die staubige Straße hinunter und spähte in jede der übrigen Herbergen hinein. Alle waren sie dunkel und verräuchert und alle voller zechender Männer. Nur waren die, als Halayn diese eine Straße dieser Handelsstadt zurückging, schon betrunken. Als sie wieder vor der Tür des ersten Gasthauses stand, so vor Ärger und Unentschlossenheit seufzte und nervös in die Schankstube hinein- und nun wieder die dunkler werdende Straße hinuntersah, hörte sie plötzlich Stimmen hinter sich.


  »Sieht mir betucht aus«, raunte da einer. »Schau dir mal den Umhang und die Stiefel an. Den nehmen wir uns vor!«


  »Aber wer war der große Treiber, vorhin mit ihm?« fragte ein zweiter. »Seinesgleichen reist nicht allein. Der hat nur mal eben seine Leibwächter versetzt.«


  »Dann nehmen wir ihn jetzt aus!« drängte der erste, offenbar schon dicht hinter ihr.


  Halayn zog den Dolch aus der Schärpe. Ob man ihr ansähe, daß sie ihn nicht zu führen wußte? Sie holte tief Luft, fuhr mit einem Schrei herum und brachte den ersten Angreifer mit einem Tritt zu Fall, versetzte ihm, als er schon fiel, einen Handkantenschlag hinters Ohr – und sah sich nach dem anderen Kerl um. Aber der lag bewußtlos im Straßenstaub und streckte alle viere von sich.


  »Das ist wohl einen Schluck wert, nicht wahr, Herr?« fragte der Kameltreiber und grinste zähnebleckend. »Ein geziemend dankbarer Herr würde mir darin beipflichten, daß ich etwas verdiene.«


  »Du hast doch wohl schon genug getrunken«, erwiderte Halayn und steckte ihren Dolch wieder ein. »Und ich habe dich nicht und für nichts angeheuert.«


  »Das solltest du aber.«


  »Ach ja?«


  »Nun, du kannst offenbar ein bißchen Schutz gebrauchen. Und ich bin ein erfahrener Führer und Treiber… das werden dir hier alle bestätigen.«


  Halayn musterte die hingestreckten Straßenräuber. Die waren beide viel größer und stärker als sie und voll Messernarben. Und wie sah ihr Retter aus? Nicht viel besser, dachte sie, aber er hat nicht so ein Narbengesicht.


  »Gut denn, ich heuere dich an«, sagte sie entschlossen. »Wer bist du?«


  »Durman, der König der Karawanen, zu Euren Diensten, schöner Prinz«, erwiderte er und verneigte sich bis in den Staub wie ein wahrhaft untertäniger Diener – verdarb aber das Bild der Unterwürfigkeit durch sein breites Grinsen. Da hielt Halayn ihm die Hand hin und half ihm wieder hoch.


  »Ich glaubte, ich hätte einen Führer gedungen, keinen Clown, Durman, König der Karawanen«, scherzte sie beim Betreten der Herberge. »Was empfiehlst du mir zum Abendessen?«


  »Alles, was sich mitnehmen läßt, schöner Prinz«, antwortete er. »Denn da braut sich wohl etwas zusammen!«


  Als sie zu der Ecke, zu der er wies, hinüberblickte, sah sie dort nur ein paar Männer sitzen, Diener ihrer Kleidung nach, die becherten und krakeelten wie andere auch. So sah sie Durman fragend an.


  »Was…?« begann sie, aber er hieß sie schweigen und raunte:


  »Hör! Sie reden über Kotien und die Prinzessin Yulan. Derlei ist nicht ungefährlich hier.«


  »Warum?«


  »Komm mit zu meinen Kamelen, und da erzähle ich dir, was man wissen sollte.«


  Nachdem sie noch Reiseproviant – vorwiegend Dörrfleisch und Brot – gekauft hatte, begleitete sie ihn zu seinem Lager vor der Stadt. Aus bedeckter Glut zauberte er in Minuten wieder ein lohendes Feuer, hängte dann einen Wasserkessel über die Flammen und bedeutete ihr, auf einem seiner Kamelsättel, die rings um die Feuerstelle lagen, Platz zu nehmen.


  »So«, begann sie da, breitete ihr derbes Mundtuch über ihren Schoß und legte sich ihr Essen auf, »nun sage mir, was diese Männer an gefährlichen Reden führten…«


  »Es ist immer riskant, über Yulan zu reden«, knurrte er. »Es hat viele Hinrichtungen gegeben, und die Stimmung geht gegen die Prinzessin.«


  »Hinrichtungen?« fragte Halayn erstaunt.


  »Ihre Freier, schöner Prinz«, erklärte er. »Sie fordert von all den Narren, die um sie werben, einen Strauß blaue Rosen. Und sie läßt alle hinrichten, die den darauf geleisteten Eid dann nicht halten können. Ja, es sind schon viele exekutiert worden.«


  »Und warum findet dieses Ungeheuer trotzdem Freier?« fragte Halayn – und bedachte erst dann, daß sie sich doch als einer ausgab.


  »Das weiß ich nun nicht«, sagte Durman leise. »Es heißt, sie sei sehr reich und schön. Ich kann dazu nichts sagen, da ich sie noch nie gesehen habe. Darauf kann ich auch verzichten.«


  »Schönheit ist eine Illusion dieser Welt«, murmelte Halayn, »und überdauert den Tod nicht. Das tut nur die Seele. Und die ihre muß wirklich schrecklich sein!«


  Durman musterte sie scharf. »Das ist wohl wahr«, pflichtete er ihr bei. »Dann sage mir auch, warum du um sie freist.«


  »Das habe ich nicht gesagt!« gab sie bestürzt zurück.


  »Warum sonst bist du hier, in einem Lager am Rande der Welt? Und ich kenne auch den Kasten, den du dabei hast. Man sagt, ein Magier habe den für einen jungen Prinzen gefertigt, der die blauen Rosen suchte.«


  »Ich bin kein Prinz«, gestand da Halayn.


  Er sah sie lange prüfend an. »Das übrige bestreitest du also nicht«, sagte er schließlich.


  »Meine Eltern waren alt…«, begann sie. Doch er gebot ihr mit erhobener Hand Einhalt.


  »Soll ich dein Führer sein, mußt du mir die Wahrheit sagen«, erklärte er. »Du bist kein Prinz, und sie sind nicht deine Eltern. Du bist kein Freier. Was dann?«


  »Ein Diener der Gerechtigkeit«, antwortete sie ihm und ließ ihr Trugbild fallen. Da saß anstelle des jungen Prinzen eine noch jüngere Frau vor ihm.


  Durman keuchte und starrte sie entgeistert an, nickte dann. »Gut«, brummte er. »Du als Frau kannst ihren Zauberkünsten widerstehen. Und du bist eine große Illusionistin. Aber hast du nun Rosen in dem Kasten oder nicht?«


  »Das weiß ich nicht«, erwiderte sie achselzuckend, »ich habe ihn nicht geöffnet. Aber der junge Mann, dessen Trugbild ich war, hat mir vor seinem Tod gesagt, er habe sie gefunden. Und er war wohl damit unterwegs zu Yulan, als das Schneetier über ihn herfiel.«


  »Nun, das sehen wir ja, wenn du sie beehrst«, sagte Durman. »Wir sollten aber bald schlafen gehen, wenn wir zu früher Stunde aufbrechen wollen.«


  


  Bei der Ankunft vor Kotien, der Stadt am Westrand der Großen Wüste, betrachtete Halayn denn auch voller Ehrfurcht die zur Wüstendurchquerung aufbrechende Karawane, die da aus dem Tor gezogen kam – eine schier endlose Reihe von schwer beladenen Kamelen, kühne Händler dabei, auf dem Weg zu den Städten der westlichen Reiche, den unvorstellbar fernen. Auch andere sah sie aus dem Tor kommen, furchtsam, geduckt, dauernd sich umblickend. Und beim Näherkommen, da sah sie, wie einer von denen sich jäh aus der Menge löste und auf die Karawane zulief. Aber einige Stadtwächter waren ihm so dicht auf den Fersen, daß sie ihn bald am Kragen hatten und ihn, mochte er auch schreien und jammern, in die Stadt zurückschleiften. Da blieb Halayn stehen, wie gebannt von dem bösen Anblick. Doch Durman packte sie am Arm, riß sie mit sich in Richtung Tor.


  »Was…«, japste sie, aber da brachte er sie schon mit einem Wink zum Schweigen.


  »Kein Wort hier«, flüsterte er. »Die Mauern haben Ohren.«


  Halayn nickte stumm, und er führte sie zu einer Herberge, wo er gut bekannt war. Da mietete er, nach dem üblichen kleinen Handel, zwei Zimmer und bedeutete Halayn dann, sich von dem Hausmädchen das ihrige zeigen zu lassen. Er selbst ging noch einmal nach draußen, um die Pferde und Kamele für die Nacht unterbringen und versorgen zu lassen.


  Halayn, oben auf ihrem Zimmer, sah sich gleich etwas um, als die Kleine weg war. Ein großes Fenster gab ihr den Blick auf einen Platz, den Marktplatz, seiner Größe nach – aber jetzt, kurz vor Einbruch der Nacht, ohne die Stände und Zelte, die sonst dort wohl standen… Ganz verwaist lag er in der Kühle des frühen Abends dort, und die einzige Spur von Leben waren die paar Raben, die an hohen Pfählen vorbeistrichen. Halayn verfolgte ihren Flug mit vagem Blick – und keuchte plötzlich auf, da sich diese »Klumpen« auf den Pfählen als menschliche Köpfe erwiesen. Und sie wandte sich, die Hand über dem Mund, hastig vom Fenster ab, als eben der größte Rabe auf einem da landete, um sich daran gütlich zu tun.


  Als Durman hereinkam, spie sie gerade zum letztenmal in den Kübel in der Ecke… Ein Blick aus dem Fenster, und er kniff die Augen zusammen, schloß, halblaut fluchend, die Läden und verriegelte sie fest.


  »Die dort sind neu«, erklärte er.


  Halayn hob ihr blasses Gesicht und zog eine Grimasse. »Warum immer neue?« stöhnte sie.


  »Die Leute in der Stadt reden von Hexerei und Magie«, sagte Durman, »aber nicht zu laut. Das sind nicht alles Köpfe von Freiern.«


  »Der Mann, den wir bei unserer Ankunft sahen?«


  Durman nickte. »Höchstwahrscheinlich. Er muß über Prinzessin Yulan gelästert haben. Und die Stadtwächter passen gut auf.«


  Da hockte sie sich auf das schmale Bett, rutschte mechanisch hin und her, bis sie auf der klumpigen Matratze bequem saß.


  »Das muß man beenden!« rief sie. »Man darf solch monströsem Treiben nicht einfach zusehen!«


  »Das denken viele«, versicherte er. »Aber was kann man tun? Sie hat zu viele ihr treu ergebene Leibwächter um sich. Ja, es gab schon Attentate. Sie wurden jedoch alle vereitelt und die Verschwörer grausam bestraft. Nur eine ganze Armee hätte Aussicht, Yulan zu besiegen. Und vergiß nicht die Magie. Ich habe gehört, sie werde auch durch starke Zauber beschützt.«


  »Die Wahrheit ist der mächtigste Zauber«, erwiderte Halayn. »Ich habe einen Plan. Aber du mußt mir helfen. Wie komme ich in den Palast?«


  »Sag einfach den Wächtern, du kämst mit den blauen Rosen für die Prinzessin, dann lassen sie dich ein«, riet er. »Sie hat doch vor niemandem Angst und verlangt nur immer nach diesen Blumen.«


  »Schön, dann werden wir das tun. Wenn morgen früh der Palast seine Tore öffnet, gehst du hin und meldest mich an. Danach bist du frei. Denn ich habe dich nur als Führer gedungen, und nicht als Gefährten in diesem gefährlichen Unternehmen.«


  Durman verneigte sich tief. »Ja, das stimmt, aber ich brenne darauf, den Ausgang dieser Sache zu sehen. Ich begleite dich in den Palast, wenn es dir recht ist. Ein so bedeutender und vornehmer Prinz wie du muß ja wenigstens einen Bedienten mit sich haben.«


  Der Morgen dann zog schön und klar herauf. Hier am Rande der Wüste ging die Sonne früh auf und man fing darum zeitig mit dem Tagwerk an, bevor es zu heiß wurde… Halayn stand schon vor dem Spiegel und zupfte nervös ihr Gewand aus edlem, in raren Farben und exotischen Mustern gehaltenem Brokat zurecht, zu dem sie jetzt fein gepunzte, mit Gold und kostbaren Türkisen besetzte rote Lederstiefel trug. Als sie endlich fertig war, reichte Durman ihr eine Reitpeitsche aus Ebenholz mit einem Knauf aus weiteren Türkisen und nahm dann den geschnitzten Kasten unter den Arm. Auch er war, wie es sich eben für den Diener eines Prinzen gehörte, exquisit gekleidet, aber doch in etwas bescheideneren Farben und Stoffen.


  Hoch auf edlen Rossen zogen sie da los, mit einem Lohndiener als Herold, der ihnen mit Gebärden und dem Ruf »Macht Platz für Prinz Kirat, den Prinzen aus dem fernen Rimpal. Platz da für den Prinzen!« einen Weg durch die frühmorgendliche Menge bahnte. Ihnen folgte die beeindruckende Reihe ihrer Diener, Dienstleute und Packtiere – die jedoch allesamt bloß in der Vorstellung der Zuschauer existierten. Halayn hatte in der Nacht an ihren Illusionskünsten noch hart gearbeitet!


  Am Palasttor kam ihnen ein riesiger Eunuch entgegen. Ja, die Kunde, daß wieder ein Freier mit Rosen für Prinzessin Yulan angekommen sei, war längst in den Palast gelangt (dies dank auch der Spendierfreudigkeit, die Durman nachts zuvor in der Kneipe gezeigt hatte)… So brachte der Höfling die Karawane mit einem Handheben zum Stehen, verneigte sich dann tief vor dem Prinzen und murmelte dabei amtlichen Unsinn – derweil im Palastarchiv die Untersekretäre, Sekretäre und Obersekretäre fieberhaft die alten Urkunden und Atlanten nach irgendeinem Hinweis auf das Reich Rimpal durchforschten. Halayn lächelte bei sich, als sie das registrierte: Es ging alles nach Plan!


  Nachdem sie fast eine halbe Stunde geduldig darauf gewartet hatten vorgelassen zu werden, eröffnete Durman dem nun schon so hektischen und nervösen Eunuchen, jetzt sei es genug, und der Prinz werde die Prinzessin entweder sofort sehen – oder wieder gehen. Da starrte der Höfling ihn entgeistert an. So eine Sprache hatte hier noch niemand geführt!


  »Die Prinzessin ist keine gewöhnliche Frau, die man einfach herbeizitiert«, begann er. Doch Durman schnitt ihm das Wort ab:


  »Und der Gnädige Prinz Kirat ist kein gewöhnlicher Mann, den man wie einen Bettler an der Tür warten läßt. Er ist nun zur Genüge beleidigt worden!«


  »Aber ich habe noch nie etwas von Rimpal gehört«, flüsterte der Eunuch eingeschüchtert, »und ich kann doch nicht einfach irgendwen zu Ihrer Königlichen Hoheit vorlassen. Um ihre Hand haben schon der Prinz von Parsien und der des fernen Hindien angehalten. Doch, wer ist dieser Prinz von Rimpal?«


  »Einer, der wirklich mit blauen Rosen kommt, du Narr!« sagte Halayn schroff. »Ich gehe nun… und wenn deine unhöfliche Herrin die Rosen wirklich will, kann sie ja danach schicken…«


  Ein Gemurr und Gezisch erhob sich in der Menge, als sie ihr Pferd wendete. Da drängte Durman sich neben sie und grinste ihr verstohlen zu: Der erste Teil des Planes war aufgegangen – sie hatten jetzt ein Publikum. Und wie sie nun die Straße hinabritten, um ins Gasthaus zurückzukehren, kam ein völlig aufgelöster Diener zu dem Eunuchen gerannt und hielt ihm ein Schreiben vor die Nase.


  Der las es, erbleichte und lief dann Halayn hinterher. Er war jedoch von Jahren der Völlerei und Faulheit so fett und kurzatmig, daß er Mühe hatte, die zwei einzuholen – obwohl sie ihre Pferde doch absichtlich langsam gehen ließen.


  »O Erhabener Prinz«, keuchte er, als er es dann geschafft hatte. »Oh, vergib diesem Unwissenden! Ihro Königliche Hoheit, Prinzessin Yulan, bittet, sie im Hof der Heiterkeit und Ruhe aufzusuchen und ihr die Schätze und Wunder zu zeigen, die du aus dem so fernen, glorreichen Königreich Rimpal mitgebracht hast.«


  Nach diesen Worten sank er zu Halayns Stiefeln in den Staub. Sie aber würdigte ihn kaum eines Blickes, machte wieder kehrt und ritt zum Palasttor zurück, das sich ihr diesmal auftat. Drinnen im Hof eilten sogleich in Seide gewandete Diener herzu, übernahmen die Pferde und führten den hohen Besucher, samt seinem Bediensteten, zum Hof der Heiterkeit und Ruhe.


  Wie nebenbei nahm Halayn die kostbaren Gobelins, Gemälde und Möbel in all den Fluren wahr, die sie dann tiefer und tiefer in diesen Palast führten, vorbei an den Audienzräumen und in den privaten Hofbereich Yulans hinein, und nur halb nahm sie wahr, daß die Eunuchen bald durch hübsche Zofen und Hofdamen ersetzt wurden, die alle in helle Seiden gekleidet waren und herrlich schimmernde Diademe aus Perlen und Federn trugen.


  Am Ende eines langen Gangs öffnete sich ihr die Tür in einen Innengarten, in dem ein paar eben aufblühende Aprikosenbäume Schatten spendeten. Und neben dem Springbrunnen in der Mitte sah sie eine schlanke junge Frau sitzen, die auf das Singen und Musizieren der Mädchen rings um sie zu lauschen schien – bei ihrem Eintreten aber sofort aufblickte. Halayn verschlug es den Atem, so schön war sie mit ihren dunkelbraunen Augen, der makellosen goldenen Haut, den rosigen Wangen. Doch beim zweiten Blick sah sie auch, wie glashart diese wunderschönen Augen waren.


  Auf ihre Verbeugung und den Kniefall hin, den Durman hinter ihr tat, unterbrachen die jungen Zofen Spiel und Gesang und scharten sich um ihre Herrin, und die erhob sich darauf und bot dem Besucher eine unsagbar schlanke Rechte zum Handkuß.


  »Man hat mir gesagt, du brächtest mir blaue Rosen«, hob sie mit leiser Stimme an, flüsternd fast. »So zeige sie mir nun. Daß ich geschworen habe, den Prinzen zu heiraten, der mir blaue Rosen bringt, die anderen aber hinrichten zu lassen, das weißt du?«


  Da verbeugte Halayn sich erneut und reichte ihr den Kasten. »Das ist mir bekannt, Prinzessin.«


  Die Hand auf dem Kastendeckel, verhielt Yulan noch. »Und du, du akzeptierst diese Bedingung?«


  »Ja.«


  »Sehr gut«, versetzte sie und öffnete langsam das Behältnis. »Sehen wir uns an, was du gebracht hast…«


  Still wurde es im Hofgarten, als sie in den Kasten faßte und dann zwei makellose, weiße Rosen zutage förderte. Ja, Durman unterdrückte einen Fluch und sah Halayn verzweifelt an. Und eines der Mädchen keuchte entsetzt, hielt sich unter Yulans Blick aber rasch den Mund zu. Yulan selbst wirkte für einen Moment enttäuscht. Nur Halayn schien ganz unberührt.


  »Es sind keine blauen Rosen, Hoheit«, konstatierte einer von der Garde schließlich und trat neben Halayn. »Soll ich ihn gleich zur Hinrichtungsstätte abführen?«


  Yulan jedoch sah Halayn nachdenklich an. Dieser Prinz hatte etwas an sich, das die anderen nicht gehabt hatten. Es täte ihr leid, ihn sterben zu sehen… Sie holte tief Luft, hob die königliche Hand.


  »Du irrst, Gardehauptmann«, sagte sie nun klar und deutlich. »Diese Rosen sind blau.«


  Und die Rosen erstrahlten wirklich in klarstem Himmelblau.


  Fein lächelnd hielt sie Halayn die freie Hand hin und sagte: »Komm, mein Prinz. Ich möchte dir deine künftigen Untertanen zeigen. Denn wir werden uns morgen vermählen.«


  »Sicher nicht, Hoheit«, erwiderte Halayn.


  Yulan war fassungslos. Er hatte sie verschmäht!


  »Jeder Prinz weit und breit«, schnarrte der Hauptmann, »will Prinzessin Yulan zur Gemahlin!«


  »Aber ich nicht«, antwortete Halayn. »Ein so grausames Weib will ich nicht zur Frau!«


  Und sodann, an Yulan gewandt, fuhr sie fort: »Ich kenne dein Geheimnis, Prinzessin. Es ist häßlich! In deinen Händen kann jede Rose eine blaue Rose sein. Sag, wie viele Männer mußten für deinen Mutwillen schon ihr Leben lassen?«


  »Ja, mein Vater wollte mich einem alten Mann geben«, fauchte Yulan. »Und ich war noch so jung… da habe ich mir das mit den Rosen ausgedacht.«


  »Es sind nicht nur Greisenköpfe, was da bei den Toren deiner Stadt hängt. An deinen Händen klebt Blut… Mit dir will ich nie mehr etwas zu schaffen haben!« erwiderte Halayn.


  Ein Wink zu Durman, und sie machte kehrt, daß die Rockschöße nur so flogen, stolzierte dann, ihren Diener an den Fersen, aus dem Hofgarten. Da reckte Yulan die schlanken Hände, von denen langsam Blut troff, und schrie ihr gellend hinterher.


  SYNE MITCHELL


  Ich schließe so einen Band immer gerne mit einer kurzen und amüsanten Geschichte. Diese wurde mir ursprünglich für meine Zeitschrift eingereicht (für Marion Zimmer Bradley's Fantasy Magazine], und da wollte ich sie ablehnen, weil sie mir zu wenig Fantasy enthielt. Aber dann merkte ich, daß sie sich hervorragend für Sword and Sorceress (Magische Geschichten) eignete. Wir mußten uns allerdings von Syne die Genehmigung für diesen Marktsegmentwechsel einholen, der auch bedeutete, daß ihr Text über sechs Monate auf Eis läge, weil ich damals gerade nicht an einer neuen Anthologie arbeitete. (Für mein Magazin »lese« ich das ganze Jahr über, für diese Buchreihe nur während der Frühjahrsmonate.) Es ist eben immer besser, wenn ein Text dann gleich für das richtige Segment angeboten wird!


  Syne wohnt in Madison, Wisconsin – der Stadt, in der ihr bei ihrer Amerikatour das Geld ausging. Sie sagt, sie sei »immer noch höchst weiblich« und habe auch »die unerläßliche Katze, Shades mit Namen«. – MZB


  



  



  SYNE MITCHELL


  Bernstein


  »Du tötest Meister Chin«, sagte Saibel, die sich da in ihrem parfümierten Badewasser aalte, und holte mit einer Hand eine Traube von Luftblasen aus den rosa Fluten herauf. »Furchtbar langsam soll er sterben und in seinen letzten Momenten noch erfahren, daß ich, Saibel aus dem Fünften Haus von Astur, es war, die seinen Tod befahl.« Damit pustete sie leichthin die Luftbläschen von ihren Fingerspitzen.


  Nicht eine Miene verzog Bernstein, die vor Lady Saibels tief eingelassener Alabasterwanne kniete. Aber hinter der dunklen Maske ihres Gesichts arbeitete es fieberhaft.


  Doch sie hatte dieser schönen, reichen Dame auf ein Jahr die Treue gelobt. Also mußte sie Chin töten – oder einen Tod in Schande sterben, wenn sie ihre Order nicht buchstabengetreu ausführte.


  


  Meister Chin öffnete ihr lächelnd, mit freundlichem Nicken. Er hatte sich anscheinend überhaupt nicht verändert – sein rundes Gesicht war zugleich alt und alterslos… Bernstein fiel ein, daß er es gewesen war, der ihr ihren jetzigen Namen gegeben hatte, ob ihrer ungewöhnlichen Augenfarbe.


  »Du erweist mir schwachem, altem Mann eine große Ehre, Kind. Es ist lange her, daß meine kleine Werftratte diese Schwelle überschritten hat, zu lange«, grüßte er sie und musterte sie von Kopf bis Fuß. »Gut siehst du aus, ganz wie eine richtige Ansazi. Du machst deinem alten Lehrer alle Ehre.«


  »Ich bin nur froh, daß das Kind, das du gerettet hast, sich als deiner Lehren würdig erweisen konnte«, erwiderte sie mit einer Verbeugung und reichte ihm den Tonkrug, den sie in den Händen hielt. »Ich habe dir außer guten Wünschen da auch ein Geschenk mitgebracht.«


  »Du kennst meine Laster wohl gut«, kicherte er, nahm ihr Präsent und stellte es zum Aufwärmen vor den kleinen Kamin seines spartanischen Heims.


  Bernstein verfolgte jede seiner geschmeidigen Bewegungen. Sehr aufrecht stand sie da, den Rücken durchgedrückt.


  »Also, Kleine, was verschafft mir altem Mann die Ehre deines Besuchs?« fragte Meister Chin und legte für sie auch so ein Polster vor den Kamin.


  Da kniete Bernstein sich darauf und erwiderte: »Mein letzter Besuch liegt so lange zurück! Ich vermißte unsere Gespräche. Sag, was hast du all die Jahre gemacht?«


  Der alte Mann erzählte von seinem Importhandel, und wie der, zum Schaden seiner Konkurrenten, so prächtig floriert habe. Er erzählte von den derweil geborenen Enkeln und begrabenen Söhnen. »Aber ich vergesse noch den Reiswein«, unterbrach er sich und beugte sich über den Krug und entkorkte ihn.


  An seiner Klause hatte sein neuer Reichtum nichts verändert. So fand Bernstein die Sakeschalen in dem Kasten, in dem sie immer aufbewahrt worden waren. Gerührt streichelte sie das glatte, blau glasierte Porzellan mit dem Kranz von winzigen, fünflappigen Blüten am Rand.


  Aber sie besann sich und füllte die beiden Schälchen sicher und rasch.


  Dann hob die junge Auftragsmörderin das ihrige an die Lippen und sah zu, wie der alte Mann einen großen Schluck nahm.


  »Ein edler Tropfen«, lobte er da, »von den Feldern im Süden, wette ich.«


  Bernstein nickte, vermied aber seinen Blick.


  »Weißt du noch, wie du das erste Mal in meiner Speisekammer stibitzt hast?« fragte der Alte zwischen zwei Schlucken.


  »Ja, Pflegevater. Du hast mich gefragt, wie ich deinen Wein aus einem verschlossenen Schrank gestohlen hätte«, versetzte sie, »und ich sagte, ich hätte eben geschickte Hände.«


  »Und da hast du mich gefragt, wie ich herausbekommen hätte, wer der Dieb war, und ich habe dir gesagt, es sei besser, einen klugen Kopf zu haben als geschickte Hände.«


  Bernstein nickte. »Ich hatte schon Angst, du würdest mich dem Friedensrichter übergeben. Aber du hast mich dafür bei dir aufgenommen und wie deine eigene Tochter aufgezogen!«


  »Doch genug geredet von alter Zeit, junge Freundin. Wie ist es dir denn ergangen, seit wir uns das letztemal gesehen?«


  »Schlecht habe ich es getroffen«, erwiderte sie. »Ich konnte nach Abschluß meiner Ausbildung einfach keine Arbeit finden. Niemand wollte mich junge, unerfahrene Ansazi haben. Niemand bis auf… Nun arbeite ich für eine niederträchtige, ehrlose Dame, und sie gab mir einen Auftrag, den ich gar nicht mag.« Jetzt sah sie ihm in die Augen.


  »Sage mir, wenn dein Eid dir das erlaubt, wie dieser Befehl lautet.«


  »Einen alten Freund umzubringen…«


  Meister Chin erhob sich mit gemessener Bewegung, stellte die Sakeschale auf dem Kaminsims ab und ließ die Hände beidseits fallen. Ganz entspannt stand er vor ihr.


  »Ich bin bereit«, sagte er.


  »Ich wünschte mir nur, mein Auftrag wäre ebenso ehrenhaft«, entschuldigte sie sich. »Die, die mich schickt, fordert, daß dein Sterben furchtbar lang sei… Der Sake war vergiftet.«


  Chin ließ sich schwer auf die Fliesen sinken und sah ihr in die Augen – schwarz waren die seinen, golden braun die ihren.


  »Kleine Freundin, wie lange hat dieser alte Mann noch?«


  »Ich habe ein langsam wirkendes Gift genommen«, sagte sie in sanftem Ton, »wie meine Herrin befahl. Die von mir gewählte Dosis tötet dich binnen etwa zwanzig…«, sie hielt inne, um Luft zu holen, »… Jahren.«


  Der alte Mann schüttelte ungläubig den Kopf. Dann brach er in ein herzliches Gelächter aus.


  Ihre Ausführung dazu, welche Order sie erhalten und wie sie die interpretiert hatte, löste einen neuerlichen Lachanfall aus.


  »O mein Kind«, kicherte er endlich, »du übertriffst deinen alten Lehrer!«


  Und er kicherte noch immer, als sie ging, und hielt sich den Bauch vor Heiterkeit.


  Die Luft war dampfig, schwer zudem von dem Sandelholzparfüm, das Saibel bevorzugte. Und der Lady klebte ihr rotseidenes Neglige an der badefeuchten Haut.


  »Ist er tot?« fragte sie da und strählte sich mit einem Kamm von Schildpatt das lange schwarze Haar.


  »Ich habe ihn vergiftet, Herrin«, gab Bernstein zur Antwort.


  Die reiche Dame drehte sich neugierig zu ihr um. »Wie ist er gestorben?« fragte sie und leckte sich die Lippen.


  »Ich habe ihm ein sehr langsam wirkendes Gift eingegeben und gesagt, daß du es warst, die seinen Tod befahl. Als ich von ihm ging, lag er auf dem Boden und wand sich in Krämpfen.«


  »Ausgezeichnet«, schnurrte Saibel, »jetzt bin ich die Herrin im Schiffahrtsgeschäft!«


  


  Es erstaunte Bernstein nicht, daß sie eine Woche später ohne Arbeit war. Die Saibel war auf mysteriöse Weise in ihrem Bad ertrunken. Aber der Meister war ja immer ein einfallsreicher Mann gewesen.
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